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		Vorwort der Uebersetzerin.

		

		 Das englische Original des vorliegenden Werkes, welches
zuerst in einer schottischen Zeitschrift erschien, die eigens dazu
bestimmt ist, christlichen Familien eine dem Sonntage
entsprechende, lehrreiche und zugleich anziehende Lektüre zu
bieten, fand selbst in weitem Kreisen solchen Beifall, daß der
Verleger sich entschloß, auch eine Separatausgabe zu veranstalten,
die in England und auch in Deutschland große Anerkennung sich
erwarb.

		Die Verfasserin, eine Dame, die der englischen Leserwelt durch
mehrere gediegene Werke bekannt ist, sagt in der ganz kurzen
Vorrede zu der ersten Lieferung, sie habe bei dieser Schrift den
Zweck gehabt, den besonderen Segen, welcher für das christliche
Familienleben aus dem Werke der Reformation hervorgegangen
ist, anschaulich zu machen. Und wohl nicht leicht dürfte eine
historische Novelle uns ein getreueres, lebendigeres Gemälde der
aufkeimenden Prinzipien der Reformation entwerfen, nicht leicht
eine Reformationsgeschichte das tiefe Sehnen aufrichtiger, nach
Wahrheit und innerm Frieden dürstender Seelen so deutlich schildern
wie die naiven Chroniken der Familie Schönberg-Cotta.

		Ohne sich in weitläufige Polemik oder in verletzende Angriffe
gegen den Katholizismus einzulassen, zeigt uns die Verfasserin, wie
der damalige Zustand der römischen Kirche die [bookmark: page4] heiligsten Bande der Natur zu
zertrennen strebte und die Gewissen mit einer Menge menschlicher
Satzungen beschwerte; wie der Kern und Stern des ganzen
Christentums, daß Jesus Christus in die Welt gekommen ist, die
Sünder selig zu machen, unter dem Schutte eines finstern
Aberglaubens und nicht selten eines empörenden Unglaubens begraben
lag. Ungemein lieblich ist die Beschreibung, mit welcher Freude
alle Wohlgesinnten das aus der Finsternis ausgehende Licht einer
reinem Erkenntnis begrüßten, wie begierig die ins Deutsche
übersetzte Bibel in den Familien gelesen und dadurch ein neuer
Geistesfrühling erweckt wurde.

		Einem jener feinen englischen Stahlstiche ähnlich, deren zarte
bis ins kleinste Detail gehende Ausführung wir zu bewundern
pflegen, ist die meisterhafte Durchführung der mannigfaltigen
Charaktere, welche die Verfasserin uns vorführt. Was dem Werke noch
einen ganz besondern Reiz verleiht, ist der Umstand, daß die
Geschichte der Familie Schönberg-Cotta durch persönliche
Beziehungen mit Luthers Leben und Wirken aufs Innigste verflochten
ist, und zwar von der Zeit an, wo die Verwandte der Familie, die
gute Ursula Cotta in Eisenach, sich des armen andächtigen Schülers
Martin Luther annahm.

		Weiter in Einzelnheiten einzugehen, hieße dem Urteil der Leser
vorgreifen, die gewiß das Interesse und die Freude teilen werden,
welche das Werk der Uebersetzerin eingeflößt und die deutsche
Ausgabe in Uebereinstimmung sowohl mit der Verfasserin als auch mit
dem Verleger des Originals veranlaßt haben. Niemand, der Sinn für
das Wahre und Edle hat, wird diese Schrift unbefriedigt und ohne
Gewinn für Geist und Herz/aus der Hand legen. Sie wird in ihrer
gefälligen äußern Ausstattung ein sehr willkommenes Festgeschenk
besonders für die deutsche Frauen- und Mädchenwelt sein. [bookmark: page5]

	
		
		I.

Elsens Chronik.

		

		 Friedrich hat mich gebeten meine Chronik zu schreiben.

		Er ist mein ältester Bruder. Ich bin sechszehn und er ist
siebzehn Jahre alt. Ich habe immer alles gethan, was er wollte, und
darum thue ich's auch jetzt, obgleich mir sein Wunsch sehr
sonderbar scheint. Für Friedrich ist es freilich eine Kleinigkeit,
Chroniken, oder was man nur immer verlangen mag, zu schreiben; denn
er hat Ideen. Ich aber habe so wenig Ideen; ich kann bloß
schreiben, was ich sehe oder höre über Menschen und Dinge. Und
darüber ist eben nicht sehr viel zu sagen, weil bei uns fast immer
alles seinen gewohnten Gang fortgeht. Die Menschen um mich her sind
noch dieselben, die ich als kleines Kind gekannt habe, und die
Dinge haben sich wenig verändert; nur daß die Menschen sich
vermehrt haben, weil jetzt so viele kleine Kinder hier im Hause
sind, und der Sachen immer weniger zu werden scheinen, weil Vater
nicht reicher wird, und immer mehr Kinder zu ernähren und zu
kleiden hat. Jedoch da Fritz es wünscht, so will ich es versuchen;
zumal da Tinte, Federn und Papier im Ueberflusse bei uns zu haben
sind, weil Vater ein Buchdrucker ist.

		Bis jetzt waren Fritz und ich noch nie von einander getrennt.
Gestern erst ist er nach der Universität zu Erfurt abgereist. Als
er mich bei dem Gedanken an den nahen Abschied weinen sah, sagte er
mir seinen Plan mit der Chronik. Er will eine schreiben und ich
soll dasselbe thun. Er sagte, das werde ihm Freude machen, wie
unser Plauderstündchen in der Dämmerung, wenn wir Sommers unter den
großen Birnbaum in unserm Garten schlichen, und Winters an das
Erkerfenster [bookmark: page6] in der Rumpelkammer hinter Vaters Druckerei,
wo die Papierballen aufbewahrt werden und alte Bücher aufgehäuft
sind, von denen wir uns einen Sitz machten.

		Die Chronik mag wohl ein Trost für Fritz sein; aber ich begreife
nicht, was sie mir helfen soll. Wie vermöchte totes Papier mir
seine Stimme, sein liebes, treues Gesicht zu ersetzen?

		Ueberdies habe ich als die älteste Tochter immer so viel zu
thun; denn die Mutter ist nichts weniger als stark, und Vater
braucht mich oft, um ihm bei seinen Lettern zu helfen, oder um ihm
vorzulesen, während er sie setzt. Jedoch, da Fritz mich darum
gebeten hat, so will ich es thun. Ich bin nur begierig, wie seine
Chronik lauten wird!

		Aber womit soll ich anfangen? Vier Bücher in der Bibel heißen
Chroniken, und das erste Buch derselben beginnt mit Adam. Das weiß
ich, weil ich's dem Vater vorlesen mußte, während er druckte.
Allein so weit zurück kann doch Fritz nicht verlangen, daß ich mit
meiner Geschichte gehen soll. Es wird wohl das Beste sein, wenn ich
mit der ältesten Person meiner Bekanntschaft beginne, und das ist
unsere Großmutter von Schönberg.

		Sie ist schon sehr alt, mehr als sechzig Jahre; aber sie hält
sich noch so aufrecht, ihre schwarzen Augen sind so glänzend, daß
sie fast jünger aussieht, als ihre Tochter, unsere liebe, teure
Mutter, welche oft von Sorgen und Kränklichkeit niedergebeugt
ist.

		Der Vater unserer Großmutter stammte aus einer edeln böhmischen
Familie, und daher kommt unsere Verwandtschaft mit dem Adel,
obgleich meines Vaters Familie zu der Bürgerklasse gehört. Fritz
und ich mögen so gerne das alte Siegel unseres Großvaters mit all
seinen Schildabteilungen betrachten und den Erzählungen von unsern
ritterlichen Vorfahren, von Kreuzfahrern und Baronen lauschen.
Meine Mutter sagt freilich, daß dies ein elender Stolz und daß
meines Vaters Druckerei das Symbol eines wahreren Adels sei, als
irgend ein Wappen mit einer Streitaxt oder einem Schwerte; aber ich
glaube, meine Großmutter hält es doch für eine Herablassung von
einer Schönberg, einen Bürgerlichen geheiratet zu haben. Fritz
denkt wie unsere Mutter und sagt, der wahre Kreuzzug könne weit
besser durch Vaters schwarze Lettern als durch unseres Urgroßvaters
Lanzen geführt werden. Aber das [bookmark: page7] alte Kriegswesen war doch so schön, mit den
stolz dahertrabenden Rossen und wehenden Fahnen! Und ich kann mich
nicht enthalten zu denken, daß es angenehmer wäre, an dem Fenster
eines solchen alten Schlosses wie die Wartburg zu sitzen und
Fritzen mit dem Tuche zu winken, während er in glänzender Rüstung
auf mutigem Streitrosse den steilen Hügel hinansprengte, anstatt in
unserer Rumpelkammer auf Haufen von Büchern an das Fenster zu
klettern und ihm nachzuschauen, während er in seinem einfachen
Bürgeranzuge, mit einem nicht allzuwohl gefüllten Felleisen auf dem
Rücken, die Straße hinunterzog, ohne daß sich sonst Jemand nach ihm
umsah. Nun wohl! der Abschied wäre darum nicht minder traurig
gewesen, und Fritz könnte gewiß nicht edler sein. Allein ich kann
mir nicht verbergen, was auch Mutter und Fritz sagen mögen, daß die
Leute oft mehr den schönen Einband und den vergoldeten Titel, als
den Inhalt eines Buches ehren, und ich wollte, daß mein köstliches
Buch einen solchen Einband hätte, daß diejenigen, welche das Innere
nicht lesen könnten, doch stehen blieben, um das goldene Schloß und
den mit Edelsteinen gezierten Rücken zu bewundern! Für diejenigen,
welche den Inhalt lesen können, würde es vielleicht gleichgültig
sein. Denn ich weiß gewiß, daß keiner der alten Barone und
Kreuzfahrer, von welchen Großmutter uns erzählte, edler war oder
aussah, als unser Fritz. Seine Augen sind nicht blau, wie die
meinigen, die nur deutsche Cotta-Augen sind, sondern dunkel und
feurig. Die meinigen sind sehr gut zum Sehen, Nähen und um beim
Drucken zu helfen, aber die seinigen könnten die Herzen der
Menschen durchschauen, sie regieren und ein Schlachtfeld mit einem
Blicke übersehen.

		Vergangene Woche jedoch, als ich etwas der Art zu ihm sagte,
lachte er darüber und versetzte, es gebe bessere Schlachtfelder als
diejenigen, auf welchen Menschengebeine bleichten, und da bemerkte
ich jenen tiefen Blick in seinen Augen, wo er in eine höhere Welt
zu sehen scheint.

		Doch ich begann ja mit unserer Großmutter, und da denke ich
schon wieder an Friedrich. Ich fürchte, dies wird der Anfang und
das Ende meiner Chronik sein. Fritz ist eigentlich meine ganze Welt
gewesen. Ob er wohl darum mich verlassen mußte? Die Mönche sagen,
daß wir Niemand zu sehr lieben dürfen; und eines Tages, da wir
unsere Tante Agnes, meiner [bookmark: page8] Mutter einzige Schwester in dem Kloster
besuchten, erinnere ich mich noch wohl, daß sie zu mir sagte, als
ich die Mumm in dem Klostergarten bewunderte: »Elschen, willst du
zu uns kommen und eine glückselige Schwester bei uns werden?«

		Ich sagte: » Wessen Schwester, Tante Agnes? Ich bin
Fritzens Schwester. Soll Fritz auch hierherkommen?«

		»Fritz könnte in das Kloster zu Eisenach gehen,« erwiderte
sie.

		»Dann will ich mit ihm gehen,« sagte ich. »Ich bin Fritzens
Schwester, und ich möchte nirgends in der Welt hingehen ohne
ihn.«

		Sie sah mich mit einem Blick voll kalten, ernsten Mitleids an
und murmelte: »Arme Kleine, sie ist wie ihre Mutter! Das Herz lernt
früh die Geschöpfe vergöttern. Sie hat viel zu verlernen. Gott ist
ein Feind aller Götzen.«

		Das ist nun schon viele Jahre her, aber ich erinnere mich noch
so gut, als ob es erst gestern gewesen wäre, wie mir der schöne
Klostergarten bei ihren Worten und ernsten Blicken auf einmal so
traurig und öde vorkam, und wie es mich so feucht, und kalt
durchrieselte; auf einmal erschienen mir die Blumen wie gemachte,
die Mauern wuchsen in meiner Einbildung zu einer unermeßlichen Höhe
empor, ich glaubte mich in einem Keller zu befinden und vermochte
kaum noch zu atmen, bis ich wieder draußen war und Fritzens Hand in
der meinigen hielt.

		Ich bin eben gar nicht fromm und ich fürchte sogar, daß ich
nicht einmal wünsche, es zu werden. Alle frommen Männer und Frauen,
die ich je gesehen, scheinen mir nicht halb so lieb, wie meine gute
arme Mutter, noch so freundlich, klug und heiter wie mein Vater,
noch halb so gut und edel wie Fritz. Und die Lebensgeschichten der
Heiligen machen mich ganz verwirrt; denn es scheint mir, wenn
jedermann das Beispiel der heiligen Katharina, oder selbst das
unserer heiligen Elisabeth von Ungarn nachahmen, den Eltern
ungehorsam sein und seine kleinen Kinder verlassen wollte, so müßte
ja die größte Verwirrung und schreckliches Unheil daraus entstehen.
Ob wohl andere Menschen dasselbe fühlen wie ich? Ich habe diese
Gedanken noch Niemanden, selbst Fritzen nicht mitgeteilt; er ist so
fromm, daß ich fürchte, sie möchten ihn betrüben.

		Der Gatte unserer Großmutter floh aus Böhmen um der Religion
willen; aber ich fürchte, es war nicht die rechte, [bookmark: page9] denn Keiner spricht gern
davon, und was Fritz und ich darüber wissen, haben wir nur so nach
und nach herausgebracht und uns selbst zurechtgelegt.

		Vor beinahe hundert Jahren predigten in Böhmen zwei Priester,
Namens Johann Huß und Hieronymus von Prag. Sie müssen wohl sehr
beliebt gewesen und während ihres Lebens für sehr gute Menschen
gehalten worden sein; aber das war wohl ein arger Irrtum; denn
beide wurden nach einander in den Jahren 1415 und 1416 zu Costnitz
als Ketzer verbrannt; natürlich ein Beweis, daß sie nicht gut und
fromm, sondern entsetzlich böse gewesen sein mußten.

		Ihre Freunde in Böhmen jedoch, obgleich sie gesehen hatten,
welches Ende es mit ihnen nahm, wollten nicht aufgeben das zu
glauben, was diese beiden Männer gelehrt hatten. Das begreife ich
ganz wohl; denn es ist so schwer, einen Menschen dazu zu bringen,
daß er glaubt, was man glauben soll, und sogar die Furcht,
verbrannt zu werden, kann einen nicht dazu zwingen; wohl aber
natürlich zum Schweigen bringen. Unter den Freunden des Johann Huß
waren jedoch viele angesehene, adelige Männer, die nicht gewohnt
waren, ihre Gedanken zu Verbergen, und diese wollten das, was Huß
sie gelehrt hatte, nicht verschweigen. Was dies wohl sein mochte,
haben Fritz und ich niemals herausfinden können; denn unsere
Großmutter, die sonst alle unsere Fragen beantwortet, hat uns nie
ein Wort darüber sagen wollen. Wir denken deshalb, daß es etwas
entsetzlich Gottloses sein mußte. Und doch, als ich eines Tages
fragte, ob denn unser Großvater, der, wie ich glaube, ein Anhänger
von Huß war, ein böser Mann gewesen sei, rief sie mit blitzenden
Augen heftig aus:

		»Kein besserer Mensch hat je gelebt!«

		Dies macht uns ganz verwirrt; aber vielleicht werden wir dies,
sowie viele andere Dinge, verstehen, wenn wir älter sind.

		Auf Hussens Tod folgten große Unruhen. Böhmen war in drei
Parteien geteilt, die einander bekämpften. Schlösser wurden
geplündert; Edelfrauen und Kinder in Höhlen und Wälder getrieben.
Unsere Voreltern gehörten zu den Bedrängten. Mein Großvater wurde
auf der Flucht getötet, meine Großmutter hatte viele Gefahren zu
bestehen und verlor zuletzt auch noch den kleinen Rest ihres
Vermögens, den sie gerettet [bookmark: page10] hatte. So kam sie als junge Witwe mit ihren zwei
kleinen Kindern, meiner Mutter und Tante Agnes, nach Eisenach.

		Was nun auch mein Großvater für falsche Ansichten gehabt haben
mochte, so scheint meine Großmutter sie nicht geteilt zu haben. Sie
fand eine Zuflucht in dem Augustinerkloster, wo sie blieb, bis
Tante Agnes den Schleier nahm und meine Mutter sich verheiratete,
worauf sie zu uns zog. Sie hat in ihrer Weise Fritz fast eben so
lieb wie ich, obgleich sie uns alle öfters schilt, was vielleicht
sehr gut ist, weil es, wie sie sagt, sonst Niemand thut. Und sie
hat mich beinahe Alles gelehrt, was ich kann, ausgenommen das
Glaubensbekenntnis und die zehn Gebote, welche Vater uns gelehrt
hat; das Paternoster und Ave Maria lernten wir aus unserer Mutter
Schoß.

		Fritz weiß freilich viel mehr als ich. Er kann das Cisio Janus (den Kirchenkalender) ohne Anstoß
sagen, und ich glaube, auch die lateinische Grammatik; er hat schon
lateinische Bücher gelesen, deren Namen ich nicht einmal behalten
kann; auch versteht er Alles, was die Priester lesen und singen,
und kann selbst eben so gut singen, wie sie.

		Aber die Legenden der Heiligen, das Einmaleins, die Namen der
Blumen und Kräuter, die Beschreibung des Heiligen Grabes und der
Pilgerschaft nach Rom, das alles hat Großmutter uns gelehrt. Sie
ist so schön, unsere gute, alte Großmutter, wenn sie so mit ihrem
Strickzeug am Ofen sitzt und mit Fritz und mir plaudert; ihr
schneeweißes Haar und ihre dunkeln, glänzenden Augen, so lebhaft
und jugendlich, erinnern uns an das Feuer auf dem Herde, während
das Dach mit Schnee bedeckt ist, oder wie Fritz sagt:

		»Es scheint, als ob es in ihrem Herzen immer Sommer bliebe und
der Winter des Alters nur ihren Körper berühren dürfe.«

		Aber ich glaube, der Sommer, worin der Großmutter Seele lebt,
muß ein glühender sein, in welchem es eben so wohl Blitze als
Sonnenschein gibt. Fritz denkt, wir werden sie bei der Auferstehung
an diesem, nur vielleicht dann etwas gemilderten Blicke wieder
erkennen. Aber das ist für mich schrecklich und noch in weiter
Ferne, so daß ich gar nicht daran denken mag. Wir überlegen oft,
welcher Heiligen sie wohl gleiche. Ich glaube, der heiligen Anna,
der Mutter Maria's; [bookmark: page11] allein Fritz meint, eher der heiligen Katharina
von Aegypten, weil sie einen so fürstlichen Anstand hat.

		Fast hätte ich vergessen, daß ich auch die Namen verschiedener
Sterne von Fritz gelernt habe. Außerdem kann ich stricken und
spinnen, nähen und ein wenig sticken. Das alles will ich die Kinder
lehren. Ich habe viele Geschwister und ihre Zahl nimmt alle Jahre
zu. Wenn das nicht wäre, hätte ich Zeit gehabt, mehr zu lernen und
auch frömmer zu werden. Aber ich sehe gar nicht ein, was man zu
Hause anfangen sollte, wenn ich einen Beruf fürs Kloster hätte.
Vielleicht, daß einige der jüngern Geschwister Heilige werden
können. Ich möchte wohl wissen, ob man damit ein bescheidenes
Plätzchen im Himmel verdienen kann, wenn man Andern hilft, fromm zu
werden? Dann wäre ja auch für mich noch Hoffnung vorhanden!

		Unser Vater ist der klügste Mann in Eisenach! nach der Mutter
Ansicht sogar in der ganzen Welt. Dies jedoch bezweifelt die
Großmutter, vielleicht weil sie schon so viel von der Welt gesehen
hat. Jedenfalls ist er der weiseste Mann, den ich kenne. Er spricht
von so vielen Dingen, die ich nicht verstehe. Auch ist er ein
großer Erfinder. Er hatte vor allen andern an das Buchdrucken
gedacht, und die Erfindung fast vollendet, ehe eine Druckerei
eingerichtet wurde. Auch glaubte er, daß es eine neue Welt jenseits
des Meeres gebe, lange ehe Christoph Columbus Amerika entdeckte.
Nur schade, daß ihm immer einer zuvorkam, ehe er seine Erfindung
ganz vollendet hatte, gerade als nichts mehr zu ihrer
Vollkommenheit fehlte außer einigen unbedeutenden Kleinigkeiten,
und ihn so um Ruhm und Vorteil brachte. Das ist's, was uns
verhindert hat, reich zu werden –dies und die vielen Kinder. Aber
Vater ist so gelassen und sanft! nichts kann ihn erbittern; und
darum lieben und bewundern wir ihn alle so sehr, noch mehr als
wegen seines großen Verstandes. Er freut sich über die Erfolge
anderer ebenso, wie wenn es seine eigenen wären. Wenn Mutter sich
zuweilen ein wenig grämt über den Ruhm, den er hätte erlangen
können, sagte er lächelnd:

		»Laß gut sein, Mütterchen. In hundert Jahren wird das ganz
gleich sein. Laß uns niemanden seine Belohnung mißgönnen. Die Welt
erntet doch den Vorteil davon, wenn wir auch keinen haben.«

		Wenn dann Mutter über die schlecht versehene Speisekammer [bookmark: page12] und die leeren
Kleiderschränke ein wenig seufzt, versetzt er:

		»Sei guten Mutes, Mütterchen, es gibt noch mehr Amerikas zu
entdecken, und mehr Erfindungen zu machen. In der That,« fügt er
dann mit jenem weitsichtigen, tiefen Blicke hinzu, »ich habe erst
kürzlich einen Fall gehabt, der, wenn er ausgeführt ist, alle
andern Erfindungen und alle frühem Jahrhunderte verdunkeln
wird.«

		Damit küßt er die Mutter und zieht sich in seine Druckstube
zurück. Sie schaut ihm verwundert nach und sagt:

		»Wir müssen den Vater nicht mit unsern kleinen Sorgen
belästigen, Kinder! Er hat große Entwürfe im Kopfe, deren Vorteile
wir noch einst alle genießen werden.«

		Damit geht sie fort, um ein altes Kleidchen zu flicken, oder um
das Mittagessen für einen Tag so zu strecken, daß es auf zwei Tage
reicht.

		Was für eine Erfindung der Vater jetzt im Sinne hat, wissen wir
nicht recht. Aber wir glauben, daß sie mit den Planeten und Sternen
in Verbindung steht oder mit dem wunderbaren Steine der Weisen,
nach dem man schon so lange gesucht hat. Auf jeden Fall wird sie
uns in einem Nu unermeßlich reich machen; und bis dahin können wir
uns schon begnügen, unser Leben so gut als möglich zu fristen.

		Ueber unsere Mutter weiß ich eigentlich gar nichts zu sagen. Sie
ist eben die Mutter –unser süßes, geduldiges, liebevolles
Mütterchen. –Niemand ist ihr ähnlich; und doch scheint es, als ob
nichts von ihr zu sagen wäre, wodurch man sie einem Andern
kenntlich machen könnte. –Sie ist wohl für uns Menschenkinder (mit
Ehrfurcht sei es gesagt), was die gebenedeite Mutter Gottes für die
Heiligen ist. Die heilige Katharina hat ihr Rädchen und ihre Krone;
die heilige Agnes ihr Lamm und ihre Palme, und die heilige Ursula
ihre elftausend Jungfrauen; aber Maria, die ewig Gebenedeite, hat
nur das Christuskindlein. Sie ist nur die Mutter Gottes und sonst
nichts. Gerade so ist's mit unserer Mutter. Sie ist die beste Frau
auf der Welt, unser teueres Mütterlein, und das ist Alles. Ich
könnte sie eigentlich besser beschreiben, wenn ich sagte, wie sie
nicht ist. Sie sagt nie ein hartes Wort, weder zu, noch von
Jemanden. Sie ist niemals ungeduldig gegen Vater, wie unsere
Großmutter, noch mit den Kleinen, wie ich [bookmark: page13] zuweilen. Sie klagt und zankt
niemals. Sie geht nie müßig. Sie sieht uns nie streng und böse an,
wie Tante Agnes. Allein ich darf sie nicht mit der Tante
vergleichen; denn sie hat mich einst getadelt, indem sie sagte,
Tante Agnes sei eine fromme, reine, heilige Frau, weit, weit über
uns Alle erhaben, und wir dürften uns freuen, so wir je in den
Himmel kommen, wenn sie uns den Saum ihres Gewandes küssen
lasse.

		Ja, Tante Agnes ist eine heilige Frau, eine Nonne; ich muß wohl
überlegen, was ich von ihr sagen darf. Sie sagt Lange, lange Gebete
her –so lange, daß man sie schon des Morgens ohnmächtig auf dem
kalten Boden der Klosterkirche gefunden hat. Dabei ißt sie so
wenig, daß Pater Christoph, der Beichtvater des Klosters und der
unsrige, sagt, er denke zuweilen, daß sie von Engeln erhalten
werden müsse. Allein Fritz und ich finden, daß, wenn dies wahr ist,
die Kost der Engel nicht sehr stärkend sein kann; denn als wir sie
zuletzt durch das Klostergitter sahen, war sie in ihrem schwarzen
Kleide einem Schatten ähnlich oder jenem schauerlichen Bilde des
Todes, das wir in der Kapelle des Klosters betrachteten. Sie trägt
die rauheste Sackleinwand und schläft, wie man sagt, oft auf der
Asche. Eine der Nonnen erzählte meiner Mutter, daß man, als sie
einst ohnmächtig geworden und die Schwestern sie deshalb
entkleideten, kaum geheilte Wunden und Striemen auf ihrem weißen
Rücken und ihren Armen entdeckt habe, die sie sich selbst
geschlagen hatte. Jedermann sagt, sie werde einen hohen Platz im
Himmel bekommen; wenn aber nicht ein sehr großer Unterschied ist
zwischen den höchsten und den niedrigsten Stellen im Himmel, so
scheint mir's, daß sie sich doch zu viele Mühe darum gibt. Jedoch
es ist für mich sehr schwer, mir eine Vorstellung von dem Himmel zu
machen, weil ich eben gar nicht fromm bin. Wird man im Himmel sich
immer um die besten Plätze bemühen? –Wenn man das an den großen
Festtagen in der Kirche thut, so ist dies gar nicht angenehm;
diejenigen, welchen es gelingt, sehen stolz, die andern mürrisch
aus. Allein natürlich im Himmel wird niemand stolz noch mürrisch
sein. Wie wird aber den Heiligen zu Mute sein, die nicht die
höchsten Stellen erlangen? Werden sie froh oder unzufrieden sein?
Und wenn sie froh sind, wozu denn solches Ringen, um ein wenig
höher zu steigen? Und wenn sie nicht zufrieden sind, wäre dies für
Heilige schicklich? Unsere Mutter [bookmark: page14] lehrt uns immer die niedrigsten
Plätze zu wählen, und ermahnt die älteren Kinder, die besten Plätze
den kleinen Geschwistern zu überlassen. Sollten darum die Großen im
Himmel nicht auch den Kleinen ein Opfer bringen? Das weiß ich
gewiß, wenn unsere Mutter eine hohe Stelle im Himmel hätte, würde
sie beständig sich bücken, um Andern hinaufzuhelfen, oder um ihnen
Platz zu machen. Und welches sind denn die höchsten Stellen im
Himmel? Am Hofe des Kaisers sind es die Stellen in seiner
unmittelbaren Nähe; die sieben Kurfürsten umgeben rings den Thron.
Aber kann man sich so nahe bei dem Allmächtigen wohl und glücklich
fühlen? Es scheint so unendlich schwer, ihm wohlgefällig zu sein,
und so sehr leicht, ihn zu beleidigen, daß ich meine, man müßte
sich ein wenig weiter von ihm entfernt, in einem ruhigen Winkelchen
am Thore, durch viele Heiligen von ihm getrennt, viel wohler
fühlen. Neulich legte mir Pater Christoph eine äußerst harte Buße
auf, weil ich ein kleines Krümmchen von der heiligen Hostie hatte
fallen lassen, obgleich ich überzeugt war, daß der Priester eben so
viel Schuld daran trug, als ich. Allein er sagte, Gott würde sehr
unwillig darüber sein, und Fritz erzählte mir, daß die Priester
sich oft Fasten und andere Kasteiungen auflegen, wenn sie bei der
Messe bloß ein einziges Wörtchen ausgelassen haben.

		Wie furchtbar ist doch das Bild des Herrn Jesu mit den Blitzen
in der Hand! Wie verschieden von dem geschnitzten am Kreuze. Warum
hat er so gelitten? War es, wie bei Tante Agnes, um eine desto
höhere Stelle im Himmel zu bekommen? oder um das Recht zu haben,
strenge gegen uns zu sein wie sie? Solche sonderbare Dinge scheinen
Gott wohlgefällig zu sein, daß ich gar nicht klug daraus werden
kann. Die Mutter sagt, im Kloster werde man Gott ähnlich, und dann
verstehe man ihn auch besser.

		Sollte wohl Tante Agnes Gott ähnlicher sein als unsere Mutter?
Dieses ruhige, totenbleiche Gesicht, diese alten, strengen Augen,
diese hohle, eintönige Stimme, die eher aus einem Metallrohr oder
einem Grabe zu kommen scheint, als aus einem Herzen? Wird Gott uns
mit solchem Blicke anschauen, mit einer solchen Stimme zu uns
reden? Ach, wie schrecklich ist doch der Gedanke an den Tag des
jüngsten Gerichts! und man muß wohl viele Jahre im Kloster
zugebracht haben, um sich nicht davor zu fürchten in den Himmel zu
kommen.

		[bookmark: page15]
Ach, wenn doch nur unsere Mutter eine solche Heilige wäre, die Gott
wohlgefällt, anstatt Tante Agnes, wie gern würde man sich da
bemühen, auch eine Heilige zu werden! Wie sicher könnte man dann
hoffen, in den Himmel zu kommen; wie gewiß wäre man, dort glücklich
zu werden!

		Tante Ursula Cotta ist auch eine Frau, die so liebenswürdig ist,
wie ich wollte, daß man sich die Heiligen vorstellen dürfe. Sie ist
die Gattin des Vetters meines Vaters; aber wir haben sie immer
Tante genannt, wie fast alle Kinder, die sie kennen; denn sie hat
die Kinder so lieb und ist so gütig gegen alle. Sie ist nicht arm
wie wir, obgleich Vetter Cotta niemals oder fast niemals
Entdeckungen gemacht hat. Ein Bild der heiligen Elisabeth, unserer
Landgräfin von Thüringen, in unserer Kirche erinnert mich immer an
Tante Ursula. Die heilige Elisabeth steht an dem Thore eines
schönen Schlosses, ungefähr wie die Wartburg, und um sie her kniet
eine Schar armer Leute, Krüppel und Blinde, arme, magere Mütter mit
ihren halbverhungerten Kindern; alle strecken die Hände nach der
Dame aus, welche sie mit so freundlichen, mitleidsvollen Blicken
anschaut, gerade wie Tante Ursula, nur daß Elisabeth ganz mager und
bleich ist und fast eben so verhungert aussieht, wie die Bettler,
die sie umringen, während Tante Ursula rosig und dick ist, mit
reizenden Grübchen in ihren runden Wangen. Aber der Blick ist
derselbe, so liebevoll und treu, so ernst und mitleidig. Die
Magerkeit und Blässe machen natürlich gerade den Unterschied aus,
der zwischen einer Heiligen, welche fastet, sich viele Bußübungen
auflegt und ganze Nächte im Gebet durchwach und einer wohlhabenden
Bürgersfrau stattfinden muß, welche ißt und trinkt wie andere Leute
und nur ebenso freundlich gegen jedermann ist, wie die gute
Landgräfin. Der übrige Teil der Geschichte, die das Bild darstellt,
würde freilich für unsere Tante Ursula nicht passen. Die Heilige
hält in ihrer Schürze nicht Brot, sondern wunderschöne rote Rosen.
Unsere Großmutter hat uns den Sinn davon erklärt. Der Gemahl der
guten Landgräfin sah es nicht gern, daß sie den Armen so viel
schenkte; denn da sie so mildthätig war, würde sie den Schatz ganz
ausgeleert haben. Daher gab sie ihre Almosen heimlich. Allein als
sie eines Tages an dem Burgthore Brot unter die Bettler verteilte,
kam er zufälliger Weise ganz unerwartet zurück und [bookmark: page16] fragte seine Gattin,
da er sie so beschäftigt fand, in ziemlich strengem Tone, was sie
in ihrer Schürze habe. Sie antwortete: »Rosen!«

		»Laß mich sie sehen,« sagte der Landgraf.

		Und Gott liebte sie so sehr, daß er, um ihr einen Verweis zu
ersparen, ein Wunder that. Als sie ihre Schürze öffnete, waren
anstatt der Brote, die sie auszuteilen im Begriffe gewesen, die
herrlichsten Blumen darin. Dies ist auf dem Bilde dargestellt. Ich
wünschte immer das Ende der Geschichte zu wissen. Ich hoffe, Gott
wirkte noch ein zweites Wunder, als der Landgraf fort war, und
verwandelte die Rosen wieder in Brote. Wahrscheinlich that er das,
denn die halbverhungerten Leute sehen so vergnügt aus. Aber
Großmutter weiß es nicht. Nur darin, glaube ich, würde Tante Ursula
anders gehandelt haben. Sie würde, wenn Vetter Cotta sie gefragt
hätte, offen gesagt haben: »Ich habe Brote in meiner Schürze, die
ich unsern hungrigen Unterthanen bringe,« und würde nicht bange
gewesen sein, was er ihr auch sagen mochte. Dadurch würde
vielleicht Vetter Cotta's (ich meine des Landgrafen) Herz so
gerührt worden sein, daß er ihr vergeben, ja sie sogar gelobt und
ihr noch mehr Brote gebracht hätte. Dann würde statt der
Verwandlung des Brotes in Rosen, des Landgrafen steinernes Herz in
ein fleischernes verwandelt worden sein, was noch viel besser
gewesen wäre. Als ich dies einmal der Großmutter sagte, erwiderte
sie mir, daß es sehr unrecht sei, zu den Legenden der Heiligen ein
anderes Ende zu erdichten, gerade als ob es Märchen wären; daß die
heilige Elisabeth vor wenig mehr als hundert Jahren wirklich auf
der Wartburg gelebt habe, durch diese selben Straßen von Eisenach
gewandert sei und den Armen Almosen gespendet, die Hospitäler
besucht, die eckelhaftesten Wunden, die sonst niemand berühren
mochte, verbunden und die elendesten Ausgestoßenen mit liebevollen
Worten getröstet habe. Allein dies Alles hat sie nicht zu einer
Heiligen gemacht; denn Tante Ursula und unsere Mutter thun
Aehnliches, und doch hat Mutter mir schon oft wiederholt, daß nicht
sie, sondern Tante Agnes der Heiligen ähnlich sei.

		Also hat man sie wahrscheinlich um ihrer Leiden willen in den
Kalender aufgenommen, und doch macht das Leiden an und für sich die
Menschen nicht zu Heiligen; denn ich glaube, [bookmark: page17] daß selbst Elisabeth nicht
mehr litt als unsere Mutter. Wohl wahr, daß sie von der Seite ihres
Gemahls sich wegschlich und ganze Nächte auf dem kalten Boden
kniete, während er schlief. Aber wie oft hat nicht unsere Mutter
das auch gethan! Wenn eines der Kleinen krank war, ist sie Stunden
lang mit dem kranken Kinde auf den Armen auf- und abgegangen, es
herzend und tröstend, während sie sein ärgerliches Geschrei mit
unermüdlicher Geduld zu beschwichtigen suchte. Dann pflegte die
heilige Elisabeth zu fasten, bis sie fast nur ein Schatten war,
aber wie oft habe ich nicht unsere Mutter bei unsern spärlichen
Mahlzeiten unter Vater und Kinder alles, was gut und wohlschmeckend
war, austeilen und kaum einen Bissen für sich behalten sehen,
während sie ihren Teller hinter einer Schüssel versteckte, damit
Vater es nicht bemerken sollte. Fritz und ich sprechen oft davon,
wie abgezehrt und hinfällig sie aussieht, gar nicht gleich der
Gnadenmutter wie in früheren Jahren, sondern leider viel zu sehr
wie die matte, bleiche Schmerzensmutter mit dem durchbohrten
Herzen. Denn was den Schmerz anbelangt, habe ich nicht unsere
Mutter Schmerzen leiden sehen, gegen die Tante Agnesen's und
Elisabeth's Geißelhiebe nur Nadelstiche sein mußten?

		Allein das ist alles nicht die rechte Art des Leidens, wodurch
man zu einer Heiligen wird. Unsere liebe Mutter durchwacht die
Nächte, nicht um eine Heilige zu werden, sondern um ihr krankes
Kind zu pflegen. Sie entzieht sich das Mittagessen, nicht um zu
fasten, sondern weil wir arm sind und das Brot teuer ist. Sie
leidet Schmerzen, weil Gott sie ihr auflegt, nicht weil sie
dieselben freiwillig auf sich nimmt. Und alles dieses kann sie zu
keiner Heiligen machen.

		Wenn ich ihr dann mein Mitleid oder meine Verehrung ausdrücke,
sagt sie lächelnd:

		»Liebe Else, ich habe selbst diesen niedrigen Stand gewählt,
anstatt des hohen Berufes deiner Tante Agnes, und ich muß die
Folgen davon tragen. Wir können nicht unser Teil in dieser und in
jener Welt haben.« Wenn in der bessern Welt unserer Mutter Teil um
so größer sein wird, je kleiner dasjenige, welches ihr hier unten
beschieden ist, so muß sie sich keinen geringen Reichtum aufgespart
haben, dachte ich; allein ich wagte nicht, es ihr zu sagen. Eines
würde unsere Mutter gewiß nie thun, was Elisabeth gethan hat; ihre
vaterlosen [bookmark: page18] Kinder verlassen, um ins Kloster zu
gehen. Vielleicht hat gerade dies Gott und dem Herrn Jesu so wohl
gefallen, daß sie ihr eine so hohe Stelle im Himmel gegeben haben.
Wenn dies der Fall ist, so ist es ein großes Glück für Vater und
uns, daß unsere Mutter kein solches Verlangen hat, eine Heilige zu
werden. Wir denken aber oft, wenn er sie auch wegen der Regeln, die
man im Himmel hat, zu keiner Heiligen machen kann, so wird Gott
vielleicht unserer Mutter doch irgend etwas Gutes, ein freundliches
Wort schenken, weil sie so gut gegen uns ist. Sie sagt freilich, da
sei kein Verdienst dabei, weil sie uns eben so herzlich lieb habe.
Wenn sie uns weniger liebte und es ihr daher mehr Mühe kostete, für
uns zu arbeiten, oder wenn wir fremde Bettelkinder wären, anstatt
ihre eigenen, und sie würde dann gütig gegen uns sein, so würde
dies vermutlich Gott besser gefallen.

		Die Geschichte von der heiligen Elisabeth brachte einmal Fritz
und mich in große Angst und Not. Als wir noch kleine Kinder und
nicht so verständig waren wie jetzt, sondern glaubten, wir sollten
uns bemühen, die Heiligen nachzuahmen, und was für sie recht war,
müßte es auch für uns sein, beschlossen wir eines Tages, es zu
machen wie die heilige Landgräfin, von welcher Großmutter uns
erzählt hatte, daß sie heimlich ihre Juwelen verkaufte und ihres
Gatten Schatzkammer leerte, um die Armen zu speisen. Wir kannten
eine sehr arme alte Frau in der nächsten Straße mit einer großen
Menge verwaister Enkelchen, und wir beratschlagten lange, ehe uns
ein Mittel einfiel, ihr zu helfen, wie die heilige Elisabeth.
Endlich zeigte sich eine Gelegenheit. Es war am Weihnachtsabend,
und ausnahmsweise gab es Fleisch, Aepfel und Kuchen in der
Vorratskammer. In der Dämmerung schlichen wir uns hinein, füllten
unsere Schürzchen mit Fleisch, Kuchen und Stollen, und rannten zu
der alten Frau, ihr unsere Beute zu bringen.

		Den folgenden Morgen war die Hälfte von dem, was unsere
Festtagsmahlzeit geben sollte, fort. Die Kinder weinten, und unsere
Mutter sah fast ebenso betrübt aus wie sie. Selbst des Vaters
gewohnte Gemütsruhe war erschüttert, und er verfluchte die Katzen
und Ratten und wünschte, daß er seine neue vortreffliche
Rattenfalle fertig hätte. Allein unsere Großmutter sagte ganz
ruhig:

		[bookmark: page19]
»Hier müssen schlauere Diebe gewesen sein, als Ratten oder Mäuse.
Da sind gar keine Krümmchen und alles ist an seinem Platze. Auch
habe ich nie gehört, daß Ratten oder Mäuse auch die Kuchenteller
fressen.«

		Fritz und ich sahen einander an und begannen zu fürchten, daß
wir Unrecht gethan hätten, als der kleine Christoph sagte:

		»Gestern Abend sah ich Fritz und Else die Kuchen
forttragen.«

		»Else! Fritz!« rief unser Vater, »was soll das bedeuten?«

		Jetzt würde ich bekannt haben; allein ich erinnerte mich der
heiligen Elisabeth und ihrer Rosen und sagte daher:

		»Es waren keine Kuchen, was du gesehen hast, Christoph, sondern
Rosen.«

		»Rosen?« entgegnete die Mutter sehr ernst, »an Weihnachten?«

		Ich hatte halb gehofft, die Kuchen würden wieder auf den
Brettern der Speisekammer erscheinen. Dies war gerade der
entscheidende Augenblick, wo das Wunder in der Legende geschah;
aber sie kamen nicht wieder. Im Gegenteil nahm alles eine sehr
schlimme Wendung für uns.

		»Fritz!« sagte unser Vater sehr aufgebracht, »sage die Wahrheit,
oder du bekommst Schläge!«

		Bei diesem Teil der Geschichte ließ uns das Beispiel der
heiligen Elisabeth völlig im Stich. Ich wußte nicht, was sie gethan
haben würde, wenn ein Anderes für ihre Mildthätigkeit hätte
bestraft werden sollen; allein ich fühlte, was ich zu thun
hatte.

		»O Vater!« sagte ich, »es ist meine Schuld –ich hatte den
Einfall! Wir nahmen die Sachen, um sie der armen alten Frau in
unserer Nachbarschaft für ihre Enkelchen zu bringen.«

		»Dann bist du nicht besser als eine Diebin,« sagte der Vater.
»Fritz und Else, ihr thörichten Kinder, sollt heute gar kein
Mittagessen bekommen, und Else soll überdies für ihre Lüge oben in
ihrer Kammer eingesperrt werden!«

		Ich saß vor Kälte zitternd in meiner Stube und sann darüber
nach, warum es uns so ganz anders ergangen war, als der heiligen
Elisabeth, als die klangvolle, liebe Stimme meiner Tante Ursula auf
der Treppe ertönte, und sie mich eine Minute darauf lachend in ihre
Arme schloß.

		»Mein armes Elschen! Wir müssen noch ein wenig [bookmark: page20] warten, ehe wir
unsere Schutzheiligen nachahmen, oder es wenigstens anders
anfangen. So würde es z.&nbsp;B. für mich gewiß nicht passen,
mit elftausend Jungfrauen nach Rom zu pilgern, wie die heilige
Ursula!«

		Meine Großmutter hatte den wahren Sinn unserer That erraten;
Tante Ursula, die uns gerade besuchte, hörte die Geschichte und
bestand darauf, uns ein anderes Festessen zu schicken.

		Fritz und ich waren aber insgeheim überzeugt, daß dies das Werk
der heiligen Elisabeth war. Allein wir verstanden nun, daß Vorsicht
dazu gehöre, in unserm Leben das hohe Beispiel der Heiligen
nachzuahmen, und daß wir für jetzt uns auf die Zehn Gebote
beschränken müssen.

		Und doch hat Elisabeth, eine wirklich kanonisierte Heilige,
deren Bild über den Altären in den Kirchen hängt, deren gute Thaten
auf den Kirchenfenstern gemalt sind und von der Sonne herrlich
erleuchtet werden, deren Gebeine man als Reliquien verehrt, von
denen ich eine stets auf meinem Herzen trage, –doch hat diese
Heilige wirklich in jenem alten, düstern Schlosse dort oben gelebt
und gebetet, ist durch diese Straßen gewandelt und ist vielleicht
von dem Fenster unserer lieben Rumpelkammer aus gesehen worden!

		Vor kaum hundert Jahren! Wenn ich nur hundert Jahre früher oder
sie um so viel später gelebt hätte, dann hätte ich sie sehen, mit
ihr sprechen und sie fragen können, wodurch sie eine Heilige
geworden ist. Was hätte ich sie nicht alles fragen wollen! »Liebe,
heilige Elisabeth,« würde ich zu ihr gesagt haben, »sage mir doch,
was dich zu einer Heiligen gemacht hat? Deine Mildthätigkeit kann
es nicht sein; denn niemand kann mildthätiger sein als Tante
Ursula, und doch ist sie keine Heilige. Deine Leiden, deine Geduld,
deine Liebe, deine Aufopferung für Andere können es nicht sein;
denn unsere Mutter gleicht dir in diesem allem und ist doch keine
Heilige. Hat dich Gott darum besonders lieb gehabt, weil du deine
kleinen Kinder verlassen hast? Oder weil du nicht bloß wie eine
Mutter das thatest und littest, was Gott dir auflegte, sondern
sogar noch härtere Prüfungen und Qualen dir selbst auflegtest?« Und
wenn sie dann recht sanft und freundlich mich angehört hätte –wie
sie es gewiß gethan haben würde –so hätte ich sie fragen mögen:
»Heilige Landgräfin, warum sind denn Dinge, welche von dir gut und
heilig waren, [bookmark: page21] von Fritz und mir unrecht? Liebe
Schutzpatronin, was macht dich denn so glücklich im Himmel?«

		»Was sage ich?« Sie würde ja noch nicht im Himmel gewesen sein!
Sie wäre ja noch nicht kanonisiert, da es sich erst nach ihrem
Tode, als die Kranken und Lahmen durch Berührung ihres Leichnams
geheilt wurden, herausstellte, daß sie eine Heilige gewesen war.
Vielleicht würde sie es selbst nicht gewußt haben. Wenn dies der
Fall war, wer weiß, ob nicht unsere Mutter doch eine Heilige ist,
ohne es selbst zu wissen. –

		Fritz und ich sind vier oder fünf Jahre älter als die andern
Kinder. Zwei kleine Schwestern starben an der Pest, ehe die andern
zur Welt kamen. Eine war getauft und starb im ersten Jahre, ehe sie
noch ihre Taufgnade verlieren konnte; deßhalb sind wir sicher, daß
sie im Himmel ist. Ich denke jedesmal an sie, wenn ich die
strahlende Wolke um die heilige Jungfrau in der Kapelle des
heiligen Georg betrachte. Eine Menge lieblicher, seliger
Kindergesichtchen sehen aus der Wolke heraus; einige stützen ihre
runden, rosigen Wangen auf ihre niedlichen Händchen, und alle
schauen mit solchem Vertrauen zu der lieben Mutter Gottes hinauf.
Wahrscheinlich gehören ihr besonders die kleinen Kinder im Himmel.
Dann muß es ein Glück sein, früh zu sterben.

		Aber von dem andern Säugling ohne Namen, der zur selben Zeit
starb, wagt Keines von uns zu reden. Er war noch nicht getauft, und
man sagt, daß die Seelen der kleinen, ungetauften Kinder ewig in
der Dunkelheit zwischen Himmel und Hölle schweben müssen. Welch ein
schauderhaftes Geschick! Aus den liebenden Armen unserer guten
Mutter plötzlich in den kalten, düstern Raum zu fallen, dort
frieren und jammern zu müssen und niemanden anzugehören! Wir haben
in Eisenach ein Findelhaus, verbunden mit einem Nonnenkloster, das
die heilige Elisabeth für arme, verlassene Kindlein gestiftet hat.
Wenn doch nur die heilige Elisabeth irgendwo an den Thoren des
Paradieses ein solches Findelhaus für diese armen, ausgestoßenen,
namenlosen Kinderseelen stiften wollte! Aber sie wird wohl zu hoch
erhaben im Himmel und zu weit von den Thoren entfernt sein, um das
Jammergeschrei dieser armen Verlassenen zu hören. Oder vielleicht
würde Gott, dem es so wohlgefällig war, daß sie ihre eigenen Kinder
verließ, es nicht [bookmark: page22] erlauben. Wahrscheinlich lassen die
Heiligen im Himmel, die hier unten Mütter oder, wie ich, ältere
Schwestern gewesen sind, ihre Mutterherzen auf der Erde zurück, und
es gibt im Himmel nur Mönche und Nonnen wie Pater Christoph und
Tante Agnes. –

		Nach diesen armen, namenlosen Wesen kamen zwei
Zwillingsschwestern; die eine nach unserer Großmutter Chrimhilde,
die andere von unserm Vater Atlantis genannt, wegen der Entdeckung
der neuen Welt jenseits des Oceans, an die er so oft gedacht und
die Christoph Kolumbus ungefähr um jene Zeit zustande gebracht
hatte.

		Dann kamen die Zwillingsbrüder Bonifacius Pollux und Christoph
Kastor, deren Namen von Vater und Mutter gemeinschaftlich gewählt
wurden; er nannte sie nach Sternen, deren merkwürdige Zusammenkunft
bei ihrer Geburt ihm auffallend gewesen, und Mutter hielt es für
Pflicht, solchen heidnischen Namen durch andere, die im Himmel
angeschrieben sind, das Gegengewicht zu halten. Hierauf kam wieder
ein Knabe, der nur wenige Wochen alt wurde, und zuletzt unser
jüngstes Schwesterchen Thekla, unser aller Spielzeug und
Liebling.

		Dies sind so ziemlich alle Menschen, die ich kenne, ausgenommen
jedoch Martin Luther, den Bergmannssohn, gegen den Tante Ursula so
gütig war. Wir haben ihn alle so lieb, wie wenn er zu unserer
Familie gehörte. Er ist ungefähr so alt wie Fritz, der große Stücke
auf ihn hält. Er hat eine herrliche Stimme, ist sehr fromm und doch
auch zuweilen recht heiter. Seine Stimme und seine andächtige Miene
zogen zuerst Tante Ursulas Aufmerksamkeit auf ihn. Sie hatte ihn
oft in der Kirche bei den täglichen Gebeten gesehen. Er pflegte mit
den Knaben der lateinischen Schule vom heiligen Georg, welche er
und Fritz besuchten, im Chore zu singen. Seine helle, klangvolle,
liebe Stimme fiel ihr auf; er schien immer so andächtig. Aber wir
wußten damals noch wenig von ihm. Er war sehr arm und sah gedrückt
und halbverhungert aus, als wir ihn zuerst bemerkten. Oft habe ich
ihn an kalten Winterabenden singend durch die Straßen ziehen und
dankbar einige Stückchen Brot und Fleisch an den Thüren der Bürger
empfangen sehen; denn er war nie ein frecher Bettler, wie so manche
unter den Schülern. Ich erinnere mich noch sehr wohl des Tages, da
wir ihn zuerst kennen lernten. Ich war bei [bookmark: page23] Tante Ursula, deren Haus
in der Georgstraße nahe bei der Kirche und Schule steht. Ich hatte
die Chorknaben vor allen Thüren der Straße singen hören; niemand
hatte ihnen etwas gegeben und sie sahen ganz entmutigt und hungrig
aus. Endlich hielten sie unter dem Fenster, an welchem ich mit
Tante Ursula und ihrem kleinen Söhnchen saß. Die sanfte, klare
Stimme ertönte wieder. Tante Ursula ging nach der Thüre und rief
Martin herein; dann begab sie sich in die Küche, und nachdem sie
ihn mit einer guten Mahlzeit erquickt hatte, entließ sie ihn mit
wohlgefülltem Schnappsack und forderte ihn auf, bald wieder zu
kommen. Nachher mag sie wohl mit Vetter Konrad Cotta beratschlagt
haben; denn sie nahmen Martin Luther in ihr Haus, wo er seitdem so
vertraulich mit uns gelebt hat, wie unsere leiblichen Vettern.

		Seit diesem Tage ist eine merkwürdige Veränderung mit ihm
vorgegangen. Niemand würde zuvor geahnt haben, welch ein fröhliches
Gemüt er hat. Nur in seiner klaren, lieben Stimme schien es sich
Luft zu machen. Er war so schweigsam und schüchtern wie ein Wesen,
das ohne Liebe erzogen worden ist. Besonders zurückhaltend war er
mit jungen Mädchen und schien sich zu scheuen, einer Frau ins
Gesicht zu sehen. Er hat auch Fritzen gestanden, daß er als Kind
oft für kleine Vergehen, wenn er z.&nbsp;B. eine Nuß genommen
hatte, bis auf's Blut geschlagen worden sei und nicht gewagt habe,
vor den Augen seiner Eltern zu spielen. Und doch darf man vor ihm
nichts über seine Eltern sagen. Er versichert, seine Mutter sei das
frömmste Weib in Mansfeld, wo seine Familie lebt, und sein Vater
darbt selbst, um seine Kinder zu ernähren und zu erziehen,
besonders Martin, der der Gelehrte in der Familie werden soll.
Seine Eltern sind an Mühseligkeiten und Entbehrungen gewöhnt und
halten sie für die beste Zucht der Knaben. Der arme Martin hat
gewiß hier Entbehrungen genug gehabt. Doch vielleicht war es auch
die Schuld der Verwandten seiner Mutter, bei denen sie hofften, daß
er Unterstützung finden werde, die sich aber gar nicht um ihn
bekümmert haben. Einmal sei er so gedrückt und entmutigt gewesen
durch den schrecklichen Mangel, den er zu leiden hatte, erzählte er
Fritzen, daß er in der Verzweiflung daran gedacht habe, das
Studieren aufzugeben und nach Mansfeld zurückzukehren, um mit
seinem Vater in den Bergwerken oder an den Schmelzöfen [bookmark: page24] zu arbeiten.
Allein Thränen der Entrüstung treten ihm in die Augen, wenn es
Jemand wagt, anzudeuten, daß sein Vater mehr für ihn hätte thun
können. Oft hat er Fritz gesagt, sein Vater sei ein armer Bergmann,
und er habe seine Mutter häufig auf ihren Schultern Holz aus den
Tannenwäldern nach Mansfeld tragen sehen.

		Gewiß ist er in den Klosterschulen so ernst und schüchtern
geworden. Man hat ihn das eheliche Leben als etwas Niedriges und
Böses ansehen gelehrt, und wir wissen ja auch alle recht wohl, daß
es nicht so edel und rein sein kann wie das Klosterleben. Wie
erstaunt sah er nicht Tante Ursula eines Tages an, als diese,
welche den Mönchen nicht sehr hold ist, zu ihm sagte: »Es gibt auf
der Erde nichts Lieblicheres als die Gattenliebe, wenn sie mit
Gottesfurcht gepaart ist.«

		An der Wärme ihres reinen, sonnigen Gemüts schien sein Wesen
sich zu entfalten, wie die Blumen im Sommer. Und jetzt ist er der
beliebteste und gefälligste in unserm kleinen Kreise. Er spielt die
Laute und singt so schön, wie es sonst niemand vermag. Alle unsere
Kinder lieben ihn, denn er weiß so schöne seltsame Geschichten von
verzauberten Gärten und Kreuzzügen und von seiner eigenen Kindheit
in den Tannenwäldern und Bergwerken zu erzählen.

		Durch Martin Luther habe ich nach meiner Großmutter am meisten
von der weiten Welt draußen gehört. Er hat schon in drei andern
Städten gewohnt und kennt daher schon viel von der Welt, obgleich
er noch nicht zwanzig Jahre alt ist. Unser Vater hat uns freilich
wunderbare Dinge erzählt, von den Inseln jenseits des Meeres,
welche der Admiral Kolumbus entdeckt hat, und die, wie er gar nicht
zweifelt, sich noch als die andere Seite von Indien und Arabien
herausstellen werden. Schon haben die Spanier Gold auf diesen
Inseln gefunden, und Vater glaubt sicher, daß sie jenes Ophir sind,
woher Salomons Schiffe das Gold zum Tempelbau brachten. Auch hat er
uns von den seltsamen Ländern des südlichen Afrikas erzählt, wo die
Zwerge wohnen und schwarze Riesen und große haarige Menschen,
welche auf die Bäume klettern und dort Nester bauen, und von den
schrecklichen Menschenfressern und dem Volke, das die Köpfe
zwischen den Schultern hat; allein wir haben noch niemand
getroffen, der alle diese Wunder [bookmark: page25] selbst gesehen hat, und daher sind
Martin Luther und unsere Großmutter die größten Reisenden, die wir
kennen.

		Martin Luther wurde 1483 zu Eisleben geboren. Seine Mutter ist
aus dem Bürgerstande. Drei ihrer Brüder leben hier in Eisenach und
hier wurde sie auch getraut. Sein Vater dagegen stammt von einer
Bauernfamilie ab. Sein Großvater besaß ein kleines Gut zu Möhra im
Thüringerwalde. Allein da Martins Vater der zweite Sohn war, so
bekam der ältere Bruder das Gütchen und der jüngere ging nach
Eisleben, wurde ein Bergmann und ließ sich dann zu Mansfeld im
Harze, wo so viel Silber und Kupfer in der Erde begraben liegt,
nieder.

		Bis in sein dreizehntes Jahr lebte Martin zu Mansfeld. Ich
möchte den Ort sehen, wo man das kostbare Silber und Kupfer in den
großen Hochöfen schmilzt, welche die ganze Nacht hindurch brennen
und weithin durch die dunkeln Tannenwälder leuchten. Als Martin ein
kleiner Knabe war, mag er oft mit seinem Vater dabei gewacht haben.
Jetzt hat dieser eigene Oefen und eine Gießerei. Dort sind auch
tiefe Gruben unter den Hügeln, aus welchen von Zeit zu Zeit Scharen
wild aussehender Bergleute heraufsteigen. Martin hat große Vorliebe
für die Bergleute, weil sie ein so mutiges, herzliches Völkchen
sind, so schöne, kühne Lieder zu singen wissen und solch wilden,
seltsamen Zeitvertreib haben. Das Schach ist ihr Lieblingsspiel.
Dabei sind sie sehr nachdenklich, wie es Leuten wohl zukommt, die
so tief in die Geheimnisse der Erde eindringen. Als Martin noch ein
Knabe war, ist er oft mit ihnen in die dunkeln, geheimnisvollen
Schachte und Stollen hinabgestiegen und hat die Adern des kostbaren
Metalles gesehen. Er hat auch oft mit Fremden von verschiedenen
Nationen gesprochen. Von allen Teilen der Erde kommen sie des
Silbers wegen nach Mansfeld, von Bayern und der Schweiz, ja selbst
aus dem prachtvollen Venedig, das eine Stadt der Paläste ist, wo
die Straßen Kanäle voll blauen Meerwassers sind, und wo man anstatt
in Wagen in Gondeln fährt, von welchen aus die Leute an den
Marmorstufen der Paläste landen. Alle diese Dinge hat Martin von
Leuten beschreiben hören, welche sie selbst gesehen haben. Auch lud
Martins Vater sehr oft die Schulmeister und Gelehrten zu sich ein,
damit seine Söhne aus ihren klugen Reden Nutzen ziehen [bookmark: page26] sollten. Ich würde
aber wohl wenig Freude daran gehabt haben. Ich hätte schwerlich die
Rute vergessen können, womit Martin an einem Morgen vierzehnmal
gehauen wurde, um mich hinlänglich frei und wohl bei ihrer
Unterhaltung zu fühlen. Der alte Graf Günther von Mansfeld hält
sehr viel auf Martins Vater und läßt ihn oft holen, um seinen Rat
über die Bergwerke zu vernehmen.

		Ihr Haus in Mansfeld war etwas fern von der Schule, die auf
einem Hügel stand, so daß ein größerer Knabe so freundlich war,
Martin auf seinen Armen zur Schule zu tragen. Das war sicher im
Winter, wenn seine Füßchen von den Frostbeulen geschwollen waren,
und seine arme Mutter in den Wäldern Reisig zusammen suchte, ihre
Stube zu erwärmen.

		Seine Mutter muß eine sehr gute, fromme Frau sein; doch, denke
ich, nicht wie unsere Mutter, sondern eher wie Tante Agnes. Ich
glaube, daß ich mich ein wenig vor ihr fürchten würde. Martin sagt,
sie sei sehr fromm. Er liebt und verehrt sie unbeschreiblich,
obgleich sie ihn sehr streng gehalten und einmal bis aufs Blut
geschlagen hat, weil er eine Nuß von ihrem Vorräte weggenommen. Sie
muß eine sehr brave, aufrichtige Frau sein, die sich so wenig als
die Andern schont; allein ich glaube, daß mir bei Martins Vater
wohler zu Mute wäre, der oft des Nachts an Martins Bett
niedergekniet ist und Gott gebeten hat, einen guten, nützlichen
Mann aus ihm zu machen. Martins Vater scheint jedoch nicht
besonders viel auf Mönche und Nonnen zu halten und ist also wohl
nicht so fromm wie seine Frau. Er wünscht durchaus nicht, daß
Martin ein Priester oder Mönch, sondern daß er Rechtsgelehrter oder
Arzt oder Professor an der Universität werde.

		Mansfeld ist übrigens ein sehr religiöser Ort. Es giebt daselbst
eine Menge Mönchs- und Frauenklöster und in einem der letzteren
waren zwei Gräfinnen als Nonnen. Auch ein Schloß ist dort, wo die
heilige Elisabeth ebenfalls Wunder verrichtet hat. Allein der
Teufel ist auch nicht müßig in Mansfeld. So lebte dort neben
Martins Hause eine böse alte Hexe, die seine Mutter oft erschreckte
und in große Not brachte, indem sie die Kinder verhexte, so daß sie
sich fast zu Tode schrieen. Ja man sagt sogar, daß der Teufel dort
einmal [bookmark: page27] auf
die Kanzel gestiegen sei und gepredigt habe, natürlich verkleidet.
Aber so geht's in allen Legenden. Nirgends scheint der Teufel so
geschäftig, als wo Heilige sind, und dies ist ein anderer Grund,
warum es mir so schwer vorkommt, fromm zu werden.

		Martin hatte schon als Knabe eine liebliche Stimme und sang oft
vor den Thüren anderer Leute, so wie hier. Einmal, um die
Weihnachtszeit, zog er mit andern Knaben durch die Wälder, von Dorf
zu Dorf, Weihnachtslieder singend. Da kam ein Bauer an die Thüre
seiner Hütte und fragte mit rauher Stimme: »Wo seid ihr denn, ihr
Jungens?« Die Knaben erschraken so sehr, daß sie so schnell
fortrannten, als ihre Füße sie tragen konnten, und erst später
erfuhren sie, daß der Mann mit der rauhen Stimme ein mildes Herz
hatte und ihnen einige Würste herausbringen wollte. Der arme Martin
war in jener Zeit an Schläge gewöhnt und hatte alle Ursache, sich
davor zu fürchten. Es muß aber gar lieblich gewesen sein, die
Knabenstimmen von Jesu Geburt zu Bethlehem singen zu hören. Der
Gesang tönt so wundersam durch die stillen Tannenwälder!

		Als Martin dreizehn Jahre alt war, verließ er Mansfeld und ging
nach Magdeburg, wo der Bruder unseres Kurfürsten in einem
prachtvollen Palaste wohnt und von zwölf Trompetern sich Musik
machen läßt, während er bei Tische sitzt. Magdeburg muß eine
prächtige Stadt sein, fast so großartig wie Rom selbst. Es hat eine
große Kathedrale, viele Ritter, Fürsten und Kriegsvolk, welche
stolz durch die Straßen traben; auch werden dort häufig Turniere
und glänzende Feste gehalten. Unser Martin mag freilich von all
diesen Herrlichkeiten mehr gehört als gesehen haben. Er und Johann
Reineck von Mansfeld, sein bester Freund, gingen in die Schule des
Franziskanerklosters und mußten ihre Zeit bei den Mönchen zubringen
oder bettelnd durch die Straßen oder auf dem Kirchhofe singen, wenn
die Franziskaner ihr Amt, die Toten zu beerdigen, verwalteten.
Allein welches Recht hatte er, eines Bergmanns Sohn, sich zu
beklagen, sagte er, wenn er einen Prinzen von Anhalt in einer
Mönchskutte bettelnd durch die Straßen ziehen sah, mit einem Sacke
auf der Schulter, der ihn fast zu Boden drückte? Der arme Prinz,
sagte Martin, hatte so lange gefastet, gewacht, sich kasteit, bis
er nur noch [bookmark: page28]
Haut und Knochen hatte und wie ein Bild des Todes aussah. Bald
darauf ist er auch wirklich gestorben.

		In Magdeburg sah Mattin auch das Bild, das er uns so oft
beschrieben hat.

		»Es war ein großes Schiff gemalt,« erzählte er, »das die Kirche
bedeuten sollte, darin war kein Laie, nicht einmal ein König oder
ein Prinz. Nur der Papst mit den Kardinälen und Bischöfen saß im
Vorderteil und der heilige Geist schwebte über ihnen; die Priester
und Mönche hatten Ruder in den Händen und so segelten sie gen
Himmel. Rings um das Schiff aber schwammen die Laien alle; einige
waren dem Versinken nahe, andere zogen sich vermittelst Seilen,
welche die mitleidigen Mönche ihnen zuwarfen, an das Schiff, so daß
sie sich festhalten konnten und mit den Andern in den Himmel kamen.
Im Wasser war kein Papst oder Kardinal oder Bischof, kein Priester
oder Mönch, sondern nichts als Laien.«

		Das muß ein schreckliches Bild gewesen sein, das wohl Jedem
bange machte, der nicht fromm ist, aber auch zeigen konnte, wie
vergeblich es für alle Andern, ausgenommen Mönche und Nonnen, ist,
sich Mühe zu geben, fromm zu sein. Denn wenn man auch vielleicht
noch so wenig Gutes gethan hat, so kann doch irgend ein
freundlicher Mönch Einem ein Seil zuwerfen und in das Schiff
helfen; dagegen mag ein Laie noch so viel gute Werke gethan haben,
so ist doch alles vergebens, wenn er nicht irgend einen Freund im
Kloster hat, der ihn aus den Fluten zieht und vor dem Verderben
bewahrt.

		Ich habe gesagt, Luther sei fröhlich; und das ist er auch mit
den Kindern, oder wenn er durch Musik und Gesang erheitert wird.
Aber im Ganzen halte ich ihn eher für ernst; denn er sieht oft
recht gedankenvoll, ja sogar schwermütig aus. Seine Fröhlichkeit
scheint nicht sowohl aus Leichtsinn, als aus der Lebhaftigkeit
seiner Gefühle zu entspringen. Was er auch thun mag, ob er den
Kleinen eine Geschichte erzählt oder ein heiteres Lied singt, ob er
spielt oder arbeitet, er thut es mit ungeteiltem Herzen.

		Fritz sagt, in den Studien thue es ihm hier in Eisenach Keiner
gleich, weder im Hersagen noch im Schreiben von Prosa und Versen,
weder im Uebersetzen noch in der Kirchenmusik.

		[bookmark: page29] Magister
Trebonius, der Vorsteher der St. Georgen-Schule, ist ein sehr
gelehrter und höflicher Mann. Fritz sagt, er nehme seinen Hut ab
und verbeuge sich vor den Schülern, wenn er in die Klasse komme,
weil er sage, unter diesen Knaben seien zukünftige Bürgermeister,
Kanzler, Doktoren und Magistratspersonen. Wie verschieden muß dies
sein von den Lehrern in Mansfeld! Magister Trebonius hält sehr viel
auf Martin. Ich will nur sehen, ob er und Fritz einmal
Bürgermeister oder Doktoren werden.

		Martin ist gewiß sehr fromm für einen Knaben und Fritz auch. Sie
hören regelmäßig die Messe, beichten und fasten sehr häufig.

		Nach dem aber, was ich von Martin gehört habe, ist er eben so
bange, wie ich, vor Gott und Christo und dem jüngsten Gericht. Ja
gewiß fühlt er, wie sicher ein Jedes, daß wir keine Hoffnung haben
dürften, wenn die gebenedeite Mutter Gottes nicht wäre, welche
ihren Sohn daran erinnert, wie sie ihn genährt und gepflegt hat,
und ihn bittet, sich unser zu erbarmen.

		Seit beinahe zwei Jahren ist Martin nun auf der Universität zu
Erfurt, und Fritz hat uns vor Kurzem auch verlassen, um mit ihm zu
studieren, und nun ist's aus mit Musik und Geschichten erzählen,
wer weiß wie lange!

		Dies sind die Menschen, welche ich kenne. Jetzt habe ich nur
noch die Dinge zu beschreiben, die mir gehören, und den Ort, wo wir
leben.

		Mein kleines Eigentum ist bald beschrieben. Mein größter Schatz
ist ein silbernes Reliquienkästchen mit einer Locke der heiligen
Elisabeth darin. Auch besitze ich einen schwarzen Rosenkranz mit
einem eisernen Kruzifix, den Tante Agnes mir geschenkt hat. Ich
habe ein Meßbuch und ein Stück von dem Nibelungenlied. Außer meinem
Alltagsanzug habe ich eine schwarze Taffetjacke und einen Rock von
karmesinrotem Zeug, ein Paar goldene Ohrringe und eine silberne
Kette, die mir Tante Ursula zum Schmuck an Festtagen geschenkt hat.
Fritz und ich haben miteinander einige alte lateinische Lieder mit
Holzschnitten aus Nürnberg. Im Garten gehören mir zwei Rosenstöcke;
außerdem habe ich ein in Rom geschnitztes Kruzifix von Holz,
welches aus Bethlehem kommt, und endlich einen Goldgulden in einer
ledernen Börse, den mir [bookmark: page30] meine Patin an der Taufe schenkte. Das ist mein
ganzer Reichtum!

		Wir leben in Eisenach, einer sehr schönen Stadt, wenigstens
meiner Ansicht nach. Allein da ich noch keine andere gesehen habe,
kann ich wohl nicht recht darüber urteilen. Es sind hier neun
Klöster, wovon mehrere durch die heilige Elisabeth gestiftet worden
sind, und ich weiß nicht wie viele Priester. In den Kirchen
befinden sich viele wunderschöne Gemälde, welche die Leiden und
Herrlichkeit der Heiligen vorstellen, und gemalte Fenster; auf den
Altären stehen prächtige goldene und silberne Gefäße und eine Menge
wunderbarer Reliquien, die wir an großen Festen der Heiligen
anbeten.

		Die Stadt liegt in einem Thale und hoch über den Häusern erhebt
sich der Hügel, auf welchem die Wartburg steht, in der die heilige
Elisabeth gewohnt hat. Einmal durfte ich mit Vater, welcher dem
Kurfürsten einige Bücher zu bringen hatte, hineingehen. Die
Gemächer waren prachtvoll ausgestattet mit Teppichen und
Sammtsesseln. Eine, wie die heilige Elisabeth auf den Bildern, in
Seide und Edelsteine gekleidete Dame gab mir Zuckerwerk. Aber das
Schloß schien mir düster und traurig. Ich hätte wissen mögen, in
welchem Zimmer die stolze Mutter des Landgrafen gewohnt hat, welche
so unfreundlich gegen die heilige Elisabeth war, als diese als ein
junges Mädchen aus ihrer fernen Heimat in Ungarn hierher kam, und
an welche kalte Mauern die Heilige ihre brennende Stirne drückte,
als sie bei der plötzlichen Nachricht von dem Tode ihres Gemahls
verzweiflungsvoll das Schloß durcheilte.

		Ich war froh, wieder in den freien Wald zu kommen; denn rings um
das Schloß und die Stadt dehnt sich der Wald aus. Hohe dunkle
Tannen bekleiden die Hügel; aber in den Thälern schlängeln sich
Flüsse durch grüne Wiesen dahin. Unter den bunten Blumen auf den
Auen ist es besser als in dem finstern alten Schlosse, und ich
begreife seither gar wohl, warum die heilige Elisabeth sich in
einem einsamen von Wäldern umgebenen Thälchen eine Hütte gebaut
hat, um dort ihre Tage zu beschließen.

		Im Sommer ist es wunderschön auf den Wiesen am Rande der
Fichtenwälder, wenn sie in der Sonne ihren köstlichen aromatischen
Duft aushauchen, wenn die Vögelein singen und die Krähen krächzen.
Mir ist dies lieber als der Weihrauch [bookmark: page31] in der St. Georgskirche, ja sogar als der
Chorgesang und ganz gewiß lieber als die Predigten, welche so oft
von dem furchtbaren Höllenfeuer und vom letzten Gerichte handeln,
oder als der Beichtstuhl, wo man uns so harte Bußübungen
auflegt.

		Dort, in der freien Natur scheint es mir fast, als ob die liebe
Mutter Gottes die Welt regiere und nicht Christus, der Richter oder
der Allmächtige mit dem Donnerkeil. Jedes Geschöpf scheint dort so
fröhlich; es ist für jedes so wohl gesorgt, daß es mir dort weit
wohler ist als in der Kirche. Allein das kommt nur daher, weil ich
so wenig Religion habe.
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Auszüge aus Friedrichs Chronik.

		

		Erfurt, 1503.

		 Da stehe ich endlich an der Schwelle der Welt, in die ich
so lange mich sehnte einzutreten. Elsens Welt ist nicht länger die
meinige; doch hatte ich bis auf diese vergangene Woche nie gewußt,
wie teuer diese kleine heimatliche Welt meinem Herzen ist. Nun, der
Himmel bewahre mich, sie auf immer verlassen zu haben! Ich hoffe im
Gegenteil, dorthin zurückzukehren, nicht mehr als eine Last für die
Eltern, sondern als ihre Stütze und ihr Trost, um meine Mutter von
den Sorgen zu befreien, welche ihr kostbares Leben langsam
verzehren, meinem Vater die Mittel zu verschaffen, seine
großartigen Pläne auszuführen, und aus meiner kleinen Else ein so
vornehmes Fräulein zu machen wie jene Ritterfräulein, von denen
Großmutter uns erzählt. Freilich, wer kann reizender aussehen als
meine Else, wenn sie an Feiertagen mit mir zur Kirche geht in ihrem
roten Rocke und der schwarzen mit einer silbernen Kette über dem
weißen Brustlatze geschnürten Jacke, welche ihre niedliche runde
Gestalt so vorteilhaft hervorhebt, mit ihrem blonden, zierlich
geflochtenen Haar und ihren muntern blauen Augen? Ich habe auch
wohl bemerkt, daß ich in Eisenach nicht der Einzige bin, der so
denkt. Ach, ich wollte [bookmark: page32] daß ich alle Tage zu Festtagen für sie machen
könnte, daß mein liebes Schwesterchen nicht mehr nötig hätte, am
Sonntag Abend all ihren Staat so sorgfältig in die große Truhe zu
verschließen und ihre Aschenbrödelkleider wieder anzuziehen, in
denen der Märchenprinz die schöne kleine Prinzessin, die er in der
Kirche gesehen, wohl schwerlich wieder erkennen würde! Und doch
brauchte sich unserer Else kein Zauberprinz selbst in ihrem
Alltagsanzuge zu schämen; wenigstens könnte er dann nicht der
rechte sein.

		In der Dämmerung, wenn die Tagesarbeit vollbracht ist, wenn die
Kinder eingeschlafen sind und sie sich mit ihrem Strickzeug neben
mich setzt in der Rumpelkammer oder unter dem Birnbaum im Garten
–welche Prinzessin kann dann niedlicher aussehen als meine Else mit
ihrem weichen blonden Haar, das wie eine Krone geflochten ist? Wer
sollte dann glauben, daß sie den ganzen Tag gearbeitet, gekocht,
gewaschen und die Kinder gepflegt hat? Wenn es nicht an der
frischen Röte ihrer Wangen oder an ihrer sanften leisen Stimme zu
erkennen wäre, welche die Frauen wohl am besten an der Wiege
kleiner Kinder sich aneignen.

		Wahrscheinlich habe ich mich darum noch nie verliebt, weil ich
noch kein Mädchen gesehen habe, das mit unserer Else sich
vergleichen dürfte. Und doch träume ich nicht von einem Gesicht wie
das unserer Else, noch wie das meiner Mutter, wenn ich in Träumerei
versinke. Meiner Mutter Augen sind durch viele Sorgen getrübt; doch
ist es nicht eben diese gefurchte Stirne, welche sie mir heilig
macht, heiliger als irgend ein Heiligenschein es zu thun vermöchte!
Und Else, meine gute, fleißige kleine Else ist eine liebe Fee in
unserm Hause, aber das Gesicht, von dem ich träume, ist ein ganz
anderes. Elsens Augen sind gut, wie sie selbst sagt, um zu sehen
und zu helfen; es sind gar liebe, freundliche, treue Augen. Aber
mir träumt manchmal von ganz anderen Augen, feurig wie die meiner
Großmutter, leuchtend wie die Sonne des Südens, dunkel,
träumerisch, tiefblickend, Herzen durchglühend, wie die der
Fräulein in den Romanzen, und doch in den Himmel dringend, wie die
Blicke der heiligen Cäcilia, wenn sie begeistert vor ihrer Orgel
steht. Sie sollte eine Heilige sein, zu deren Füßen ich sitzen und
durch deren reines Herz ich in den Himmel hineinschauen könnte, und
doch sollte sie mich innig, leidenschaftlich, [bookmark: page33] furchtlos, hingebend lieben, als
ob meine Liebe ihr Himmel wäre. Meine Liebe! –Wer bin ich denn, daß
ich solche Träume nähren dürfte? Ein armer Bürgerjüngling von
Eisenach, seit acht Tagen ein mittelloser Student in Erfurt! Der
älteste Sohn einer zahlreichen, Not und Mangel leidenden Familie,
der nicht daran denken darf, das herrlichste Mädchen in der Welt zu
lieben, selbst wenn ich sie treffe, ehe ich Vater, Mutter und sechs
Geschwister den entsetzlichen Krallen der Armut entrissen habe. Ja,
selbst im Traume däucht es mir fast Verrat, ein anderes irdisches
Wesen über Else zu stellen. Es ist mir, als ob ich ihre lieben
blauen Augen in Thränen des Vorwurfs schwimmen sähe. Denn in Elsens
Herz ist ganz gewiß Keiner über mir, selbst nicht im Traume. Arme,
liebevolle kleine Else!

		Ja, sie muß befreit werden von dem Drucke dieser täglich
nagenden Sorgen der Armut und getäuschter Erwartungen, welcher
meine Mutter so früh gealtert hat! Wenn ich an Vaters Stelle
gewesen wäre, hätte ich es nicht ertragen können mit anzusehen, wie
der Winter so bald den Sommer ihres Lebens verdrängte. Aber er
bemerkt es nicht. Oder wenn je einmal ihr bleiches Gesicht oder die
grauen Haare, die sich schon einstellen, ihm auffallen, küßt er sie
auf die Stirne und sagt:

		»Mutter, es wird bald Alles gut gehen; es fehlt nur noch das
letzte Glied zu meiner letzten Erfindung und dann –«

		Und dann geht er in seine Druckerei; aber bis auf diesen Tag hat
er das fehlende Glied noch nicht gefunden. –Else und unsere Mutter
glauben freilich noch immer, daß es einmal geschehen werde. Unsere
Großmutter zweifelt sehr daran, und ich habe fast gar keine
Hoffnung mehr, obgleich ich um alle Welt Niemand zu Hause ein
Wörtchen davon sagen möchte. Für mich ist das Laboratorium meines
Vaters mit seinem Schmelzofen, seinen Modellen, seinen seltsamen
Maschinen der traurigste Platz von der Welt. Es ist mir ein von
Gespenstern bewohnter Ort, in welchem die hülflosen Geister von
Kindern spucken, die gleich bei ihrer Geburt gestorben sind,
nämlich die Geister vergeblicher, fruchtloser Projekte; es gleicht
den Ruinen einer durch ein Erdbeben noch vor ihrer Vollendung
zerstörten Stadt voll zerfallener Paläste, die nie ein Dach hatten,
eingestürzter Häuser, welche nie bewohnt [bookmark: page34] waren, versunkener Kirchen, in
denen noch nie Gottesdienst gehalten worden. Mögen die Heiligen
mich vor einem solch verfehlten Leben bewahren! Ich habe es nie
ausfindig machen können, warum meinem Vater denn nichts gelingen
will. Er ist kein Träumer, kein Müßiggänger. Er sitzt nicht mit
verschlungenen Armen und brütet über seinen Entwürfen. Er macht
seine Berechnungen mit der größten Genauigkeit, Zieht alle
Gelehrten und Bücher, die er sich verschaffen kann, zu Rate. Er
wiegt und mißt und verfertigt die schönsten Modelle. Sein Zimmer
ist ein wahres Museum voll auserlesener Kunstwerke, die man für
höchst brauchbar halten sollte, die es aber niemals sind. Die
Professoren und selbst der Schreiber des Kurfürsten, der mehr als
einmal kam, um ihn zu Rate zu ziehen, haben mir gesagt, daß er ein
Mann von außerordentlichem Geiste sei.

		Woher mag es denn wohl kommen, daß sein Leben ein so verfehltes
ist? Ich kann mir's nicht denken; es müßte denn sein, daß andere
große Erfinder und Entdecker ihre Erfindungen und Entdeckungen, wie
es scheint, nur so zufällig in dem Laufe ihres gewöhnlichen Lebens
gemacht haben. Ein Schiffer, der nach einem bestimmten Hafen
segelt, bemerkt Treibholz oder Pflanzen, welche von einem
unbekannten Lande jenseits des Meeres kommen müssen. Während sein
Beruf ihn von einem Hafen zum andern führt, liegt ihm dieser
Gedanke immer im Sinn; alles, was er hört, reiht sich von selbst
daran an; er beobachtet Winde und Strömungen, sammelt Berichte von
Seefahrern, die von ihrem Laufe verschlagen worden sind in der
Richtung, wo er glaubt, daß jenes unbekannte Land liegen müsse.
Endlich überredet er einen Fürsten, daß sein Glaube kein leerer
Wahn sei, und wie der große Admiral Christoph Kolumbus wagt er sich
über den noch nie befahrenen, unbekannten atlantischen Ozean und
entdeckt Westindien. Allein ehe er ein Entdecker wurde, war er ein
tüchtiger Seemann.

		Oder ein Verfertiger von Holzschnitten kommt auf den Einfall,
Lettern auszuschneiden und erfindet so die Buchdruckerkunst. Das
lag in seinem Berufe; er ist nicht davon abgewichen, um nach
Erfindungen zu jagen; er hat sie auf seinem Pfade, seiner
gewöhnlichen Beschäftigung gefunden. Es scheint mir, daß man kein
berühmter Entdecker oder Erfinder [bookmark: page35] wird, wenn man sich bemüht, es zu werden,
sondern wenn man sich bestrebt, sein Geschäft auf die möglichst
beste Weise zu verrichten. So fällt man von selbst nach und nach
auf Verbesserungen; jede Verbesserung wird durch praktische
Anwendung erprobt, bis endlich der glückliche Einfall kommt, nicht
wie eine Elfe aus dem Dickicht finsterer Wälder, sondern wie ein
lieblicher Engel auf dem gebahnten Lebenswege; aus den kleinen
Verbesserungen entsteht die großartige Erfindung. Diese Methode hat
noch einen andern großen Vorteil vor der meines Vaters voraus. Wenn
nämlich die große Erfindung ausbleibt, so hat man wenigstens die
Verbesserungen, die schon etwas wert sind. Es kann nicht ein Jeder
die Buchdruckerkunst erfinden oder Westindien entdecken; aber jeder
Formschneider kann seine Holzschnitte ein wenig besser machen und
ein jeder Seemann ein bischen weiter auf seinen Fahrten vordringen
als sein Vorgänger.

		Doch es kommt mir fast wie Verrat vor, so über unsern Vater zu
schreiben. Was würden Else und unsere Mutter davon denken, sie, die
überzeugt sind, daß nur der leidige Zufall oder die Verblendung der
Menschen unserm Glück im Wege stehen. Nicht als ob sie dies von
unserm Vater gelernt hätten! Nie in meinem Leben habe ich ihn ein
Wort des Neides oder der Herabsetzung über diejenigen sagen hören,
welche bessere Erfolge gehabt haben als er. Es scheint, daß er alle
diese Männer als zu einer großen Brüderschaft gehörig betrachtet
und sich eben so darüber freut, wenn Einer den rechten Punkt
trifft, den er verfehlt hat, wie er sich freuen würde, wenn ihm
heute etwas gelänge, was ihm gestern mißglückte. Dieser Adel der
Gesinnung macht mir unsern Vater ehrwürdiger als die glänzendsten
Erfolge es je vermöchten. Weil ich aber fühle, daß bei einem Leben
so voll getäuschter Erwartungen mein Charakter sich nicht so
edelmütig erweisen, sondern daß das Mißlingen mein Gemüt verbittern
und Armut meinen Geist entwürdigen würde, was bei ihm nie der Fall
war; darum habe ich es gewagt, die Felsen aufzusuchen, an welchen
er gescheitert ist, um sie vermeiden zu können. Nicht ein Jeder
vermag es, schiffbrüchig, zerlumpt und elend von einer vergeblichen
Reise zurückzukehren mit einem so hoffnungsvollen Gemüte, so
heileren Sinne, mit einem Herzen so frei von Neid und Mißgunst, als
ob er selbst das goldene Vließ mitgebracht [bookmark: page36] hätte. Mein Vater thut dies
immer und immer wieder und daher hoffe ich, daß sein Lohn ihm
hinterlegt ist wie für diejenigen, welche nach der christlichen
Vollkommenheit trachten, nach dem Schatze, den weder Motten noch
Rost fressen. Mir wäre dies nicht möglich. Ich würde nicht eher
zurückkehren, bis ich das bringen könnte, was ich gesucht, oder ich
würde als ein unglücklicher Mensch die Heimat wiedersehen, der am
Herzen sowohl wie am Vermögen Schiffbruch gelitten hätte. Daher muß
ich meine Karten wohl studieren, sorgfältig mein Schiff und meinen
Hafen auswählen, ehe ich unter Segel gehe.

		Alle diese Gedanken kamen mir in den Sinn, als ich auf der
letzten Anhöhe des Waldes stand, von welcher aus ich nach Eisenach
zurückschauen konnte, das friedlich in dem von der Wartburg
beherrschten Thale liegt. Möge die liebe Mutter Gottes, die heilige
Elisabeth und alle Heiligen es ewig beschützen!

		Allein ich hatte nicht Zeit, lange nach Eisenach
zurückzublicken; denn die Wintertage sind kurz und in der
vergangenen Nacht hatte es geschneit. Die Dächer in Eisenach waren
weiß und der Kirchturm schien wie mit Alabaster ausgelegt. Eine
dünne, weiße Decke lag auf den Wiesen und Abhängen der Hügel und
die Zweige der Fichten waren wie mit weißen Federn behängt. Ich
hatte beinahe sechs Meilen zu wandern, ehe ich Erfurt erreichen
konnte. Das Wetter war hell und die Luft so leicht wie mein Herz.
Die Fichten warfen ihre Schatten auf den gefrorenen Schnee, über
welchen meine Füße munter vorwärts schritten. An lichten Stellen
schien der klare, blaue Winterhimmel durch die dunkeln
Tannenzweige. Die Umrisse waren so scharf und bestimmt, wie ich
hoffte, daß das Ziel meiner Bestrebungen sein werde. Ich wußte, daß
meine Absichten rein und edel waren und zweifelte nicht, daß der
Himmel mir günstig sein werde.

		Allein als der Tag allmälig verstrich, dachte ich, ob wohl der
Wald nicht auch bald ein Ende hätte, und da nun die Sonne immer
tiefer und tiefer hinabsank, fürchtete ich, den rechten Weg
verfehlt zu haben. Ich stieg auf eine Anhöhe, um weiter ausschauen
zu können, und erkannte zu meinem Schrecken, daß ich mich, durch
den Schnee getäuscht, verirrt hatte. Nach allen Seiten dehnte sich
der Wald aus; ein mit Tannen bedeckter Hügel erhob sich hinter dem
andern und nur in weiter Ferne erblickte ich an einer kleinen
Oeffnung [bookmark: page37]
die Ebene, auf welcher Erfurt liegen mußte. Das Tageslicht verging
schnell und mein Felleisen war leer. Ich wußte, daß hie und da
Dörfer in den Thälern verborgen sein mußten, aber kein Rauch war zu
erblicken, keine Spur von Menschen, ausgenommen Reisbüschel, die da
und dort in frischgemachten Lichtungen aufgehäuft lagen. Nach einer
dieser gelichteten Stellen richtete ich meine Schritte, in der
Absicht, der Spur des Holzhauers zu folgen, welche mich, wie ich
hoffte, wahrscheinlich zu der Hütte eines Köhlers führen würde, wo
ich Obdach und Feuer finden könnte. Ehe ich jedoch diese Stelle
erreichte, war die Nacht eingebrochen. Es fing wieder an zu
schneien und ich hielt es für zu gefährlich, den breiten Weg zu
verlassen, um einer unbekannten Fährte zu folgen. Ich beschloß
daher, mich so gut als möglich nach den Umständen zu richten. Sie
waren nicht unerträglich. Ich hatte Feuerstein mit Zunder, und
nachdem ich etwas trockenes Holz mit Reisig gesammelt hatte, gelang
es mir mit einiger Mühe ein Feuer anzuzünden. Kalt und hungrig war
ich freilich nicht wenig. Aber das schlug ich nicht hoch an. Es war
blos ein Extrafasttag und ich fand es ganz natürlich, daß meine
Lebensreise mit Schwierigkeiten und Gefahr begann. So geht es ja
auch immer in den Legenden oder Märchen oder wenn etwas Großes
vollbracht werden soll.

		Aber in der Nacht, als der Wind durch die zahllosen Stämme der
Fichten heulte, nicht mit jenem sanften Säuseln, womit er Sommers
in den Eichenwäldern spielt, sondern eintönig, klagend, wie ein
Grablied, da erhob sich ein Sturm in meinem Innern, wie ich ihn nie
zuvor gefühlt hatte. Ich wußte, daß Räuberbanden in dieser Gegend
hausten, und in der Ferne hörte ich das Geheul der Wölfe; aber es
war nicht Furcht, was mein Gemüt so sehr beunruhigte, wenigstens
nicht Furcht vor leiblicher Gefahr. Ich dachte an alle Geschichten
von wilden Jägern, von unseligen, schuldbeladenen Menschen, welche
von Scharen böser Geister verfolgt wurden; und diese Geschichten,
welchen Else und ich mit Freude und Schauer gelauscht hatten,
während die Großmutter sie zu Hause hinter dem warmen Ofen
erzählte, erfüllten jetzt meine Seele mit starrem Entsetzen. Denn
war ich nicht selbst ein sündhaftes Geschöpf und nur zu gewiß von
Teufeln umgeben? Was konnte sie hindern, sich meiner zu
bemächtigen? Wer in aller Welt stand [bookmark: page38] mir zur Seite? Durfte ich
vertrauensvoll zu Gott emporblicken, der nur die liebt, die reines
Herzens sind? Oder zu Christo? Aber er ist ja der Richter; und
schrecklicher als das Geschrei ganzer Legionen Teufel wird von dem
furchtbaren schneeweißen Gerichtsstuhle herab seine Stimme in das
Ohr des Sünders schallen. Nun standen alle meine Sünden gegen mich
auf, meine versäumten Gebete, unvollständig vollbrachte Bußübungen,
mangelhafte Beichte. Hatte ich nicht erst noch am Morgen stolze und
ehrgeizige Gedanken gehegt, ja vielleicht in eitlem Hochmute mich
mit einem guten Vater verglichen und in Träumen glänzender Erfolge
und weltlicher Freuden gewiegt? Wohl konnte der Wunsch, meine
Eltern der Armut und Not zu entreißen, schwerlich eine Sünde sein;
aber gewiß war es Sünde, nach weltlichem Ruhme zu trachten, wie
Pater Christoph mir oft gesagt hat. Wie schwierig aber nun, beides
von einander zu trennen! Wo endigte die Tugend, wo begann Stolz und
Ehrgeiz? Ich beschloß, wenn ich je Erfurt erreichen sollte, mich
sogleich nach einem Beichtiger umzusehen. Und doch, was könnte
selbst der weiseste Beichtvater mir in solchen Schwierigkeiten
helfen? Wie könnte ich je gewiß sein, daß ich bei der Prüfung
meiner Absichten mich nicht selbst und dann ihn getäuscht und somit
eine auf falschen Gründen ruhende Absolution erhalten hätte, die
mir nichts helfen könnte? Und wenn dies vielleicht der Fall wäre
mit allen künftigen Beichten, warum könnte es nicht immer so
gewesen sein?

		Dieser Gedanke war mir entsetzlich; er schien einen
unergründlichen, gähnenden Abgrund des Elendes unter meinen Füßen
zu öffnen. Ich konnte aus dieser quälenden Unruhe eben so wenig
mich herausfinden als aus dem endlosen Walde.

		Denn waren diese Befürchtungen begründet, so hatte ich nicht nur
keine Vergebung für die Sünden, die ich zu beichten versäumt,
sondern auch für jene, welche ich zwar gebeichtet, für die ich aber
unter falschen Voraussetzungen absolviert worden war. So stand
meine Seele vielleicht in diesem Augenblicke völlig unbeschützt wie
mein Leib vor dem Schnee, dem Zorne Gottes, dem Richterspruche
Christi und der triumphierenden Grausamkeit des Teufels
anheimgefallen da.

		Nur eines konnte mich noch retten: aber es war nirgends zu
finden. Wenn es einen Beichtvater gäbe, der in die Tiefen meines
Herzens und zurück in jede Stunde meines vergangenen [bookmark: page39] Lebens zu schauen, mich
mir selbst zu enthüllen und alle meine Beweggründe zu erforschen
vermöchte und mir die Bußübungen auflegen könnte, die ich wirklich
verdiente, o dann wollte ich bis ans Ende der Welt reisen, um ihn
zu finden. Die strengsten Bußübungen, die er nur in dem Leben der
heiligen Einsiedler und Märtyrer finden könnte, würden mir leicht
dünken, wenn ich nur sicher sein dürfte, daß es die rechten wären
und eine gültige Absolution verschafften. Doch schien mir, ein
solcher Beichtvater sei ja unmöglich zu finden.

		Wie könnte ich denn nun je eine sichere Hoffnung der Vergebung
meiner Sünden erhalten? Welcher Priester oder Mönch, und wäre er
der heiligste auf der ganzen Erde, könnte mich je versichern, daß
ich gegen mich selbst aufrichtig gewesen? Welche Absolution könnte
mir ein Recht geben zu glauben, daß mein Taufkleid, das ich, wie
man mir gesagt, schon befleckt hatte, noch ehe ich die Kinderschuhe
zertreten, je wieder rein und weiß werde?

		Unter solchen Ueberlegungen kam mir zum ersten Male in meinem
Leben der Gedanke an das Mönchsgelübde, an das Kloster und die
Kutte. Ich wußte, daß in dem Klosterleben eine Macht liege, welche
manche einer zweiten Taufe gleichstellen. Sollte wirklich das Ende
aller meiner Bestrebungen zuletzt nur die Mönchskutte sein? Was
sollte dann aus Vater und Mutter, aus meiner lieben Else und den
Kleinen werden? Der Gedanke an diese geliebten Wesen schien auf
einen Augenblick die düstere Furcht zu vertreiben, gerade wie ein
Herdfeuer die Wölfe fern halten soll. Allein bald schien eine hohle
Stimme mir zuzurufen: »Wenn Gott dir zuwider ist und die Heiligen
und dein Gewissen, welche Stütze kannst du für deine Familie oder
irgend Jemand sein?« –Der Widerstreit wurde mir ganz unerträglich.
Es war mir unmöglich zu unterscheiden, welche Eingebungen vom
Teufel, welche von Gott und welche von meinem eigenen sündhaften
Herzen herkamen, und doch konnte es unverzeihliche Sünde sein, sie
zu verwechseln. Daher bemühte ich mich, den übrigen Teil der Nacht
hindurch gar nicht zu denken, sondern sagte, immer auf- und
abgehend, die zehn Gebote, das Credo, das Paternoster, das Ave
Maria, die Litanei der Heiligen und alle Gebete her, die mir
einfielen. Nach und nach beruhigten sie mich, besonders das Credo
und das Paternoster, entweder weil dies Zaubersprüche sind, welche
[bookmark: page40] die bösen
Geister besonders fürchten, oder weil etwas so Tröstliches in den
Worten »Unser Vater« und »Vergebung der Sünden« liegt, vielleicht
aus beiden Gründen.

		Endlich tagte der Morgen und die Sonnenstrahlen schienen schräg
zwischen den roten Stämmen der Fichten hindurch. Ich sprach das Ave
Maria, dachte an die liebe Mutter Gottes und fühlte mich ein wenig
erheitert.

		Allein den ganzen folgenden Tag konnte ich mich nicht völlig von
den Schrecknissen der vergangenen Nacht erholen. Ein Schatten war
auf alle meine Pläne und Entwürfe gefallen. Wie konnte ich wissen,
ob meine heiligsten Lebenszwecke nicht Versuchungen der argen Welt,
des Fleisches und des Teufels waren und ob nicht bei all meiner
Arbeit für die Lieben in der Heimat, meine Sünden ihnen mehr Fluch
bringen würden, als alle Erfolge ihnen helfen könnten.

		Als ich jedoch den Schatten des Waldes verließ, wurde mir das
Herz leichter und froher. Ich werde nie mehr an der Wahrheit der
schauerlichsten Geschichten aus den Wäldern zweifeln, noch daran,
daß die bösen Geister besonders in einsamen Wäldern des Nachts ihr
Wesen treiben.

		Wie froh war ich, als ich auf der Ebene die Türme von Erfurt
sich erheben sah.

		Ich fand blos einen Freund in Erfurt; aber Martin Luther gilt
mir so viel als ein ganzes Heer. Er ist schon sehr geachtet bei den
Studenten, und die Lehrer erwarten große Dinge von ihm.

		Er studiert vorzüglich die Rechtswissenschaft, weil sein Vater
wünscht, daß er ein bedeutender Advokat werde. Das soll künftig
auch mein Beruf sein, und sein Rat, der stets so recht von Herzen
kommt, ist mir von dem größten Nutzen.

		Seine Verhältnisse haben sich indessen sehr verbessert, seitdem
wir zuletzt seine Bekanntschaft machten und Tante Ursula sich des
armen, um ein Stücklein Brot vor den Thüren singenden Schülers
erbarmte. Die unablässigen Bemühungen seines Vaters, seine Familie
zu ernähren und empor zu bringen, sind endlich mit Erfolg gekrönt
worden; er ist jetzt Besitzer einer Gießerei und einiger
Schmelzöfen und unterstützt Martin freigebig auf der Universität.
Der eisige Morgen von Martins Kämpfen ist nun wohl vorüber und die
Zukunft lächelt ihm freundlich entgegen.

		[bookmark: page41] Erfurt
ist die bedeutendste Universität Deutschlands, gegen welche alle
andern, wie Martin Luther sagt, nur einfache Privatschulen sind.
Wir haben gegenwärtig tausend bis dreizehnhundert Studenten. Einige
unserer Professoren haben die Klassiker in Italien bei den
Nachkommen der alten Griechen und Römer studiert. Der Kurfürst
Friedrich hat freilich erst vor Kurzem zu Wittenberg eine neue
Universität gegründet; aber wir zu Erfurt sind gar nicht bange, daß
sie unserer alten Anstalt den Rang ablaufen werde.

		Die Humanisten oder Schüler der alten, heidnischen
Gelehrsamkeit, mit Mutianus Rufs an ihrer Spitze, haben hier große
Macht. Sie kommen oft zusammen, besonders in seinem Hause, und er
giebt ihnen Gegenstände zu lateinischen Versen, wie z. B. das Lob
der Armut, auf. Martin Luthers Freund, Spalatin, hat sich dieser
Gesellschaft angeschlossen, aber er selbst nicht, wenigstens nicht
als ordentliches Mitglied. Es werden freilich über ihre Gespräche
seltsame Dinge erzählt, welche die Dichter und Philosophen (was sie
sich zu sein rühmen) in orthodoxen Kreisen in sehr schlechten Ruf
bringen. Man sagt, daß Mutianus und seine Freunde diese Ideen mit
der klassischen Litteratur aus Italien eingeführt haben. Er hat
sogar erklärt und in einem Briefe an einen Freund geschrieben, daß
es nur »einen Gott und eine Göttin gebe, obgleich unter
verschiedenen Formen und Namen, als Jupiter, Sol, Apollo, Moses,
Christus; Luna, Ceres, Proserpina, Tellus, Maria;« allein er warnt
seine Schüler, öffentlich davon zu reden. »Diese Ansichten müssen
in Schweigen gehüllt werden,« sagte er, »gleich eleusischen
Mysterien. In Sachen der Religion müssen wir uns des Gewandes der
Fabel und Rätsel bedienen. Laßt uns durch die Gnade Jupiters, des
besten und höchsten Gottes, die geringeren Götter verachten! Wenn
ich Jupiter sage, so meine ich Christum und den wahren Gott.«

		Mutianus und seine Freunde sprechen in ihren vertrautesten
Kreisen auch sehr leichtfertig über die Ceremonien der Kirche,
nennen die heilige Messe eine Komödie, die heiligen Reliquien
Rabengebeine (d. h. an dem Galgen hängen gebliebene Skelette, an
denen die Raben picken), den Altardienst eine verlorene Zeit und
bezeichnen höhnisch die Stundengebete als ein bloßes Hundegebell
oder als das Gesumse nicht fleißiger Bienen, sondern fauler
Drohnen.

		[bookmark: page42] Wenn man
ihnen solche unehrerbietige Reden vorwerfen wollte, würden sie
wahrscheinlich erwidern, daß sie dieselben nur in einem geheimen
Sinne ausgesprochen und nichts damit gemeint hätten. Allein wenn
Menschen es für Recht halten, die Wahrheit so zu verstellen und
ihre Irrtümer wegzuleugnen, so ist es schwer zu unterscheiden, was
bei ihnen Maske und was Wirklichkeit ist. Auch scheint es mir, daß
sie aus den tiefsten und wichtigsten Fragen ein bloßes Spiel oder
eine Uebung ihres Verstandes machen.

		Wahrscheinlich hält dieses mehr als die Verwegenheit ihrer
Forschungen Martin Luther ab, sich ihnen zuzugesellen. Er ist so
ehrfurchtsvoll ungeachtet seines mutigen Charakters. Ich glaube, er
wäre fähig alles zu wagen oder zu leiden für das, was er für wahr
hält; aber er kann es nicht ertragen, auch nur das kleinste
Teilchen von dem, was ihm heilig ist, als eine Posse oder als eine
bloße Uebung des Witzes behandelt zu sehen.

		Auf den ausdrücklichen Wunsch seines Vaters beschäftigt er sich
gegenwärtig vorzüglich mit den Gesetzen und der Literatur der Römer
und mit dem Studium der Philosophie und den Allegorien des
Aristoteles. Er mag es gern zu thun haben mit dem, was wahr, ernst
und gediegen ist; Poesie und Musik sind seine Freude und Erholung.
Aber worin er sich am meisten auszeichnet, das ist die Kontroverse.
Neulich führte er mich Abends in eine Gesellschaft von Studenten
ein, wo über alte und neue Fragen gestritten wurde, und es war
herrlich zu sehen, wie unser Martin die Palme davontrug; zuweilen
auf seine Gegner sich stürzend, wie ein Adler auf eine Schar
kleiner Vögel, oder mit seiner großen Löwentatze ein ganzes Heer
von Einwürfen ruhig zerdrückend, offenbar ganz unbekümmert um das
Unheil, welches er angerichtet, bis die leise Wehklage des
niedergeworfenen Feindes ihn darauf aufmerksam machte, worauf er
sich mit einer herzlichen Entschuldigung, ihm wehe gethan zu haben,
zurückzog. Zuweilen vernichtete er einen unrichtigen Schluß oder
eine verwirrte Behauptung mit einem Blitzstrahle seines Witzes oder
seiner Satyre.

		Ich glaube nicht, daß die Menge der Einwürfe bei einer
Streitfrage ihn je verwirren kann. Er hält die eine Wahrheit, wofür
er streitet, fest und blickt auf den einen Punkt, nach dem er
zielt, und geht darauf los mit der ganzen vereinten Macht seiner
wunderbaren Willenskraft und der blitzartigen [bookmark: page43] Schnelligkeit seiner Gedanken,
alles zertretend, was ihm in den Weg kommt, zerstreuend, was ihm
rechts und links ausweicht und sich wenig darum kümmernd, wie sich
die zerstreuten Kräfte hinter ihm wieder sammeln und aufstellen
mögen. Er weiß, daß er sich nur umzuwenden braucht, um dieselben in
einem Augenblicke aufs neue wieder aus dem Felde zu schlagen.

		Ich kann nicht gerade sagen, ob diese Art der Kriegführung bei
einem Advokaten, der jede Sache, die er übernommen hat, aufs Beste
verteidigen muß, besonders zweckmäßig wäre. Ich kann mir Martin
Luther durchaus nicht vorstellen, wie er ruhig für den Teil, der im
Unrecht ist, die Beweisgründe sammelt, um eine schlechte Sache zu
verfechten; und doch ist dies wohl sehr oft die Aufgabe eines
Rechtsgelehrten.

		Nichtsdestoweniger wird er schon seinen Beruf in der Welt
finden. Die Professoren und Gelehrten hegen die glänzendsten
Erwartungen von seiner Laufbahn. Und er scheint, was sehr selten
sein soll, ebenso der Liebling der Studenten wie der Professoren.
Er ist so gesellig und sein musikalisches Talent sowohl als seine
wunderbare Beredsamkeit machen ihn allgemein beliebt.

		Und doch können wir, die ihm am nächsten stehen, zuweilen jene
Flut gedankenvoller Schwermut an ihm entdecken, welche im Grunde
eines jeden Herzens liegt, das tief in sich selbst und in das Leben
geblickt hat.

		In der Religion ist er so eifrig als je und versäumt keinen Tag
die Messe. Aber bei unsern vertraulichen Unterredungen sehe ich
wohl, daß sein Gewissen nichts weniger als ruhig ist. Hat er
vielleicht ähnliche Kämpfe bestanden, wie ich in jener furchtbaren
Nacht im Walde? Vielleicht noch heftigere und schrecklichere als
die meinigen waren, da er mehr Charakterstärke und Tiefe des Gemüts
besitzt als ich! aber wer kann das wissen? Was würde es helfen,
einander die Angst und Unruhe zu enthüllen, welche keine
Intelligenz der Welt zu lösen vermag? Ich vermute, die innersten
Tiefen des Herzens müssen immer eine Einsamkeit bleiben, gleich
jenem düstern und hehren Heiligtums hinter dem Vorhange des alten
jüdischen Tempels, welches nur einmal des Jahres betreten und durch
die dichten Falten des heiligen Vorhangs hindurch von dem äußern
Lichte nur schwach erleuchtet wurde.

		Wenn nur auch diese Einsamkeit wirklich ein solches
Allerheiligstes [bookmark: page44] wäre; –oder wenn wir, so wie es nun ist,
dieselbe nur jährlich einmal zu betreten brauchten und nicht das
Bewußtsein ihrer düstern Geheimnisse überall mit uns herumtragen
müßten! Allein ach! wer einmal in diese Tiefen eingedrungen, kann
es nimmermehr vergessen. Sie gleichen jenen eiskalten, düstern,
unterirdischen Kapellen unter unsern Kirchen, wo die Totenmessen
gehalten werden, und wie es bei Klosterkirchen vorkommt, wo die zu
Mumien eingeschrumpften, einbalsamierten Leichen hinter
Eisengittern zu sehen sind. Das Andenken an jene düstern Gemächer
des Todes scheint leise herauf zu schleichen und sich in die
freudigsten Festlichkeiten oben zu mischen, wie die Feuchtigkeit
der Gewölbe durch den Weihrauch dringt, wie die murmelnde Wehklage
des Grabliedes durch den Lobgesang tönt.

		 

		Erfurt im April 1503.

		Soeben kommen wir von einem Ausfluge zurück, der für Martin
Luther sehr unglücklich hätte werden können. Vor drei Tagen machten
wir uns in der Frühe des Morgens auf den Weg, um seine Verwandten
ins Mansfeld zu besuchen, unsere Herzen so voll Hoffnung, wie die
Wälder voll Gesang. Wir hatten Schwerter an der Seite, unsere
Felleisen waren wohl gefüllt, und so schritten wir leichten Sinnes
rüstig vorwärts. Unser Weg ging durch Feld und Wald, dann an dem
Ufer des Holmflusses entlang durch die goldene Aue, wo so viele
herrliche Klöster und kaiserliche Burgen liegen. Allein kaum
mochten wir eine Stunde unterwegs sein, als sich Luther durch
irgend einen Zufall sein Schwert in den Fuß stieß. Das Blut floß zu
meinem Entsetzen wie ein Strom heraus. Er hatte sich eine der
Hauptpulsadern verletzt. Ich ließ ihn unter der Pflege einiger
Bauern zurück und rannte nach Erfurt, einen Wundarzt zu holen. Als
er jedoch ankam, hatte er große Mühe, die Wunde mit einem Verbande
zu schließen. Wie vermißte ich Elsens oder der Mutter geschickte
Hände! Unter mancherlei Schwierigkeiten trugen wir Luther nach der
Stadt zurück. Ich wachte bei ihm. Da fing mitten in der Nacht die
Wunde aufs Neue an zu bluten. Die Gefahr war sehr groß und Martin,
der schon alle Hoffnung aufgab und den Tod ganz nahe glaubte,
befahl seine Seele der gebenedeiten Mutter Gottes. Und wo möchten
wir eine sicherere Zufluchtsstätte [bookmark: page45] finden, als bei der gnadenreichen,
mitleidsvollen Mutter Gottes, die selbst Sorge und Schmerz erfahren
hat, aber jetzt über allen Kummer hoch erhaben ist, die ein
Mutterherz hat für alle die sie anrufen, und Mutterrechte über Den,
welcher der Weltenrichter ist. Ganz rührend war Martins Verehrung
der heiligen Jungfrau, und ihr verdanken wir's ohne Zweifel, daß
die Mittel endlich wirkten, die Wunde wieder geschlossen und das
Blut gestillt wurde.

		Dafür will ich der süßen Gnadenmutter manches Ave hersagen.
Vielleicht erbarmt sie sich auch meiner. »O gebenedeite Jungfrau,
ewige Tochter des ewigen Vaters, Herz der unteilbaren
Dreieinigkeit,« will ich zu ihr sprechen; »du siehst meinen Wunsch,
meiner von Sorgen niedergebeugten Mutter zu helfen; o steh' mir bei
und habe Erbarmen mit mir, deinem sündhaften Kinde!«

		 

		Erfurt im Juni 1503.

		Martin Luther hat den ersten Grad erlangt. Er ist ein eifriger
Student; es ist ihm Ernst mit allem, was er thut. Cicero und Virgil
sind seine beständigen Begleiter. Ueber die drückenden
Nahrungssorgen ist er jetzt hinaus und wird wahrscheinlich nie mehr
darunter zu leiden haben. Sein Vater ist jetzt ein wohlhabender
Bürger von Mansfeld und sogar auf dem Wege Bürgermeister zu werden.
Ich wollte, es stünde bei uns zu Hause eben so gut! Für mich selbst
wollte ich noch ein paar Jahre drückender Armut nicht hoch
anschlagen; aber meiner Mutter und Elsens Sorgen liegen mir oft
recht schwer auf dem Herzen. Ach, es wird noch lange anstehen, ehe
ich ihnen wesentliche Hülfe leisten kann, und indessen vergeht die
schöne Jugendzeit meiner kleinen Else und vielleicht gar das Leben
meiner unter der Last der Arbeit gebeugten und stets so geduldigen
Mutter.

		In Bezug auf mich stimme ich ganz mit Martin Luther überein,
welcher sagt: »Die Jugend sollte vorzüglich lernen Mangel und
Leiden zu ertragen; denn solches Leiden schadet ihr nichts. Es ist
weit schädlicher, ohne Mühe und Arbeit in Wohlstand zu leben, als
Mangel zu leiden.« Er sagt auch: »Gott pflege aus Bettlern mächtige
Leute zu machen, gerade wie er die Welt aus Nichts geschaffen hat.
Sehet die Höfe der Könige und Fürsten, die Städte und Gemeinden; da
werdet [bookmark: page46] ihr
Juristen, Aerzte, Räte, Schreiber und Prediger finden, welche
meistens zuvor arm, immer zuerst Studenten waren und durch die
Feder so hoch gestiegen und Herren geworden find.« –

		Aber der Weg zur Wohlhabenheit durch die Feder scheint mir sehr
lang und das kostbare Leben meiner geliebten Mutter und Schwester
kann sich verzehren, bis ich den Punkt erklommen habe, wo es mir
möglich ist ihnen zu helfen. Oft denke ich, es wäre besser gewesen,
wenn ich den Beruf eines Kaufmanns ergriffen hätte; es scheint mir,
als ob man durch den Handel viel schneller reich würde, als durch
Gelehrsamkeit, und nichts in der Welt scheint mir mehr der Arbeit
wert zu sein, als die Last von den Herzen der Meinigen wegzunehmen.
Allein es ist jetzt zu spät. An einem rollenden Steine wächst kein
Moos. Ich muß nun den Weg verfolgen, den ich eingeschlagen habe.
Nur zuweilen überfällt mich noch dieselbe Angst, wie in jener
schauerlichen Nacht im Walde. Dann meine ich der Himmel sei mir
zuwider und achte es für eitle Vermessenheit, daß ein Mensch wie
ich zu hoffen wagt, Andern nützlich zu werden.

		Zum Teil wohl mögen diese Gedanken von der Abspannung, die eine
Folge meiner kärglichen Nahrung ist, herrühren. Martin Luther sagte
es mir einst, als er mich so niedergeschlagen fand. Er hat ja auch
Not und Mangel gelitten und hatte sogar ernstlich daran gedacht,
das Studieren aufzugeben und zu seines Vaters Beruf zurückzukehren.
Er ist sehr gütig gegen mich und alle Bedürftigen; allein seine
Mittel reichen nicht weiter als zu seinem eigenen Unterhalt aus.
Oder vielmehr, sie gehören nicht ihm, sondern seinem Vater, und
sein Gefühl sagt ihm, daß er kein Recht habe, auf Kosten seines
Vaters, der für ihn arbeitet und spart, freigebig zu sein.

		Ich muß freilich gestehen, nach einer guten Mahlzeit sieht man
das Leben ganz anders an. Aber dann kann ich den Gedanken gar nicht
los werden, welch kärgliche Nahrung die Meinigen zu Hause haben.
Elsens Briefe sind freilich nicht traurig; nie erwähnt sie etwas,
das mich betrüben könnte, und diese Woche hat sie mir sogar einen
Gulden geschickt, der, wie sie sagte, ihr eigen gehört und den sie
nie zu gebrauchen gelobte, wenn ich ihn nicht annehmen würde.
Allein ein Student, der sie kürzlich gesehen hat, sagte, meine
Mutter sehe mager und kränklich aus. Und um die Sorgen noch zu
vermehren, hat mein Vater vor einem Monat eine kleine [bookmark: page47] Waise, Namens Eva
von Schönberg, eine Base seiner Mutter, ins Haus genommen. Bewahr
mich Gott, daß ich der Waise das Stücklein Brot mißgönnen sollte;
aber wenn unsere Mutter und die Kleinen darum verkürzt werden, hält
es schwer, sich über eine solche Handlung der Barmherzigkeit zu
freuen.

		 

		Erfurt im Juli 1503.

		Soeben habe ich ein Stipendium erhalten, welches, wie ich hoffe,
wenigstens für jetzt meine Familie aller Sorgen um meinen Unterhalt
enthebt. Die Regeln sind sehr streng und durch viele furchtbare
Gelübde und Eide eingeschärft, die mein Gewissen nicht wenig
beunruhigen, weil ich durch die geringste unwillkürliche
Uebertretung derselben mich der Eidbrüchigkeit schuldig mache.
Jedoch ist es ein Schritt zur Selbständigkeit und man könnte wohl
für solchen Zweck noch ein viel härteres Joch tragen.

		Wir (die Teilnehmer an dieser Stiftung) haben feierlich gelobt,
die sieben Stundengebete zu halten und nie eines derselben zu
versäumen. Dies verpflichtet zum Frühaufstehen, was für einen
Studenten eine sehr gute Gewohnheit ist. Am schwierigsten ist es
das Mitternachtsgebet zu halten, nachdem man den ganzen Tag über
vom eifrigen Lernen müde geworden ist. Allein es ist nichts
schwereres, als was die Soldaten im Dienste gar oft thun müssen.
Außerdem haben wir bei Begräbnissen das Miserere zu singen und häufig den Preis der
gebenedeiten Jungfrau Maria zu hören. Dies letztere kann gewiß
keine schwere Aufgabe heißen, am wenigsten für mich, der ich der
Mutter Gottes eine ganz besondere Verehrung widmen, täglich den
Rosenkranz beten, der Freuden der Maria, des englischen Grußes, der
Reise über das Gebirge, der schmerzlosen Geburt, der Auffindung
Jesu im Tempel und ihrer Himmelfahrt gedenken möchte. Nur das
Gelübde macht, daß es mir eine schwere Verpflichtung scheint;
eigentlich aber ist es trotz alledem eine große Wohlthat. Ich kann
jetzt mit gutem Gewissen Elsen schreiben, daß ich nun keinen
Pfennig mehr von ihrem spärlichen Vorrate brauche und mit der
nächsten Gelegenheit auch den Gulden zurücksenden werde, welchen
sie mir geschickt hat und den ich glücklicherweise noch nicht
berührt habe. [bookmark: page48]

		 

		Erfurt im August 1503.

		Martin Luther ist gefährlich krank; die Professoren und
Studenten sind sehr um ihn besorgt. Er hat so viele Freunde. Kein
Wunder, da er selbst kein kalter Freund ist, und Alle von seinen
außerordentlichen Gaben große Ehre für die Universität erwarten.
Ich darf kaum daran denken, was ich an ihm verlieren würde. Doch
diesen Morgen hat ein alter Priester, der ihn besuchte, uns wieder
neue Hoffnung gemacht. Als Martin anscheinend in den letzten Zügen
dalag und selbst den Tod erwartete, kam dieser alte Priester an
sein Bett und sagte sanft, aber in dem Tone fester Ueberzeugung:
»Sei guten Mutes, mein Bruder, du wirst diesmal nicht sterben; Gott
will noch einen großen Mann aus dir machen, der viele trösten soll.
Wen Gott liebt und zum Segen für andere setzen will, dem legt er
frühe das Kreuz auf, und wer geduldig leidet, lernt viel in dieser
Schule.«

		Diese Worte hatten eine wundersame Gewalt und ich kann mich
nicht enthalten zu glauben, daß der Patient ein wenig besser ist,
seitdem sie ausgesprochen worden. Wahrlich, ein gutes Wort ist
Nahrung und Arznei für Leib und Seele.

		 

		Erfurt im August 1503.

		Martin Luther ist genesen! der Allmächtige, die gnadenreiche
Mutter und alle Heiligen seien dafür gepriesen!

		Die Worte des guten alten Priesters sind auch mir besonders
tröstlich geworden. Wenn doch nur wirklich der Druck und die
Sorgen, welche so früh auf Elsen und mir gelastet, nicht eine
Zornrute Gottes, sondern das Kreuz wären, das Gott denen auflegt,
die er liebt! Wer vermag das zu sagen? Für Else wenigstens will ich
mich bemühen es zu glauben.

		Die Welt ist so weit und groß in unsern Tagen, durch den von den
spanischen Seeleuten jenseits des atlantischen Ozeans entdeckten
neuen Erdteil und die edle alte Welt, welche für die Gelehrten
durch die herrlichen Quellen der alten Klassiker eröffnet und durch
das wiederaufgenommene Studium der griechischen und lateinischen
Sprachen entsiegelt worden ist. Dazu kommt, daß die vor Kurzem
erfundene Buchdruckerkunst die neuerdings eröffneten Quellen der
Weisheit des Altertums, wie Vater sagt, in zahllosen Kanälen unter
Hohen und Niedern verbreiten wird.

		[bookmark: page49] Ja, es
ist jetzt eine glorreiche Zeit, in der wir leben. So Vieles ist uns
schon aufgeschlossen, und wer weiß, was noch kommen mag? Ist es
doch, als ob alle Herzen vor Erwartung höher schlügen, als ob
nichts zu groß wäre, das wir nicht erwarten, nichts zu gut, das wir
nicht hoffen dürften?

		Wohl uns, daß wir unsern Drachen an der Schwelle des Lebens und
nicht am Ende unserer Laufbahn an der Schwelle des Todes gefunden
haben! In dieser weiten und immer weiter werdenden Welt muß es auch
für mich und die Meinigen einen Platz geben. Welcher Art mag er
wohl sein?

		Und was wird noch aus Martin Luther werden? Großes wird von ihm
erwartet. Berühmt, sagt ein Jeder auf der Universität, muß er
werden. Auf welchem Felde wird er seine Lorbeeren verdienen? Werden
es Lorbeeren oder Palmen sein?

		Wenn ich ihm in den Disputationen der Studenten zuhöre, wo Alle
seiner Meinung lauschen, seine Beredsamkeit bewundern, sehe ich
schon jetzt den Lorbeerkranz auf seinen schwarzen Locken um seine
hohe, ernste Stirne gewunden. Wenn ich aber an den Kampf denke,
der, wie ich wohl weiß, auch in seinem Innern vor sich geht, an die
ängstliche Inbrunst seiner Gebete, an den Widerstreit in seinem
Gewissen, an seine Not bei jeder Versäumnis der Pflicht, und die
tiefe Schwermut beobachte, die sich oft in seinen Blicken kund
gibt, dann denke ich nicht an die Heldensagen, sondern an die
Legenden der Heiligen und bin begierig, in welchem Siege über den
alten Drachen er seinen Palmenzweig gewinnen wird.

		Doch die Glocke ruft zum Gebete, und ich darf die heilige Stunde
nicht versäumen.

	
		
		III.

Fortsetzung von Elsens Chronik.

		

		Eisenach 1504.

		Ich kann nicht sagen, daß es uns besonders wohl ergangen
sei, seitdem Fritz uns verlassen hat. Die Rumpelkammer selbst ist
verändert. Die Haufen alter Bücher sind bedeutend
zusammengeschmolzen; denn wir waren genötigt, viele derselben
[bookmark: page50] zu
veräußern, um Lebensmittel zu kaufen. Selbst einige seiner
schönsten Modelle hat Vater verkauft, obgleich es ihm sehr zu
Herzen ging, aber er bezahlte damit unsere Schulden. Die Großmutter
klagte neuerdings ziemlich viel und ich bin oft versucht böse zu
werden. Die Knaben essen so viel und tragen ihre Kleider so schnell
ab. In der That finde ich nicht, daß die Armut irgend eines von uns
besser machte, außer unsere Mutter, die es doch am wenigsten
bedurfte.

		 

		September 1504.

		Der Vater hat uns eine neue Hausgenossin zugeführt. Die Kleine
heißt Eva von Schönberg und ist mit unserer Mutter in entferntem
Grade verwandt.

		Vorige Woche sagte der Vater, sie werde in der nächsten Zeit
kommen. Ich glaube, er war ein wenig bange, was Großmutter dazu
sagen würde; denn wir wissen Alle, daß bei ihr Ausflüchte nichts
helfen. Sie sieht immer, wo man hinaus will, und mit ihrem scharfen
Auge durchbohrt sie alle Einleitungen und nötigt einen, mit mehr
Schnelligkeit als Anmut auf das Ziel loszusteuern. Deshalb sagte er
eines Tages plötzlich bei Tische: »Mütterchen! ich vergaß, dir zu
sagen, daß ich gerade einen Brief von unsern Verwandten in Böhmen
erhalten habe. Dein Großonkel ist tot; sein Sohn starb, wie du
weißt, vor ihm, und so blieb nur noch eine kleine Waise zurück, die
niemanden hatte, der für sie sorgte. Ich habe gebeten, sie zu mir
zu schicken, ich mußte das thun. Es war nicht eine Handlung der
Barmherzigkeit, sondern eine unerläßliche Pflicht. Und überdies,«
setzte er entschuldigend hinzu, »kann es unser Glück sein. Es ist
noch irgendwo Vermögen in der Familie, wenn wir es nur bekommen
könnten, und die kleine Eva stammt aus der ältesten Linie.
Vielleicht bringt sie auch kostbare Familienerbstücke mit.« Diese
letzte Bemerkung richtete er hauptsächlich an Großmutter in der
Hoffnung, ihr klar zu machen, daß es eine Handlung berechnender
weltlicher Klugheit sei. Darauf sagte er, sich an Mutter
wendend:

		»Nicht wahr, Mütterchen, du wirst ihr ein Plätzchen in deinem
Herzen einräumen? Ohne Zweifel wird Gott uns dafür segnen.«

		»Am Platz im Herzen meiner Tochter fehlt es nicht,« brummte die
Großmutter. »Es handelt sich da nicht um Herzen, [bookmark: page51] sondern um Speisekammer und
Betten. Und gewiß,« setzte sie nicht ganz höflich hinzu, »gäbe es
Platz genug, um jeden Familienschatz aufzuheben, den die kleine
Erbin mitbringen könnte.« Wie gewöhnlich legte sich die Mutter ins
Mittel.

		»Liebe Großmutter,« sagte sie, »ohne Zweifel wird uns der Himmel
belohnen, und überdies weißt du, daß wir jetzt wohl ein wenig mehr
ausgeben können, seit wir keine Schulden mehr haben.«

		»Ich glaube, es unterliegt keinem Zweifel,« erwiderte die
Großmutter, »daß uns der Himmel vergelten wird, was wir an der
Kleinen thun; es handelt sich nur darum, ob er uns in gangbarer
Münze bezahlen wird.«

		Hierauf, wahrscheinlich befürchtend, ihre zweifelnde Rede möchte
einen üblen Eindruck auf die Kinder machen, fuhr sie in einem
kläglichen, aber artigeren Tone fort:

		»Nun, laß die Kleine nur kommen! Platz werden wir ihr schon auf
diese oder jene Art verschaffen. Die Alten schleichen zur
Kirchhofthüre hinaus, während die Jungen zur Hauptthüre
hereinhüpfen.«

		Nach einigen Tagen kam auch wirklich die kleine Eva, aber leider
ohne Familienschätze. Doch mögen mich die Heiligen behüten
lohnsüchtig oder geizig zu werden und der Waise ihr Stücklein Brot
zu mißgönnen!

		Wem sollte aber auch Eva nicht willkommen sein? Wenn sie so mit
ihrem aufgelösten goldenen Haar schlafend auf meinem Bette ruht,
während ihre langen Wimpern die vom Schlummer gerötete, auf ihr
weißes Händchen gestützte Wange beschatten, –wer könnte dann
wünschen, daß sie fort wäre? Und wenn ich (was jetzt bald geschehen
muß) die Lampe auslösche und mich an ihrer Seite niederlege, dann
wacht sie wohl halb auf und schmiegt sich an mein Herz, indem sie
schlafend flüstert: »Süße Base Else!« Dann könnte ich sie so wenig
fortwünschen als meinen Schutzengel. Ja ich denke manchmal, daß sie
wirklich einer ist.

		Sie ist noch nicht ganz zehn Jahre alt. Allein da sie das
einzige Kind und immer mit älteren Personen zusammen war, hat sie
ein sehr ruhiges rücksichtsvolles Benehmen und ein seltsames,
nachdenklich ernstes Wesen, das ihrem frohen, unschuldigen,
kindlichen Gesichtchen einen ganz eigentümlichen Reiz verleiht.

		[bookmark: page52] Zuerst
schien sie sich vor unsern Kindern, besonders vor den Knaben, ein
wenig zu fürchten und folgte der Mutter, zu der sie gleich von
Anfang Vertrauen gefaßt hatte, auf Schritt und Tritt. Nicht so
schnell fühlte sie sich zu unserer Großmutter hingezogen, deren
Empfang nicht eben sehr herzlich war; allein den zweiten Abend nach
ihrer Ankunft nahm sie entschlossen ihren Schemel, stellte ihn
neben Großmutters Lehnstuhl, setzte sich zu ihren Füßen nieder,
legte ihre kleinen zarten Händchen auf ihre lieben, magern alten
Hände und sagte: »Du mußt mich lieb haben, Großmutter, denn ich
habe dich so herzlich lieb! Du siehst meiner verstorbenen Großtante
so ähnlich!« Und seltsamer Weise, unsere Großmutter fühlte sich
durch diese Worte geschmeichelt, und seither sind beide die besten
Freunde miteinander. In der That beherrscht die Kleine uns alle,
und es ist Keines im ganzen Hause, das nicht jede Aufmerksamkeit
von ihr als eine Gunst ansähe. Ich möchte wohl wissen, ob es mit
Fritz ebenso ginge!

		Selbst unser Vater läßt sie in seinem Druckzimmer sitzen,
während er Experimente macht, was keines von uns Kindern hätte
wagen dürfen. Dann setzt sie sich auf die Fensterbank und sieht ihm
zu, als ob sie Alles ganz wohl verstünde, und Vater spricht mit
ihr, wie wenn er ernstlich glaubte, daß sie dies vermöge.

		Und wie schön weiß sie den Kindern die Geschichten der Heiligen
zu erzählen! Wenn unsere Großmutter sie erzählt, so stelle ich mir
die Heiligen wie Krieger und Helden vor; versuche ich's, den
Kleinen die Legenden zu wiederholen, so werden, fürchte ich, fast
Märchen daraus; allein wenn Eva von der heiligen Agnes oder der
heiligen Katharina spricht, so wird ihre Stimme sanft und tief wie
Kirchenmusik; ihre Züge werden ernst und schön wie die der
Engelchen auf den Gemälden, und ihre Augen als ob sie in den Himmel
hineinschauten. Wenn nur Fritz sie einmal hören könnte. So müssen
wohl die Heiligen in ihrer Kindheit gewesen sein, die seltsame
stille Gewalt ausgenommen, welche sie über uns alle ausübt. Wenn
unsere heilige Elisabeth der kleinen Eva ähnlich gewesen wäre,
hätte die Mutter des Landgrafen schwerlich gewagt, so grausam gegen
sie zu sein. Vielleicht ist gerade die kleine Eva bestimmt, eine
Heilige zu werden, und wir Andern können Gott am besten dadurch
gefallen, daß wir uns ihrer [bookmark: page53] annehmen und zuletzt dafür ein kleines
Winkelchen im Himmel erhalten.

		 

		Eisenach, im Dezember.

		Es ist ein großer Trost für uns, daß Fritz in so heiterer und
mutiger Stimmung schreibt. Er ist voll froher Hoffnung für die
Zukunft und schon jetzt hat er eine Stelle in einer vortrefflichen
Anstalt erhalten, wo er wie ein Kardinal lebt, wie er sagt, und
durchaus keiner andern Unterstützung mehr bedarf. Dies ist sehr
ermutigend. Auch Martin Luther ist auf dem Wege, ein großer Mann zu
werden, sagt Fritz. Ich kann mir das kaum vorstellen; er sieht
gerade aus wie ein anderer, wir sind alle so vertraut mit ihm, er
redet so einfach mit uns, nicht in hohen, gelehrten Worten, oder
über schwer zu begreifende Gegenstände, wie die andern gelehrten
Leute, die ich kenne. Es ist freilich immer interessant ihm
zuzuhören, aber man kann immer alles verstehen, was er sagt, und
deshalb kann ich ihn mir nicht als einen Philosophen oder einen
berühmten Mann vorstellen.

		Was für ein großer Mann wird Martin Luther wohl werden? Ein Mann
wie unser Bürgermeister oder wie Magister Trebonius? Vielleicht
noch größer als diese, so vornehm wie der Sekretär des Kurfürsten,
der unsern Vater schon besucht hat. Schon um Fritzens willen ist es
ein großer Trost für uns; denn ich weiß gewiß, daß Martin Luther
seine alten Freunde nie vergessen wird.

		Ich kann Evas Religion nicht recht begreifen. Sie scheint ganz
beglückt dadurch zu sein. Ich glaube nicht, daß sie sich vor Gott
oder selbst vor der Beichte fürchtet. Sie geht mit solcher Freude
in die Kirche, als gälte es ein Fest in den Wäldern; und der Name
Jesu scheint ihr nicht schrecklich, sondern teuer zu sein, wie mir
der Name der süßen Mutter Gottes. Ja sie fürchtet sich nicht einmal
vor dem jüngsten Gerichte, wie ich neulich zu bemerken Gelegenheit
hatte. Wir wurden nämlich beide in der Nacht durch ein furchtbares
Gewitter aufgeweckt. Ich verbarg mein Gesicht unter der Decke, um
die flammenden Blitze nicht zu sehen, bis ich die Kinder in der
Nebenstube schreien hörte und natürlich aufstand, um sie zu
beruhigen, damit unsere Mutter, die den Tag zuvor sehr müde war,
nicht gestört würde. Nachdem ich die Kleinen [bookmark: page54] wieder in den Schlaf gesungen
und gewiegt hatte, kehrte ich an allen Gliedern zitternd in unsere
Kammer zurück; da fand ich Eva vor dem Bette knieend, das Kruzifix
fest an ihr Herz gedrückt, so ruhig und heiter, als ob die Blitze
nichts als Morgensonnenschein gewesen wären. –

		Als ich eintrat, erhob sie sich von den Knieen, und nachdem wir
uns wieder zu Bette gelegt hatten und das Gewitter vorüber war,
sagte ich, indem ich sie mit meinen Armen umschlang:

		»Eva, fürchtest du dich denn nicht vor dem Gewitter?«

		»Ich dachte, daß es uns schaden könnte, Base Else,« erwiderte
sie, »und darum betete ich zu Gott.«

		»Aber Eva,« fuhr ich fort, »wenn nun der Donner die Stimme des
Erzengels wäre? Bei jedem Gewitter denke ich, es könnte der Anbruch
des furchtbaren jüngsten Gerichtes sein. Was würdest du dann
thun?«

		Sie schwieg ein Weilchen, dann sagte sie:

		»Ich glaube, ich würde mein Kruzifix nehmen und beten. Ich würde
den Herrn Jesus daran erinnern, daß er einst am Kreuze für uns
gestorben ist. Gewiß würde er dann sich unser erbarmen. Ueberdies
habe ich einen Spruch, Base Else,« fügte sie hinzu, »der mich immer
tröstet. Mein Vater lehrte ihn mich in seinem Gefängnis, ehe er
starb, als ich noch ein ganz kleines Kind war. Ich konnte ihn nicht
ganz behalten, aber das habe ich nie vergessen: Also hat Gott
die Welt geliebt, daß er seinen eingebornen Sohn gab. Das Ende
des Spruches habe ich vergessen; aber dieser Worte erinnere ich
mich stets, weil ich meines Vaters einziges Kind und von ihm
zärtlich geliebt war. Ich verstehe den Sinn nicht ganz; aber ich
weiß, daß Gott diese Worte gesagt hat, welche so viel bedeuten, daß
er uns unbeschreiblich lieb hat und gewissermaßen mein Vater
ist.«

		»Ich weiß wohl,« versetzte ich, »daß das Credo sagt: ich glaube
an Gott den Vater, allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erde; aber
ich habe niemals gedacht, dies bedeute, daß er unser Vater sei. Ich
meinte bloß, es heiße, daß Gott sehr groß und allmächtig sei und
wir alle ihm zugehören, und daß wir ihn lieben sollten. Bist du
gewiß, Eva, daß es heißt: er liebt uns?«

		»Ich glaube es fest, Base Else,« sagte Eva.

		[bookmark: page55]
»Vielleicht heißt es, daß er dich liebt, Eva,« sagte ich. »Denn du
bist ein gutes Kind und du bist wohl auch immer so gewesen; und wir
wissen wohl, daß Gott die guten Menschen liebt. In diesem Spruche
steht nichts davon, daß Gott auch die Menschen liebt, welche nicht
gut sind. Eben weil ich nie sicher bin, das zu thun, was Gott
wohlgefällt, fürchte ich mich vor Gott und dem jüngsten
Gerichte.«

		Eva schwieg einen Augenblick, dann sagte sie:

		»Wenn ich nur noch das Ende des Spruches wüßte, Vielleicht
würden wir's daraus sehen können.«

		»Woher kommt denn dieser Spruch, Eva?« fragte ich. »Vielleicht
könnten wir ihn finden. Hat ihn Gott in einem Traume oder einer
Erscheinung deinem Vater vom Himmel herab gesagt, wie er mit den
Heiligen spricht?«

		»Das glaube ich nicht, Base Else,« versetzte sie nachdrücklich,
»weil mein Vater sagte, er stehe in einem Buche, und mir den Ort
bezeichnete, wo ich ihn nach seinem Tode finden könnte. Allein als
ein Priester dasselbe in meinen Händen sah, nahm er es mir weg,
indem er sagte, daß es kein gutes Buch für kleine Mädchen sei, und
seitdem habe ich es nicht wieder gesehen. Nun habe ich nur noch
meinen Spruch, und ich wollte, er könnte dich eben so glücklich
machen wie mich, Base Else.«

		Ich küßte das liebe Kind und wünschte ihr gute Nacht; aber ich
konnte nicht schlafen. Wenn ich nur das Buch hätte! Doch vielleicht
ist es gar kein gutes Buch; denn ich habe meine Großmutter sagen
hören (obgleich Eva nichts davon weiß), ihr Vater sei ein Hussite
gewesen und habe seines falschen Glaubens wegen auf dem Blutgerüste
sterben müssen.

		Am folgenden Morgen war Eva vor mir munter. Ihre großen
schwarzen Augen hatten mich bewacht, und sobald ich erwachte, sagte
sie:

		»Base Else, ich glaube, in dem andern Teil des Spruches kommt
etwas von dem Kruzifix, denn ich denke immer an beide zusammen. Du
weißt, der Herr Jesus Christus ist Gottes Sohn, und er starb für
uns am Kreuze.«

		Dann stand sie auf, kleidete sich an und sagte, sie wolle in die
Frühmesse gehen und für mich beten, damit ich bei dem nächsten
Gewitter keine Angst mehr habe.

		Freilich muß es wahr sei, daß das Kreuz und das Leiden [bookmark: page56] Christi zu unserem
Wohle dienen sollten; aber sie können jedenfalls nur für diejenigen
zum Segen sein, welche Gott wohlgefallen, und das ist gerade die
größte Schwierigkeit, daß man nicht weiß, wie man das anzufangen
hat.

		Es scheint mir übrigens undenkbar, daß Eva etwas Unrechtes
glauben sollte, da sie doch so fromm und gut ist.

		Sie beichtet regelmäßig und hört alle Tage die Frühmesse und oft
noch eine andere. Auch finde ich sie häufig in unserm Zimmer vor
dem Kruzifix und dem Bilde der heiligen Jungfrau mit dem
Christuskinde andächtig betend auf den Knieen liegen. Dabei scheint
die Frömmigkeit ihr ein wahrer Genuß zu sein, wie es auch von der
heiligen Elisabeth erzählt wird.

		Ich für meinen Teil habe so viel zu thun mit dem Drucken, dem
Haushalte, der Mutter schwacher Gesundheit, dem Säugling und den
Knaben, die ihre Kleider so entsetzlich zerreißen, daß ich immer
deutlicher einsehe, wie unmöglich es für mich wäre, einer Heiligen
ähnlich zu werden; es wäre denn dem heiligen Christophorus, dessen
Legende oft ein Trost für mich war, wenn Großmutter sie mir
folgendermaßen erzählte:

		»Offerus war ein heidnischer Krieger, der im Lande Kanaan lebte.
Er war zwölf Ellen hoch. Gehorchen mochte er nicht, sondern nur
befehlen; auch kümmerte es ihn wenig, ob er andern etwas zu Leide
that; überhaupt führte er ein wildes, wüstes Leben, und alle, die
ihm in den Weg kamen, wurden von ihm angefallen und geplündert. Er
hatte nur einen Wunsch: dem Mächtigsten seine Dienste zu verkaufen,
und da er hörte, daß damals der Kaiser der Oberste in der
Christenheit sei, so ging er zu ihm und sagte: »Herr Kaiser, willst
du mich haben? Keinem Geringeren will ich mein Herzblut
verkaufen.«

		Der Kaiser, welcher seine riesige Brust und seine mächtigen
Fäuste sah, antwortete: »Wenn du mir immer treu bleiben willst,
Offerus, so mag es geschehen.«

		Sogleich antwortete der Riese: »Dir immer treu zu bleiben, ist
kein leichtes Versprechen; aber so lang ich in deinem Dienste bin,
soll keiner aus Osten oder Westen dich belästigen.«

		Hierauf zog er mit dem Kaiser, der mit ihm sehr zufrieden war,
durch das ganze Land. Im Kampfe sowohl als beim Weinkruge schienen
die andern Söldner alle gegen Offerus nur Kinder zu sein.

		Der Kaiser aber hatte einen Harfner, der ihm vorsingen [bookmark: page57] mußte, wenn er von
dem Marsche müde war. Eines Abends schlugen sie am Saume eines
Waldes ihre Zelte auf. Der Kaiser ließ sich das Mahl trefflich
schmecken, indeß der Minstrel ein fröhliches Lied sang. Allein als
er in diesem Liede von dem Bösen sprach, bekreuzte sich der Kaiser.
Da sagte Offerus zu seinem Kameraden: »Was macht denn unser Fürst
da für einen Scherz? Was soll dies bedeuten?« »Höre, Offerus,«
sagte nun der Kaiser zu ihm, »ich that es des Satans wegen, der oft
in diesem Walde sein böses Wesen treiben soll.« Dies schien dem
Offerus gar seltsam und er sagte verächtlich zum Kaiser: »Ich habe
eine besondere Lust an Ebern und Hirschen; darum laß uns einmal in
diesem Walde jagen. Doch der Kaiser antwortete sanft: »Nein,
Offerus, hüte dich in diesem Walde zu jagen; denn während du deine
Vorratskammern mit Wildpret fülltest, möchtest du an deiner Seele
Schaden nehmen.« Offerus aber schnitt ein schiefes Gesicht und
sagte spöttisch: »Die Trauben sind sauer; wenn Eure Hoheit sich vor
dem Teufel fürchtet, so will ich in dieses Herrn Dienste treten,
der mächtiger ist als Ihr.« Darauf forderte er kaltblütig seinen
Sold und ohne weiteren Abschied schlenderte er lustig in das
Dickicht des Waldes hinein. Auf einer gelichteten Stelle fand er
den Altar des Teufels, aus schwarzen Kohlen erbaut, und darauf
glänzten im Mondlicht gebleichte Menschen- und Pferdegerippe.
Dieser Anblick erschreckte übrigens Offerus nicht im mindesten; er
unersuchte ganz ruhig die Schädel und Knochen, dann rief er dreimal
dem Teufel mit lauter Stimme, setzte sich nieder, schlief ein und
begann alsbald zu schnarchen. Um Mitternacht fing die Erde an zu
krachen und auf einem kohlschwarzen Rosse sah er einen
pechschwarzen Reiter wütend auf ihn losrennen, der ihn mit
gräßlichen Schwüren an sich zu fesseln suchte. Allein Offerus sagte
blos: »Wir wollen sehen!« Dann zogen sie durch alle Reiche der
Welt, und Offerus fand an ihm einen besseren Herrn als der Kaiser
gewesen; denn er brauchte selten ihm die Rüstung zu putzen und
hatte reiche Gelage und allerlei Kurzweil. Allein eines Tages sahen
sie auf der Landstraße drei Kreuze vor sich stehen. Da bekam der
schwarze Prinz plötzlich den Husten und sagte: »Laß uns auf einem
Nebenwege hinten herum schleichen.« »Mir däucht,« sagte Offerus,
»ihr fürchtet euch vor diesem Galgen.« Bei diesen Worten spannte er
seinen Bogen und schoß einen Pfeil [bookmark: page58] nach dem Kreuz in der Mitte. »Wie
unmanierlich,« sagte der Satan sanft, »weißt du nicht, daß
derjenige, welcher in seiner Knechtsgestalt der Maria Sohn war,
jetzt große Macht besitzt?« »Wenn dem so ist,« antwortete Offerus,
»so wisse, es bindet mich kein Versprechen an dich und ich will
weiter nach dem Mächtigsten zu suchen, um ihm zu dienen.« Da
verließ ihn der Teufel unter gräßlichem Hohngelächter und Offerus
zog seiner Wege, jeden Reisenden nach dem Mariensohne fragend. Aber
ach! Wenige nur trugen ihn im Herzen und keiner konnte dem Riesen
sagen, wo der Herr wohne, bis er eines Abends in der Zelle eines
frommen Einsiedlers Aufnahme fand, der ihn nach dem
Karthäuserkloster wies. Der Prior hörte des Offerus Geschichte und
zeigte ihm deutlich den Weg des Heils und sagte ihm, er müsse
fasten und beten, wie einst Johannes in der Wüste. Aber der Riese
erwiderte: »Heuschrecken und wilder Honig, hochwürdiger Herr, sind
meiner Natur ganz zuwider, und ich weiß auch gar keine Gebete.
Ueberdies würde ich meine Stärke völlig verlieren, und so will ich
lieber gar nicht in den Himmel, als auf diese Weise.«

		»Leichtsinniger Mensch,« sagte der Prior, »so versuche ein
anderes Mittel. Widme dich von ganzem Herzen irgend einer guten
That.«

		»Gern, laßt nur hören!« sagte Offerus. »Ich bin stark genug
dazu.«

		»Sieh hier! Dieser reißende Strom, der weder Furt noch Brücke
hat, hindert die Pilgrime auf ihrer Fahrt nach Rom. Trage du auf
deinem Rücken die Gläubigen hinüber!«

		»Wenn ich dem Heiland damit dienen kann,« versetzte der Riese,
»will ich's von Herzen gern thun!«

		Nun baute er sich eine Hütte von Binsen, lebte fortan bei den
Wasserratten und Bibern am Ufer des Flusses und trug freudig die
Pilgrime über das Wasser wie ein Kamel oder ein Elefant. Wenn ihm
aber jemand Fährgeld geben wollte, sagte er, es abweisend: »Ich
arbeite für meine Seligkeit.«

		Aber viele Jahre später, als Offerus schon alt und sein Haar
ganz schneeweiß war, hörte er in einer stürmischen Nacht eine
leise, klagende Stimme, welche ihm zurief: »Lieber, großer Offerus,
bitte, trage mich über den Fluß!« Nun war Offerus gerade sehr müde
und schläfrig; allein er gedachte treulich des [bookmark: page59] Herrn Jesu und ergriff mit müden
Armen den Fichtenstamm, der ihm bei stürmischem Wogendrange zur
Stütze diente, und watete durch das Wasser. Als er auf der andern
Seite ankam, sah er keinen Pilger daselbst, dachte, er müsse wohl
geträumt haben, und kehrte wieder zurück um sich niederzulegen.
Kaum war er jedoch wieder eingeschlafen, als dieselbe sanfte,
bittende Stimme sich wieder vernehmen ließ: »Guter, großer Offerus,
trage mich hinüber!« Geduldig watete der alte Riese abermals durch
den Strom; aber niemand war drüben zu sehen, und so kehrte er
wieder zurück und legte sich nieder. Da ertönte, als er eben
eingeschlummert war, zum dritten Mal dieselbe leise, rührende
Stimme und flehte wie zuvor. Und der alte Riese ergriff aufs neue
seinen Stab und watete durch den kalten Fluß. Diesmal fand er am
Ufer ein zartes, schönes Knäblein, mit goldenen Locken. In seiner
Rechten hielt es eine Fahne mit dem Lamme, in der Linken eine
Erdkugel. Es schaute auf den Riesen mit Blicken voll Liebe und
Zutrauen, und Offerus hob es mit zwei Fingern in die Höhe, um es
auf den Arm zu nehmen. Allein als er in dem Wasser stand, ward das
Kind zentnerschwer. Und immer schwerer wurde die Last, bis das
Wasser ihm fast bis an das Kinn ging. Große Schweißtropfen standen
ihm auf der Stirn und beinahe hätte ihn der Strom mit dem Kinde
fortgerissen. Da kämpfte er sich mutig hindurch und setzte das Kind
sanft auf das Ufer, indem er sagte: »Mein kleiner Herr, ich bitte
dich, komm diesen Weg nicht mehr zurück, denn kaum bin ich diesmal
mit dem Leben davon gekommen.« Aber das schöne Kind taufte den
Offerus auf der Stelle und sagte zu ihm: »Wisse, alle deine Sünden
sind dir vergeben, und obgleich deine Kniee wankten, fürchte und
wundere dich nicht, sondern freue dich; du hast den Heiland der
Welt getragen! Zu einem Zeichen pflanze deinen Fichtenstab, der
schon so lange erstorben ist, in die Erde, morgen soll er grüne
Zweige treiben. Und du selbst sollst hinfort nicht mehr Offerus,
sondern Christophorus heißen.« Da faltete Christophorus die Hände,
betete und sprach: »Ich fühle, mein Ende ist nahe; meine Glieder
zittern, meine Kraft ist gewichen und Gott hat mir alle meine
Sünden verziehen.« Hierauf verschwand das Kind in einer lichten
Wolke und Christophorus steckte seinen Stab in die Erde. Siehe, am
folgenden Morgen trieb er grüne Blätter und rote Blüten wie [bookmark: page60] ein Mandelbaum. Am
dritten Tage darauf trugen die Engel Christophorus in den
Himmel.

		Diese Legende ist mir von allen die liebste, weil sie mir die
meiste Hoffnung giebt, doch zuletzt noch den Himmel erlangen zu
können.

		Wollte Gott, daß einst, nachdem ich mich im Stillen bemüht,
andern auf dem Wege nach der himmlischen Stadt fortzuhelfen, wenn
die letzte Bürde getragen ist und meine Kräfte schwinden, auch mir
das Christuskind erschiene und zu mir sagte: »Kleine Else, du hast
das Werk vollbracht, das ich von dir verlangt habe, deine Sünden
sind dir vergeben;« und daß dann die Engel kämen und auf ihren
Armen mich durch die dunkle Flut trügen, und ich im Paradiese
wieder neu erblühte, wie der verdorrte Stab des heiligen
Christophorus!

		Aber sein ganzes Leben lang am Flusse warten und schwere Bürden
tragen, ohne zu wissen, ob man das Rechte thut, das ist zu hart!
Wenn man nur während des Kampfes gegen die Flut wüßte, daß
man dem Allmächtigen dient und seinen Willen erfüllt; wie wenig
würde man alsdann das eiskalte Wasser, die wunden Schultern und die
schwankenden, matten Glieder achten!

	
		
		IV.

Fortsetzung von Elsens Chronik.

		

		Eisenach, im Jahre 1505.

		 Fritz ist wieder bei uns zu Hause. Er sieht jetzt mit
seinem Schnurrbart und Schwerte so männlich aus, wie unser Vater.
Wie macht der Klang seiner tiefen Stimme, sein fester Tritt das
Haus so heiter! Zuweilen, wenn ich ihn anschaue, wie er die Kinder
scherzend in die Höhe wirft und dann wieder auffängt, oder wie er
mit Christoph und Pollux Bälle schleudert, oder des Abends zuweilen
bei den öffentlichen Spielen mit Bogen und Pfeilen schießt, steigt
mein alter Wunsch wieder in mir auf, daß er doch in jenen Zeiten
gelebt haben möchte, als unsere Vorfahren in den Schlössern Böhmens
wohnten, [bookmark: page61] daß
Fritz ein Ritter wäre und an der Spitze einer tapfern Schar
auszöge, für eine gute Sache zu streiten, etwa gegen die Türken,
welche, wie man sagt, gegenwärtig das Reich, ja die ganze
Christenheit bedrohen. Für mich ist die kleine, heimatliche Welt
groß und wichtig genug; aber für ihn ist dieses bürgerliche Leben
zu eng und zu ärmlich. Ich wollte, er hätte es mit Menschen anstatt
mit Büchern zu thun. Frauen können lesen lernen und denken, wenn
sie Zeit dazu haben (freilich wohl nicht so gut wie Männer); ja ich
habe sogar von Frauen gehört, welche Bücher geschrieben haben. Die
heilige Barbara und die heilige Katharina verstunden sich auf
Astronomie, Astrologie und Philosophie und konnten, ich weiß nicht
wie viele Sprachen reden. Aber sie hätten nicht ausziehen können,
mit Schild und Speer bewaffnet, wie der heilige Georg von
Kappadocien, um die gefesselte Prinzessin zu befreien und den
großen afrikanischen Drachen zu erlegen. Und ich möchte, daß Fritz
Dinge vollbrächte, die Frauen nicht thun können. Seine schlanke
Gestalt ist so kraftvoll, sein dunkles Auge hat solche Macht,
obgleich wir nach allem, was er uns von seiner fürstlichen Kost,
die er in dem Stifte zu Erfurt erhält, geschrieben hat, nicht
erwarteten, ihn so mager zu finden.

		Er hat mir den Goldgulden von meiner Patin wieder
zurückgebracht, indem er mir sagte, er sei jetzt ein unabhängiger
Mann, der seinen Unterhalt verdiene und keine solche Geschenke mehr
brauche. Allein da ich ihn nun einmal Fritzen bestimmt habe und er
mein Eigentum ist, so habe ich das Recht, ihn auch für Fritz
auszugeben und kann damit während der wenigen Tage, die er bei uns
ist, besseres Essen als gewöhnlich anschaffen, und das ist mir ein
großer Trost, weil Fritz dann nicht erfährt, wie kärglich es oft
bei uns hergeht.

		Ich schäme mich vor mir selbst, aber ich weiß nicht, was mir
fehlt, seit Fritz zurückgekehrt ist. Zwei Jahre lang habe ich mich
Tag und Nacht nach diesem Augenblicke gesehnt. Ich dachte, wir
würden gerade dasselbe Leben wieder beginnen, wie vormals. Ich
dachte an unser Plauderstündchen in der Rumpelkammer, wo wir alle
unsere Verlegenheiten, unsere besonderen Angelegenheiten sowie die
der Familie besprachen, unsere Herzen rückhaltlos gegen einander
ausschütteten, so daß es eigentlich nicht Reden, sondern lautes
Denken war.

		Und jetzt, anstatt wie sonst jede Kleinigkeit aus unserm [bookmark: page62] täglichen Leben zu
kennen, so daß eines weiß, was das andere fühlt, ohne es
auszusprechen, haben wir eine ganze Geschichte neuer Erfahrungen
allmälig einander zu erzählen und wissen nicht recht, wo wir
anfangen sollen. Keines der andern fühlt wie ich. Für die Eltern
und die Kleinen ist Fritz alles, was er ihnen ehemals war; und
warum sollte ich mehr erwarten? Ja, ich weiß eigentlich selbst
nicht recht, was ich erwartet habe oder was mir fehlt. Warum sollte
Fritz für mich mehr sein als für die andern? Es ist selbstsüchtig,
dies zu wünschen, und kindisch, mir einzubilden, daß zwei Jahre
keine Veränderung hervorbringen sollten. Könnte ich das wünschen?
Freue ich mich nicht selbst seiner Stärke, seiner freien,
männlichen Haltung? Könnte ich von einem Studenten der berühmten
Erfurter Universität, der bald Baccalaureaus sein wird, erwarten,
daß er sich auf einen Haufen alter Bücher in der Rumpelkammer
setzen und seine Zeit mit mir verplaudern werde? Ueberdies, was
habe ich ihm zu sagen? Und doch, als diesen Abend zum dritten Mal
seit seiner Rückkehr das Dämmerstündchen kam, ohne daß er daran
dachte, konnte ich mich meiner Betrübnis nicht erwehren und
flüchtete mich hierher in die einsame Kammer.

		Fritz sitzt schon über eine Stunde in der Wohnstube, von den
Kindern umringt, denen er Geschichten aus dem Studentenleben
erzählt, von seinem poetischen Verein, wo er und seine Freunde
zusammenkommen, um ihre eigenen Gedichte vorzutragen oder
Uebersetzungen alter Bücher, die unlängst aufgefunden worden sind
und frischer und geistvoller sein sollen als irgend eines der
neuern; von den Zusammenkünften, wo gelehrte Streitfragen
besprochen werden, und den großen Gesangvereinen, wo Hunderte von
Stimmen sich zu einem Chore verbinden, der voller und herrlicher
tönt als die Orgel selbst und wobei Martin Luther der Anführer und
die Seele des Ganzen ist; dann von den Kämpfen unter den Studenten,
an welchen Martin Luther sicher keinen Anteil nimmt, die aber
Christoph und Pollux mehr als alles andere interessieren. Die
Knaben standen Fritz zur Seite und lauschten seinen Worten mit weit
offenen Augen. Chrimhilde und Atlantis saßen dicht hinter ihm mit
ihrer Nätherei, während die kleine Thekla auf seinem Schoße kauerte
und mit seinem Degengehenk spielte, und die kleine Eva ihm
gegenüber auf ihrem Lieblingsplätzchen, dem Fensterbrette, saß.
Zuerst hielt sie sich in einiger Entfernung [bookmark: page63] von ihm und sprach nichts;
keineswegs aus Schüchternheit, denn dieses Kind ist, glaube ich,
vor Niemandem bange, sondern zufolge einer ihr eigentümlichen Art,
die Menschen zu beobachten, als ob sie dieselben wie eine neue
Sprache auswendig lernen wollte; oder wie ein Fürst, der den
Charakter eines Unterthanen erst erforschen will, ehe er ihn in
seinen Dienst nimmt. Und dieses kleine Geschöpf sollte sich mit
unserm Fritz dergleichen herausnehmen! Allein man kann ihr nicht
widerstehen. Er hat sein Examen bestehen müssen, wie wir alle, und
fühlt sich so geschmeichelt, wie die Großmutter oder irgend eins
von uns andern, ihres Vertrauens gewürdigt zu werden. Als ich das
Zimmer verließ, hatte Eva, nachdem sie einige Zeit mit gespannter
Aufmerksamkeit seinen Studentengeschichten zugehört, das Wort
ergriffen, und erzählte der ganzen Gesellschaft, die ihr mit dem
größten Interesse lauschte, ihre Lieblingslegende von der heiligen
Katharina. Alle hatten diese Geschichte schon früher gehört; aber
wenn Eva die Legenden erzählt, scheinen sie immer neu. Ich glaube,
das kommt daher, weil sie selbst so fest daran glaubt; sie erzählt
dieselben nicht wie etwas, das sie gehört hat, sondern als wenn sie
selbst dabei gewesen wäre, gerade wie ein Engel es thun könnte, der
unsichtbar Zeuge davon gewesen wäre. Und wenn sie dann ihre Augen
mit den langen dunkeln Wimpern aufschlägt, ist es, als ob sie
zugleich einem ins Herz und in den Himmel schauen könnte.

		Kein Wunder, daß Fritz das Dämmerstündchen vergißt! Aber es ist
doch seltsam, daß er noch gar nicht nach meiner Chronik gefragt
hat. Jedoch bin ich sehr froh darüber; denn ich möchte um alles in
der Welt nicht, daß er alle unsere Sorgen und Entbehrungen erführe.
–

		Sollte ich wirklich eifersüchtig sein auf die kleine süße,
liebevolle, verwaiste Eva? Freut es mich denn nicht, daß Jedermann
ihn liebt? Ach! es war so schön, Fritzens einzige Freundin zu sein,
und was braucht ein kleines fremdes Kind mir mein köstliches
Dämmerstündchen zu rauben?

		Ich glaube fast, Tante Agnes hatte recht; ich habe Fritz
vergöttert und Gott war unwillig darüber und hat mich bestraft.
–Allein die Heiligen freuten sich ihrer Züchtigungen und das ist
bei mir gar nicht der Fall; denn ich werde nicht besser, sondern
schlimmer dadurch und erkenne daraus sehr wohl, wie vergebens es
für mich wäre, eine Heilige werden zu wollen. [bookmark: page64]

		 

		Eisenach, im Februar.

		Als ich die obigen Worte eben beim letzten schwachen
Dämmerlichte schrieb, fühlte ich meine Schultern von zwei kräftigen
Händen sanft berührt, und eine Stimme fragte:

		» Warum kannst du mir deine Chronik nicht zeigen,
Schwester Else?«

		Ich vermochte nicht zu antworten.

		»Du bist überführt,« fuhr dieselbe Stimme fort.

		»Glaubst du, ich wisse nicht, von wem der Goldgulden war? Zeige
mir die Börse von deiner Patin!«

		Thränen erstickten meine Stimme; aber Fritz schien es nicht zu
bemerken.

		»Else,« sagte er, »bei allen andern magst du deine kleinen
betrügerischen Künste versuchen; aber bei mir werden sie dir nichts
helfen. Hoffst du, mir je weiß machen zu können, daß ihr bei
Würsten, Kuchen und Braten so mager geworden seid? Meinst du, die
kleinen Jungen hätten ihr gewöhnliches Mittagessen mit solch
freudestrahlenden, gierigen Blicken betrachtet? Denkst du,« fügte
er hinzu, indem er meine Hände in eine der seinigen nahm, »ich
hätte nicht gesehen, wie blau und kalt und voller Frostbeulen diese
Händchen waren, welche große Klötze ins Feuer warfen, als ich
diesen Morgen in die Stube kam?«

		Jetzt vermochte ich nichts weiter zu thun, als meinen Kopf an
seine Schulter zu lehnen und still zu weinen. Leugnen half nichts.
Schnell und mit leiser, tiefer Stimme fuhr er fort: »Glaubst du,
ich hätte Mutters alte List nicht bemerkt, als sie vorgab, nicht
hungrig zu sein und Knochen und Sehnen allem andern
vorzuziehen?«

		»O Fritz,« schluchzte ich; »was soll ich thun? Ich kann es nicht
verhindern!«

		»Wenigstens versprich mir, kleines Fräulein,« sagte er heiterer,
»deinen Bruder nicht mehr wie einen vornehmen Gast zu behandeln und
mit arger, falscher List die ganze Last der Familiensorgen auf
deine eigenen Schultern zu laden!«

		»Glaubst du, Fritz, daß es eine Sünde ist, die ich beichten
muß?« fragte ich. »Ich meinte es gewiß nicht böse. Aber ich
verwechsle so oft, was Recht und Unrecht ist. Was soll ich nur
machen?«

		»Weiß Tante Ursula eure Not?« fragte er heftig.

		»Nein; Mutter erlaubt mir nicht, irgend Jemand davon [bookmark: page65] zu sagen. Sie
fürchtet, man möchte Vater darum tadeln, und doch hat er ihr erst
letzte Woche gesagt, er habe einen Plan, Blei auf eine neue Art zu
schmelzen, daß es zu Silber werde. Das wäre freilich eine
wundervolle Entdeckung; er denkt, der Kurfürst würde sie gleich
ergreifen, und wir müßten dann Eisenach verlassen und in der Nähe
des kurfürstlichen Hofes wohnen. Ja, es wäre sogar möglich, daß der
Kaiser das Geheimnis zu erfahren verlangte, so daß wir vielleicht
gar das Land verlassen müßten; denn du weißt, daß es in Spanien
große Bleibergwerke gibt, und wenn man einmal aus Blei Silber
machen könnte, so brauchte man nicht mehr über den großen Ozean zu
fahren, um Silber von den indianischen Wilden zu holen.«

		Fritz atmete tief auf. »Und indessen?« fragte er.

		»Nun indessen,« sagte ich, »ist es freilich zuweilen ein wenig
schwer durchzukommen.«

		»Elschen,« sagte er nach einigem Stillschweigen, »ich habe einen
Plan, der uns einige Gulden einbringen kann, bis die Erfindung Blei
in Silber zu verwandeln, vollendet ist.«

		»Dann,« sagte ich, »brauchen wir freilich nichts mehr, sondern
wir werden den Notleidenden geben können. O Fritz, wie gut werden
wir's dann verstehen, den Armen zu helfen! Glaubst du, daß Gott uns
darum selbst so lange arm sein läßt und unsere Gebete gar nicht zu
hören scheint?«

		»Das wäre ein tröstlicher Gedanke,« sagte Fritz ernst, »aber es
ist so schwer zu verstehen, wie man Gott gefallen und seine Gebete
zu ihm hinauf bringen kann, wenigstens wenn man so oft unrecht
denkt und handelt.«

		Es freute mich, daß Fritz an der großen Erfindung nicht
verzweifelte. Doch sagte er mir nichts von seinem eigenen
Plane.

		Also Fritz findet sich auch so sündig und so unsicher, wie man
Gott wohlgefallen kann. Vielleicht geht es vielen Leuten so wie
uns. Das ist doch sonderbar. Wenn es Gott doch nur ein wenig klarer
gemacht hätte! Ob wohl das Buch, welches Eva verloren hat, uns
Aufschluß darüber geben könnte?

		Von jenem Abend an war die Schranke zwischen Fritz und mir
gefallen und wir waren enger miteinander verbunden als je. Wir
hatten köstliche Plauderstündchen in der Rumpelkammer und ich liebe
ihn inniger als je, so daß Tante Agnes mich noch für eine ärgere
Götzendienerin halten würde als [bookmark: page66] ehemals. Allein ist es nicht seltsam, daß
Abgötterei so gut für mich ist? Indem ich Fritz lieb habe, liebe
ich alle Andern um so mehr, und wenn ich ihm mein Herz ausschütten
kann, trage ich alle Unannehmlichkeiten viel leichter, so daß ich
nie weniger kleine Sünden zu beichten hatte, als in den vierzehn
Tagen, die Fritz hier zubrachte. Wenn man Gott nur damit gefallen
könnte, daß man Eltern und Geschwister und alle Leute zu Hause
liebt, anstatt daß man ihm gefällt, wenn man sie nicht zu sehr
liebt, sondern alle verläßt und sich wie Tante Agnes in ein kaltes
Kloster einschließt.

		Die kleine Eva hat Fritz wirklich überredet, sie die lateinische
Grammatik zu lehren. Wahrscheinlich möchte sie ihrer geliebten
heiligen Katharina, die so gelehrt war, ähnlich werden. Sie sagt,
alle frommen Bücher, die Gebete und Lieder seien lateinisch,
weßhalb sie denke, daß diese Sprache Gott besonders angenehm sein
müsse. Vor einigen Tagen fragte sie mich, ob man wohl im Himmel
lateinisch spreche?

		Ich wußte es natürlich nicht und sagte ihr bloß, ich glaube, die
Bibel sei ursprünglich in zwei andern Sprachen, in der der Juden
und der Griechen geschrieben worden, und ich hätte gehört, Adam und
Eva hätten im Paradiese die Sprache der Juden gesprochen, die sie
Gott gelehrt habe. Allein nach reiflicher Ueberlegung glaube ich,
daß Eva wohl Recht haben mag. Denn wenn die Sprache der Engel und
Heiligen im Himmel nicht die lateinische ist, warum sollte Gott
verlangen, daß die Priester sie überall gebrauchen, und daß wir das
Ave und Paternoster in derselben hersagen? Wir würden ja dies Alles
auf Deutsch viel besser verstehen; allein natürlich, wenn das
Lateinische die Sprache der Heiligen und Engel ist, so ist dies ein
hinreichender Grund. Wenn wir es auch nicht immer verstehen, so
verstehen sie es doch und das ist ein großer Trost. Es dünkt
mir ein guter Einfall von der kleinen Eva, Latein zu lernen; und
hätte ich mehr Zeit, religiös zu sein, so würde ich es vielleicht
auch versuchen. [bookmark: page67]

	
		
		V.

Auszüge aus Friedrichs Chronik.

		

		Erfurt 1505.

		 Die Universität kommt mir nach der lieben alten Heimat in
Eisenach wie eine kalte Welt vor. Wie ging es mir doch zu Herzen,
zu sehen, wie meine Mutter und Else sich abarbeiten und wie mager
und abgehärmt sie aussehen. Freilich hoffen sie noch immer auf die
große Erfindung, und ich möchte ihnen die Hoffnung um Alles in der
Welt nicht rauben. Allein ich muß suchen, ihnen sofort einige Hülfe
zu schaffen. Ich kann zuweilen von meinen Mahlzeiten, welche bei
dieser Stiftung sehr reichlich ausgeteilt werden, etwas Fleisch
ersparen und es dann verkaufen. Auch kann ich hin und wieder ein
wenig Geld verdienen, indem ich Uebersetzungen für reichere
Studenten oder Predigten und Postillen für die Mönche abschreibe.
Die Buchdruckerkunst hat zwar diesen Erwerbszweig viel unsicherer
gemacht; allein gedruckte Bücher sind noch immer sehr teuer und
auch sehr groß, so daß die Priester oft froh sind, kleine, deutlich
geschriebene Kopieen von einzelnen Abschnitten der Postillen oder
der Reden der Kirchenväter zu bekommen, die sie auf ihrer Runde
durch die Dörfer mitnehmen können. Auch die Advokaten lassen
Manches abschreiben, so daß ich nicht daran zweifle, etwas zu
verdienen. Wenn meine Studien dadurch ein wenig verzögert werden,
so thut das ja nichts. Es ziemt mir nicht, nach großen Dingen zu
streben, es sei denn, daß sie sich mit kleinen, unermüdlichen
Schritten erreichen lassen. Meine Aufgabe ist, für meine Familie zu
sorgen. Ich muß mit allen Mitteln, die mir zu Gebot stehen, sie zu
unterstützen suchen. Wenn mir dies gelingt, so wird vielleicht
Christoph oder Pollux Muße finden, ein höheres Ziel zu erstreben;
oder vielleicht gewinne ich selbst in reiferem Alter Zeit, das
Studium der großen alten Klassiker fortzusetzen, die unsern
Gedanken einen so weiten Horizont eröffnen und eine so herrliche
Welt erschließen. Es muß freilich eine Lust sein, sich so, wie
Martin Luther es jetzt zu thun vermag, ganz der Litteratur und
Philosophie zu widmen. Er steht am Eingang [bookmark: page68] einer glänzenden Laufbahn.
Diesen Frühling hat er sein Examen als Magister artium bestanden und seitdem Vorlesungen
über die Physik und Logik des Aristoteles gehalten. Er hat das
Talent, was dunkel ist klar und Altes neu zu machen. Seine
Vorlesungen sind gedrängt voll. Zu gleicher Zeit studiert er die
Rechte, um sich für ein Staatsamt zu befähigen. Nach seines Vaters
Briefen zu urteilen, scheinen seine Eltern alle ihre Hoffnungen auf
ihn zu setzen und hier auf der Universität geht es ebenso. Man
erwartet Großes von ihm; ich wüßte fast keine Laufbahn, die ihm
nicht offen stünde. Da er ebensoviel Gefühl als Geist besitzt, so
betrachten ihn die Professoren der Universität, sowohl als die
Studenten, als ihr Eigentum und sind stolz auf seine Triumphe. Wie
es in unserm kleinen Kreise zu Eisenach war, so ist es hier in dem
großen der Universität, Er ist unser Meister Martin; und bei
jeder Stufe, welche er ersteigt, fühlen wir uns ein wenig gehoben.
Ob wohl sein Ruf sich wirklich so ausbreiten wird, wie wir es
erwarten? Ob es einmal dasselbe sein wird in ganz Deutschland? ob
einst das ganze Land mit Stolz sagen wird: unser Martin
Luther?

		Nicht als ob er gar keine Feinde hätte! Sein Charakter ist zu
heftig, sein Herz zu warm, um phlegmatischen, negativen Naturen zu
gefallen.

		 

		Im Juni 1505.

		Vor ein paar Tagen kam Martin Luther in höchster Aufregung zu
mir. Sein Freund Alexius ist ermordet worden, und er ist tief
betrübt, nicht allein über den Verlust eines Menschen, den er innig
liebte, sondern weil ihm der Tod dadurch so entsetzlich nahe trat
und jene Fragen wieder in ihm erweckte, welche, ich weiß es, die
innersten Tiefen seines Herzens, sowie des meinigen, bewegen, die
Fragen über Gott, das Gericht und die dunkle, furchtbare Zukunft,
jene Fragen, die wir nicht zu beantworten, aber ebensowenig zu
vergessen vermögen.

		Heute traf ich ihn wieder, ganz erfüllt von einem Buche, das er
in der Universitätsbibliothek entdeckt hatte, wo er seine meisten
Freistunden zubringt. Es war eine lateinische Bibel, ein Buch, das
er nie zuvor gesehen. Er war höchlich verwundert, so Vieles darin
zu finden, das weder in den Evangelien, die in der Kirche gelesen
werden, noch in der Sammlung [bookmark: page69] der Homilien steht. Er wurde zu seiner
Vorlesung abgerufen, sonst hätte er Stunden lang das Buch nicht
weggelegt. Eine Geschichte aus dem alten Testament scheint
besonders tiefen Eindruck auf ihn gemacht zu haben, die von dem
Knaben Samuel und seiner Mutter Hanna. »Ich las sie schnell und mit
inniger Freude durch,« sagte er; »und weil mir Alles neu war, so
wünschte ich von Grund meines Herzens, daß mir Gott einst ein
solches Buch zu eigen schenken möchte.«

		Vermuthlich macht der Gedanke an seine eigene, fromme Mutter ihm
diese Geschichte so besonders merkwürdig. Es ist in der That seiner
Erzählung nach eine sehr schöne Geschichte und man möchte fast
wünschen, zur Zeit der alten hebräischen Könige geboren zu sein.
Gott hat, so scheint es, damals so gnädig das Flehen der armen,
sorgenvollen Frau erhört. Und wenn wir doch nur Alle jene Stimme
vom Himmel vernehmen könnten, wie gerne und freudig wollten wir mit
jenem gesegneten Kinde antworten: »Rede, Herr, dein Knecht höret!«
und dann ohne Furcht, uns zu irren, erfahren, was Gott wirklich von
einem jeden unter uns verlangt. Ich vermute aber, daß die Mönche,
wenn sie die Welt und ihre Heimat verlassen, um Diener der Kirche
zu werden, ihres Berufes eben so gewiß sind, wie dieses heilige
Kind im Altertum. Wie gut wäre es, wenn auch andere Leute einen
Beruf für ihre verschiedenen Beschäftigungen im Leben hätten, so
wie Samuel und (vermutlich) die Mönche, damit wir alle furchtlos
und festen Schrittes ein jedes seinen Weg wandern könnten, sicher
das Rechte zu thun, statt daß wir immer fürchten müssen, durch
unsere Irrtümer und Sünden vielleicht Strafgerichte auf diejenigen
herabzuziehen, für die wir mit Freuden sterben wollten. Es kann
doch wohl nicht Gottes Wille sein, daß alle Menschen Mönche und
Nonnen werden sollen. Wollte Gott, die Laien hätten auch ihren
Beruf und würden nicht von der schrecklichen Unruhe und dem
qualvollen Zweifel gepeinigt, daß sie vielleicht den rechten Weg
verfehlt haben (wie ich in dem verschneiten Walde) und, flüchtig
vor Gott wie Kain, seinen Fluch auf sich und die Ihrigen laden.

		 

		12. Juli 1505.

		Eine tiefe Trauer hängt über unserer Stadt. Die Pest ist unter
uns ausgebrochen. Viele, die noch vor einigen Tagen [bookmark: page70] in frischer Jugendfülle
dastanden, liegen jetzt im Grabe. Eine Menge Professoren und
Studenten sind in ihre Heimat oder in die nächsten Dörfer des
Thüringer Waldes entflohen. Die Kirchen sind bei jedem
Gottesdienste gedrängt voll Menschen. Die Priester und Mönche,
welche in der Stadt zurückgeblieben sind, benutzten die Angst, die
alle Gemüter ergriffen hat, um die Menschen an den noch viel
entsetzlichern Tag des jüngsten Gerichts zu mahnen, dem keiner zu
entfliehen vermag. Oft werden Frauen und selbst Männer ohnmächtig
aus der Kirche getragen, dann plötzlich von der Pest ergriffen und
nicht wieder gesehen. Martin Luther scheint in großer Gemütsunruhe
zu sein. Die Epidemie, welche so schnell auf den Tod seines
Freundes folgte, beugt ihn schwer danieder, doch denkt er nicht
daran, die Stadt zu verlassen. Vielleicht ist die auf seinem Herzen
lastende Angst gerade diejenige, an welche die Priester uns jetzt
mit solchem Ernste erinnern und welcher man nicht durch Veränderung
des Ortes, sondern nur durch Aenderung des Lebens entgehen kann.
Seitdem er vergangene Woche auf der Landstraße bei Erfurt von einem
furchtbaren Gewitter überfallen wurde, ist er merkwürdig verändert.
Sein Gesicht zeigt die Spuren tiefer Schwermut, und er vermeidet
den Umgang seiner alten Freunde. Ich habe fast gar nicht mit ihm
gesprochen.

		 

		14. Juli.

		Zu meiner großen Verwunderung hat heute Martin Luther mich und
mehrere andere seiner Freunde zu einem kleinen Feste auf übermorgen
Abend eingeladen. Die Pest hat nachgelassen; doch wundere ich mich,
wie es jemand einfallen kann, ein fröhliches Fest zu feiern. Allein
man sagt, ein fröhliches Herz sei das beste Schutzmittel gegen die
Plage.

		 

		17. Juli.

		Die geheime Bedeutung von Martin Luthers Fest ist nun offenbar.
Die ganze Universität ist in Bestürzung. Er hat sich entschlossen
Mönch zu werden. Viele halten es für eine vorübergehende. Laune,
ich nicht. Ich halte es für das Ergebnis jahrelanger Kämpfe, und
glaube, daß er darin erst der Ueberzeugung nachgegeben, die sich
ihm beständig, während seiner ganzen glänzenden
Universitätslaufbahn, aufgedrängt hat.

		Nie schien er munterer als gestern Abend. In lebhaften, [bookmark: page71] heitern Gesprächen
flohen uns die Stunden schnell dahin. Wir fühlten uns von einer
schweren Last befreit. Die Pest ist im Abnehmen, Professoren und
Studenten kehren zurück; das Leben scheint in sein gewohntes
Geleise zurückgekehrt; so wagten wir es wieder, hoffnungsvoll in
die Zukunft zu schauen.

		Mehrere von uns haben ihre Studien beendigt und stehen im
Begriffe, in die große Welt –die Schule des Lebens –einzutreten.
Einige haben schon Stellen in Aussicht und die meisten sprachen von
großen Hoffnungen der Zukunft, die sie, je unbestimmter sie sind,
desto glänzender sich ausmalten. Martin Luther äußerte keine
Vermutungen über seine künftige Laufbahn; doch dies wunderte keinen
von uns. Sein Glück, sagten wir, sei gemacht, und scherzend
empfahlen wir uns seiner Fürsprache, wenn er einst ein großer Mann
sein werde.

		Auch an trefflicher Musik fehlte es nicht, wie dies in Martin
Luthers Gesellschaft nicht anders sein kann. Mit einer vollen,
klaren Stimme sang er manch wohlbekanntes Lied, welches sodann von
uns allen im fröhlichen Chor wiederholt wurde. So verfloß der
Abend, bis die Stunde herannahte, in welcher die Studenten sich zur
Ruhe begeben müssen. Da plötzlich, als eben der letzte Ton des
Chors verhallt war, sagte er uns Lebewohl, weil er Morgen als
Novize in das Augustinerkloster eintreten werde. Einige von uns
hielten es zuerst für einen Scherz; allein bald erkannten wir aus
Blick und Mienen, daß es ihm völlig ernst war. Nun suchten alle ihn
von seinem Vorhaben abzubringen. Einige sprachen von den
Erwartungen, die man auf der Universität von ihm hegte, andere von
der glänzenden Laufbahn, die ihm in der Welt offen stehe; –allein
er antwortete darauf nur mit einem wehmütigen Lächeln. Als aber
einer von uns ihn an seinen Vater erinnerte, wie schmerzlich dessen
Hoffnungen getäuscht würden, da bemerkte ich eine Veränderung in
seinen Zügen und ein leises Zucken seines Mundes. Jedoch alle
freundschaftlichen Vorstellungen, alle ruhigen Vernunftgründe,
alles Bitten und Flehen blieb vergebens.

		»Heute,« sagte er, »seht ihr mich noch –und dann nicht
mehr.«

		So trennten wir uns. Am folgenden Morgen, als einige seiner
vertrautesten Freunde, mit der leisen Hoffnung, ihn zu überreden,
den tausend Gründen Gehör zu geben, welche uns seitdem eingefallen
waren, ganz früh zu ihm eilten, fanden [bookmark: page72] wir seine Wohnung leer und von ihm war
nichts mehr zu sehen. Auf alle unsere Fragen erhielten wir blos die
kurze Antwort, daß Magister Martin diesen Morgen vor Tagesanbruch
nach dem Augustinerkloster gegangen sei.

		Dorthin folgten wir ihm und pochten stark an das schwere
Klosterthor. Einige Minuten darauf wurde es halb geöffnet und ein
schläfriger Pförtner erschien.

		»Ist Martin Luther hier?« fragten wir.

		»Er ist hier,« war die Antwort, die uns wie ein leiser Triumph
klang.

		»Wir wünschen ihn zu sprechen,« sagte einer von uns.

		»Niemand darf mit ihm verkehren,« erwiderte der Pförtner
mürrisch.

		»Bis wann?« fragten wir.

		Nun wurde drinnen geflüstert, dann erhielten wir die bestimmte
Antwort: »Nicht vor einem Monat.«

		Wir würden noch länger unterhandelt haben, wäre nicht die
schwere, eisenbeschlagene Thüre uns vor der Nase zugeworfen worden;
wir hörten die gewichtigen Riegel vorschieben, und all unser
Poltern an der Klosterthüre mit unsern Fäusten und Eisenstöcken
vermochte nicht einen Laut weiter aus dem Innern des Gebäudes
hervorzulocken.

		»Also wirklich tot für die Welt!« murmelte endlich einer aus der
Schar; »das Grab könnte nicht stiller sein.« –

		Wie vernichtet und heiser vom Schreien wanderten wir nach
Luthers Stube zurück. Die alten, wohlbekannten Räume, wo wir erst
vor kurzem solch fröhliche Stunden mit ihm verlebt, wo ich und
einige andere so manchen Abend traulich mit ihm verplaudert hatten,
sie waren verlassen; er wollte nie mehr dahin zurückkehren, und
gerade das unveränderte Aussehen der stummen, leblosen Dinge machte
durch den Kontrast die Leere und den Wechsel nur um so
schmerzlicher.

		Als wir uns jedoch genauer umsahen, fand sich allerdings manches
verändert. Seine Flöte und Laute lagen freilich noch wie am vorigen
Abend auf dem Tische. Allein die Bücher über Scholastik,
Rechtswissenschaft und klassische Litteratur waren sorgfältig in
einer Ecke aufgehäuft und an Buchhändler adressiert. Bei
sorgfältiger Durchsicht der wohlbekannten Bände vermißte ich zwei,
Virgil und Plautus; ich vermute, daß er sie mitgenommen hat.

		[bookmark: page73] Während
wir ein sauber zusammengewickeltes Päckchen, das besonders lag,
betrachteten, trat der alte Mann herein, der ihm aufgewartet hatte
und sagte: »dies ist Magister Martins Magisterrock, sein Ring und
sein Sonntagsanzug, das soll seinen Eltern nach Mansfeld geschickt
werden.«

		Ein Gefühl der Beklemmung ergriff mich bei dem Gedanken, daß
sein Vater, welcher es sich so sauer hatte werden lassen, damit
sein Sohn, auf den er seine ganze Hoffnung setzte, studieren
könnte, diesen Pack empfangen sollte. Nicht als einen Toten durfte
er ihn beweinen; schlimmer noch schien es mir. Freiwillig hat der
Sohn sich selbst begraben, freiwillig mit eigener Hand zwischen
sich und alle, die ihn so innig und warm lieben, eine Schranke
gebaut. Mit den Toten, die in dem Herrn gestorben, können wir noch
im Verkehr bleiben, –wenigstens spricht das Credo von einer
Gemeinschaft der Heiligen; –wir können zu ihnen oder im schlimmsten
Falle für sie beten. Aber zwischen dem Sohne im Kloster und dem
Vater ins Mansfeld steht eine Mauer, die nicht blos aus Erde und
Steinen besteht, sondern aus dem undurchdringlichen Eisen des
Willens und Gewissens. Es würde jetzt für Martin Luther eine
Versuchung sein, sein Herz vertraulich gegen Vater, Mutter oder
Freund auszuschütten.

		Und doch, wenn er Recht hätte, wenn das Fleisch nur auf diese
Weise unterworfen, Gott nur so zufrieden gestellt, der Himmel nur
also gewonnen werden könnte, so läge in der Thal wenig daran,
welche Schmerzen es uns oder die Unsrigen in diesem flüchtigen
Erdenleben kosten möchte, auf welches die schaurigen Pforten des
Todes, die es beschließen, beständig ihre düstern Schatten
werfen.

		Kann nicht vielleicht Martin Luther seiner Familie in dem
Kloster bessere Dienste leisten als am kaiserlichen Hofe? Ist nicht
das Kloster der Hof eines noch viel herrlicheren Palastes, ja wir
dürfen sagen das Audienzzimmer des Königs aller Könige! Ueberdies,
wenn er wirklich den Beruf hätte, welchen Fluch könnte er durch
Widerstreben nicht auf sich ziehen? Wohl allen, die ihren Beruf so
klar erkennen, daß sie nicht wagen, ihm ungehorsam zu sein, oder
deren Herz so rein ist, daß sie es nicht wollten, selbst wenn sie
es wagen könnten! [bookmark: page74]

		 

		19. Juli.

		Seit zwei Tagen ist die Universität in furchtbarer Gährung über
das Verschwinden Martin Luthers. Viele sind über ihn, aber noch
viel mehr über die Mönche entrüstet, welche, wie man sagt, eine
schwärmerische Aufwallung benutzt haben, um ihn in ihr Netz zu
ziehen. Einige jedoch, besonders die von der Schule des Mutianus,
die Humanisten, lachen und sagen, es gebe Wege durch das Kloster an
den Hof und selbst auf den päpstlichen Stuhl. Doch diese verkennen
Martin Luther! Wir, die wir ihn genau kennen, sind nur zu gewiß,
daß er ein wahrer Mönch sein wird und daß für ihn kein Weg aus dem
Kloster in die Welt führt.

		Es geht jetzt aus allem hervor, daß er mehr als vierzehn Tage
diesen Schritt überlegt hat.

		Am ersten dieses Monats ging er auf der Straße zwischen Erfurt
und Stotterheim spazieren, als ein heftiges Gewitter, das sich über
dem Thüringer Walde zusammengezogen hatte und mit drückender
Schwüle die pestbeladene Luft erfüllte, plötzlich über seinem
Haupte losbrach. Er war ganz allein und nirgends ein Obdach zu
entdecken. Ein Donnerschlag folgte auf den andern, dazwischen
herrschte furchtbare Stille; wild zuckten die Blitze um ihn her,
bis endlich ein entsetzlicher Blitzstrahl, der ihn beinahe
getroffen hätte, vor seinen Füßen in den Boden schlug. Eine
schreckliche Seelenangst bemächtigte sich seiner. Der Donner klang
ihm wie die zornige Stimme eines unwiderstehlichen, beleidigten
Gottes. Der nächste Strahl konnte seinen Leib zu Asche verbrennen,
seine Seele den Flammen überliefern, an die er sich auf so
schreckliche Weise erinnerte, und der nächste Donnerschlag konnte
gleich der Posaune des Weltgerichts über seinem entseelten
Leichname dahinrollen. Aber wie namenlos schrecklich wäre es erst
gewesen, wenn er möglicherweise zu furchtbaren, ewigen Qualen
erwacht wäre, um in seinem unseligen Geiste ringsum schauerliches
Jammergeheul zu vernehmen und verzweiflungsvoll und doch vergebens
um Gnade zum Himmel zu schreien! Er fiel auf seine Kniee, warf sich
mit dem Angesicht zur Erde und rief in seinem Entsetzen und in
seiner Todesangst: »Hilf mir, liebe, heilige Anna; ich will auch
gewiß sogleich ein Mönch werden!«

		Das Gewitter zog langsam vorüber; allein das unwiderrufliche
Gelübde war ausgesprochen, und die immer schwächer [bookmark: page75] in der Ferne verhallenden
Donnerschläge fanden in seinem Herzen ein Echo, als wären sie das
Grabgeläute all seiner weltlichen Freuden.

		Unbeschädigt erreichte er Erfurt, allein seiner eigenen
Festigkeit mißtrauend, teilte er nur solchen seinen Entschluß mit,
von denen er wußte, daß sie ihn darin bestärken würden. Daher
rührte ohne Zweifel sein seltsames, gedankenvolles Wesen und die
Absichtlichkeit, womit er uns in den letzten Wochen vermied.

		Dem Rektor der Universität, Andreas Staffelstein, teilte er
zuerst seinen Entschluß mit; dieser lobte und ermunterte ihn dazu
und führte ihn sogleich in das neue Franziskanerkloster. Die Mönche
nahmen ihn mit Jubel auf und drangen in ihn, sogleich in ihren
Orden zu treten. Er sagte ihnen, er müsse zuerst seine Eltern mit
seiner Absicht bekannt machen, er sei diesen Beweis des Vertrauens
seinem Vater schuldig, der es sich so sauer habe werden lassen, um
ihn auf der Universität zu unterhalten. Allein der Rektor und die
Mönche hielten ihm vor, daß er sich nicht mit Fleisch und Blut
beraten, sondern Vater und Mutter verlassen und zum Kreuze Christi
hinschleichen müsse. »Wer seine Hand an den Pflug legt und
zurücksiehet, der taugt nicht in das Reich Gottes.« In der Welt zu
bleiben, war Gefahr; zu ihr zurückzukehren, ewiges Verderben.

		Einige fromme Frauen, denen der Rektor Martins Absicht
mitteilte, befestigten ihn darin durch die Bewunderung, welche sie
ihm zollten.

		War denn gar keiner, der mit seinen Eltern Mitleid gefühlt und
ihm von diesem Schritte abgeraten hätte? Ich zweifle jedoch, daß
seine Mutter auch nur mit einem Worte Einsprache gethan hätte. Sie
ist eine sehr fromme Frau; ihren Sohn, ihren Stolz, Gott
darzubringen, hieße ihm ihr Teuerstes opfern, und das weibliche
Geschlecht hat solche Kraft und geheime Freude in der
Selbstverläugnung, daß sie ohne Zweifel das Opfer vollbracht
hätte.

		Allein bei Martins Vater wäre es sicher anders gewesen. Er hat
keine gute Meinung von den Mönchen und eine hohe Idee von den
väterlichen und kindlichen Pflichten. Er, der kluge, rastlos
thätige, wohlhabende Bauer betrachtet die Mönche als eine
Gesellschaft fauler Drohnen, die, in der Einbildung auf die Freuden
der Welt zu verzichten, sehr oft nur ihre [bookmark: page76] Pflichten aufgeben. Mit Freuden
unterzog Luthers Vater sich jeder Entbehrung und Mühseligkeit,
damit Martin, der Stolz der Familie, die Mittel hätte, alle seine
Anlagen zu entwickeln. Und nun den Gegenstand seiner treuen Sorge,
Belehrung und Arbeit in ein Kloster eingeschlossen zu sehen, das
muß sehr bitter für ihn sein. Wie konnte nur der Rektor einem Sohne
solch einen Rat geben! Freilich hat Gott den ersten Anspruch auf
uns, und Martin einem Einflusse auszusetzen, der ihn bewegen
konnte, seinen Beruf aufzugeben, wäre in der That gefährlich
gewesen. Der Kampf in Martins Seele mag schon hart genug gewesen
sein bei seinem liebevollen Gemüt, seinem tiefen Gefühl für
Kindespflicht und seiner Ehrfurcht und Zärtlichkeit für seine
Eltern. Indessen, da der Schritt einmal gethan ist, möge die
heilige Maria ihm beistehen, daß er nicht mehr umkehre.

		 

		Im Dezember 1505.

		Was habe ich diesen Morgen sehen müssen! Ein Augustinermönch in
seiner grauen Kutte und Kapuze zog langsam durch die Straßen mit
einem ziemlich schweren Sacke auf den Schultern. Der Boden war mit
Schnee bedeckt und der Mönch ging barfuß. Doch dies war kein
seltener Anblick und ich weiß nicht, warum ich ihm nachschaute, wie
er von Thür zu Thüre ging, demütig jede Gabe, die ihm gereicht
ward, in Empfang nahm und in den Sack steckte, bis er endlich vor
dem Thore des Hauses, wo ich war, stille stand, und, als er an dem
Fenster, an welchem ich stand, heraufsah, Martin Luther von mir
erkannt ward! Ich eilte mit einem Brote in der Hand nach der Thüre
und wollte ihn wie sonst umarmen, ehe ich es ihm reichte; allein er
verbeugte sich fast bis zur Erde und ein » Gratias« murmelnd wollte er vorübergehen.

		»Martin,« rief ich, »kennst du mich denn nicht mehr?«

		»Ich bin im Dienste des Klosters,« versetzte er. »Es ist gegen
die Regeln, zu sprechen oder zu verweilen.«

		Es war mir schmerzlich, ihn so fortgehen zu lassen.

		»Mögen Gott und die Heiligen dir beistehen, Bruder Martin!«
sagte ich.

		Hierauf wendete er sich ein wenig um, bekreuzte sich, machte
abermals eine tiefe Verbeugung, und als eine Magd ihm einige Stücke
übrigen Fleisches zuwarf, sprach er demütig: [bookmark: page77] »Gott sei gelobt für jede Gabe,
die er spendet!« und dann setzte er mit gebeugtem Rücken und
niedergeschlagenen Augen seine mühselige Wanderung fort. Aber wie
verändert er aussah! Keine jugendliche Röte der Gesundheit mehr auf
seiner: magern, eingefallenen Wangen; alles Feuer heitern Witzes
und der Phantasie erloschen in den roten, tiefliegenden Augen!
Feuer war wohl noch darin, aber ein verzehrendes, keines, das
erwärmt und erheitert.

		Man ist gewiß im Kloster sehr hart gegen Martin Luther. Ihn, der
vor kaum sechs Monaten der Stolz und die Zierde der Universität
war, von Thüre zu Thüre betteln zu schicken, vor die Häuser seiner
Freunde und Schüler, mit denen er nicht einmal ein Wort der
Begrüßung wechseln darf! Suchen diese unbekannten und unwissenden
Mönche nicht eine geheime Freude darin, den zu demütigen, welcher
noch vor kurzem so hoch über ihnen stand? Hände, die solche Geißeln
schwingen, sollten von den zartesten, edelsten Herzen geleitet
sein. Nichtsdestoweniger bin ich überzeugt, daß Bruder Martin sich
härtere Bußübungen auflegt, als alle, die andere ihm vorschreiben
können. Es ist kein äußerlicher Kampf, was ihn in weniger als einem
halben Jahre so abgezehrt und gebeugt hat. –

		Ich fürchte, daß er sich für die paar Worte, die er mit mir
gesprochen und wozu ich ihn veranlaßt habe, eine schwere Buße
auflegt.

		Doch es ist nun einmal sein Beruf; und wenn er dadurch den
Himmel verdient und Verdienste erwirbt, die er andern mitteilen
kann, dann ist der Preis wohl des Ringens wert.

		 

		Juli 1506.

		Bruder Martins Noviziat ist zu Ende. Er hat den Namen Augustin
angenommen; allein wir werden uns schwerlich gewöhnen können, ihn
so zu nennen. Mehrere von uns waren zugegen, als er vor wenigen
Tagen in der Augustinerkirche das Gelübde ablegte. Noch einmal
hörten wir die liebe, klare Stimme, welche die meisten an jenem
Abschiedsabend in lebhafter Unterredung und im Gesang vernommen
hatten. Jetzt klang sie leise und schwach, gewiß vom Fasten.
Nachdem er das Novizenkleid abgelegt und die Mönchskutte angezogen
hatte, kniete er vor den Stufen des Altars nieder; der Prior legte
beide Hände auf sein gesenktes Haupt, und Martin sprach auf
lateinisch das Gelübde:

		[bookmark: page78] »Ich,
Bruder Martin, verspreche gehorsam zu sein dem allmächtigen Gott,
der unbefleckten Jungfrau Maria und Dir, mein Bruder, dem Abte
dieses Klosters, an der Stelle des Oberpriors des Ordens der
Einsiedler des heiligen Augustinus, dem Bischof und seinen
rechtmäßigen Nachfolgern, und gelobe, in Armut und Keuschheit nach
der Regel des besagten heiligen Augustinus zu leben bis an meinen
Tod.«

		Dann wurde ihm die brennende Kerze, das Symbol eines
erleuchteten und allezeit wachsamen Herzens, in die Hand gegeben.
Der Prior murmelte ein Gebet über ihn, und sogleich ließen die
Mönche alle das Lied » Veni Sancte
Spiritus« (Komm heiliger Geist) erschallen.

		Er blieb auf den Knieen liegen, während sie sangen, hierauf
führten ihn die Mönche die Stufen hinan in das Chor und gaben ihm
den Bruderkuß. Da war er nun hinter dem Vorhang innerhalb des
Chors, umgeben von der heiligen Brüderschaft, die vor dem Altar
diente! Und wir, seine alten Freunde standen draußen im Schiff der
Kirche, auf ewig von ihm getrennt durch das unwiderrufliche
Gelübde!

		Auf ewig! Ist es wirklich auf ewig? Wird sein Gelübde denn eine
unübersteigliche Schranke zwischen uns sein (am jüngsten Gericht)?
Werden wir draußen stehen? Dann vielleicht, aber jetzt noch
nicht!

		 

		Im Januar 1507.

		Soeben komme ich aus der lieben Heimat zurück, wo ich abermals
die Weihnachtsferien zugebracht habe. Es sieht jetzt ein wenig
heiterer dort aus. Im letzten Jahre, seitdem ich Magister geworden,
habe ich von dem Gelde, das ich von meinen Schülern erhalte, sie
besser unterstützen können. Welche Freude, meiner lieben,
aufopfernden Else einen neuen Sonntagsanzug mitbringen zu können,
obgleich sie behauptete, daß ihr alter roter Rock und ihre schwarze
Jacke noch so gut wie neu seien. Die kleine Eva hat noch immer
denselben tiefen, ruhigen, ernsten Blick, als ob sie in eine
unsichtbare Welt sähe und darin erblickte, was ihr Herz mit Freuden
erfüllt. Ich vermute, daß diese engelgleiche Tiefe ihrer Augen im
Gegensatz zu dem harmlosen, rosigen Lächeln ihres kindlichen Mundes
ihrem Gesichte diesen seltsamen Reiz verleiht und an die kleinen
Engel auf den Bildern erinnert.

		[bookmark: page79] Sie kann
jetzt geläufig lateinisch lesen und ist besonders von den frommen
Liedern entzückt. Wenn sie mit ihrer sanften, andächtigen,
kindlichen Stimme dieselben hersagt, so scheinen sie mir tiefer und
erhabener, als wenn sie der vollständigste Chor singt. Ihr
Lieblingslied ist das » Jesu dulcis
memoria« des heiligen Bernhard und sein » Salve caput cruentatum,« aber auch einige Verse
des » Dies iræ« wiederholt sie oft.
Wie eine glückliche, im Dickicht eines stillen Waldes verborgene
Turteltaube hörte ich sie oft bei ihrer Arbeit oder im Hause
singen:

		Jesu mi dulcissime, domine cœlorum,

Conditor omnipotens, Rex universorum,

Quis jam actus sufficit mirari gestorum;

Quæ te ferre compulit salus miserorum

		Te de cœli curitas traxit animarum.

Pro quibus palatium deserens præclarum;

Miseram ingrediens vallem lacrymarum

Opus durum suscipis, et iter amarum

		Zu deutsch:

		Du mein süßester Jesu, erhabener König des
Himmels!

Großer, allmächtiger Schöpfer! Beherrscher des Weltalls!

Wer kann genugsam bewundern die heiligen Thaten,

Welche das Heil der Elenden dich zu vollbringen getrieben!

		Brünstige Liebe der Seelen, sie zog dich vom Himmel
hernieder,

Sie zu erlösen, verließest du willig Paläste des Lichtes;

Stiegest herab zu der Armen trübseligem Thale der Thränen;

Wandelnd den dornigen Weg, vollbrachtest das schwierige Werk
Du!

		Die wohlklingenden Worte der alten majestätischen Sprache tönen
so sanft und seltsam und doch wieder so traulich von der frischen
kindlichen Stimme. Latein von ihren Lippen ist nicht mehr eine tote
Sprache. Es ist, als hätte sie es von selbst in ihrer Kindheit
durch die Gesänge der Engel gelernt, die ihren Schlaf behüteten,
oder von einer heiligen Mutter, die sich vom Himmel herab über ihr
Bettchen niederbeugte.

		[bookmark: page80] Nur eines
beunruhigt die kleine Eva. (Sie weiß einen Spruch aus einem Buche,
das ihr Vater ihr hinterließ, das sie aber nachher nie mehr sehen
durfte.) Bis jetzt hat sie vergeblich gehofft, das Buch wieder zu
finden, worin jener Spruch steht.

		Es ist mir gar nicht unwahrscheinlich, daß es irgend ein
ketzerisches Buch war, da ihr Vater als ein Hussite hingerichtet
wurde. Wir wollen daher nur wünschen, daß sie es nie mehr findet.
Sie hat mir dies nicht alles selbst gesagt, weil Else, der sie es
anvertraute, ihr von weitern Nachforschungen abriet. Wir sind alle
sehr glücklich, diese unschuldige Seele aus den Schlingen der
gefährlichen Häretiker, gegen welche unser sächsisches Volk einen
so edlen Kampf gekämpft hat, errettet zu haben. Jetzt gibt es nur
noch wenige Hussiten in Böhmen. Seitdem die Calixtiner sich von
ihnen getrennt, sind sie keine Partei mehr. Doch gibt es noch
einige, die in Gebirgen und Wäldern kümmerlich ihr Leben fristen,
und man sagt, daß auch in den Städten ihre Ansichten, trotz der
strengen Maßregeln gegen sie; nicht ganz unterdrückt seien. Im
Gegenteil sollen nicht Wenige im Geheimen noch immer ihrem alten
Glauben anhängen, obgleich sie sich äußerlich den Gebräuchen der
Kirche unterwerfen. So hartnäckig ist das Gift der Ketzerei und so
groß die Gefahr, aus welcher wir die kleine Eva befreit haben.

		 

		Erfurt im Mai 1507.

		Noch einmal ist heute das Schweigen und die Einsamkeit, welche
Martin Luther seit seinem Eintritt ins Kloster verhüllten,
gebrochen worden. Er hat heute die Priesterweihe empfangen und
seine erste Messe gelesen. Ein großes Fest wurde im
Augustinerkloster gefeiert, reichliche Opfer fielen in den Schatz
des Klosters, und Martins Vater, Johann Luther, kam von Mansfeld,
um der feierlichen Handlung beizuwohnen. Er ist zwar endlich mit
seinem Sohne, den er lange Zeit nicht vor Augen sehen wollte,
ausgesöhnt, aber noch nicht mit dessen Mönchsberufe, und das ist
wahrlich kein Wunder. Nachdem er jahrelang gearbeitet hatte, seinem
geliebtesten Sohn eine Stellung zu verschaffen, die seinen
außerordentlichen Anlagen ein weites Feld der Thätigkeit eröffnete,
mußte es sehr schmerzlich für ihn sein, diesen Sohn eigensinnig
alle schon erlangten [bookmark: page81] Vorteile, alle Hoffnungen für die Zukunft von
sich werfen zu sehen, und das, wie es dem Vater scheinen mußte, um
einer abergläubischen Furcht willen; alles ohne die Eltern, wie es
die Kindespflicht verlangte, um Rat gefragt, ohne sie nur mit einem
Worte auf den Schlag vorbereitet zu haben!

		Allein da er sich nun entschlossen hatte, dem Sohne zu vergeben,
so that er es auch väterlich und kam mit kostbaren Geschenken, um
ihm Ehre zu erweisen. Mit einem Gefolge von zwanzig Rittern
erschien er vor dem Klosterthore und brachte seinem Sohne zwanzig
Gulden zum Geschenk.

		Bruder Martin war so erfreut über diese Versöhnung, daß er bei
dem Einweihungsfest versuchte, auch die Billigung seines Vaters zu
erlangen; aber das war umsonst. Vergebens setzte er mit seiner ihm
eigentümlichen Beredsamkeit und Wärme die Gründe auseinander,
welche ihn bewogen hatten, das Gelübde auszusprechen; vergebens
unterstützten ihn die Mönche und priesen seinen Entschluß, der alte
Mann war nicht zu überzeugen.

		»Lieber Vater,« sagte Martin, »was hast du denn gegen meinen
Mönchsberuf einzuwenden? Warum warst du so unzufrieden darüber und
bist vielleicht noch nicht damit ausgesöhnt? Ist es doch ein so
friedliches, gottseliges Leben!«

		Ich kann nicht gerade sagen, daß Bruder Martins abgehärmtes,
gefurchtes Gesicht sehr zu Gunsten seines friedlichen Lebens
gesprochen hätte. Herr Johann Luther aber antwortete freimütig, so
daß alle an der Tafel es hören konnten:

		»Hast du nie gehört, daß ein Kind seinen Eltern Gehorsam
schuldig ist? Und ihr, gelehrte Herren, habt ihr nicht in der
heiligen Schrift gelesen: Du sollst deinen Vater und deine Mutter
ehren? Gebe Gott, daß jene Zeichen, von welchen ihr sprecht, nicht
Lügenwunder des Satans seien!«

		Bruder Martin versuchte nun nicht länger seinen Entschluß zu
verteidigen. Sein Gesicht trug den Ausdruck heftiger Schmerzen, als
ob ein Pfeil sein Herz durchbohrt hätte, allein er schwieg
stille.

		Doch jetzt ist er ein Priester, begabt mit einer Macht, die
selbst den heiligen Engeln nicht verliehen ist, –Brot in Gott zu
verwandeln, für Lebendige und Tote ein Opfer darzubringen. Er ist
in den innern Hof des Himmels aufgenommen. Er ist eingestiegen in
die heilige Arche, die er auf [bookmark: page82] dem Bilde in Magdeburg sah, worin Priester und
Mönche sicher rudern inmitten einer versinkenden Welt. Und was noch
mehr ist, er kann aus seinem sichern und heiligen Schiffe sich
herniederbeugen und Menschen erretten, die ohne ihn ewig verloren
wären, ja vielleicht kann er gerade dem Vater, dessen Worte ihn so
tief verwundeten, zu unbeschreiblichem Segen werden.

		Für ein solches Ziel kann er wohl den Pfeil aushalten, der ihm
das Herz durchbohrt. Ist nicht auch ein Schwert durch deine Seele
gedrungen, o du trostreiche Schmerzensmutter?

		Ja, er ist seines Berufes gewiß. Er denkt nicht, wie es bei uns
in der Welt so oft der Fall ist: Ist es Gott, der mich leitet, oder
der Teufel? Während ich die Pflichten des gewöhnlichen Lebens zu
erfüllen suche, widerstrebe ich nicht vielleicht dem höhern,
himmlischen Rufe? Werde ich meinen Lieben zum Segen oder zum
Fluche?

		Bruder Martin hat gewiß keine so quälenden Zweifel. Wohl kann er
dann leicht alle andern Sorgen und Schmerzen ertragen, welche auf
den Wegen Gottes, und eben weil er sie erwählt hat, über ihn
kommen. Wenigstens muß er nicht solche Erzählungen hören, wie ich
sie jüngst aus dem Munde eines jungen Ritters, Namens Ulrich von
Hutten, vernahm, der gegenwärtig hier studiert und Dinge von den
Mönchen, Priestern und Bischöfen in Rom aussagt, die einen
verleiten könnten, alles Unsichtbare für eine Täuschung, alle
Religion für Heuchelei zu halten.

	
		
		VI.

Elsens Chronik.

		

		Eisenach im Jahr 1510.

		 Wir haben eine schreckliche Zeit durchlebt und dürfen noch
froh sein, wenn sie nur auch wirklich vorüber ist!

		Die Pest hat in Eisenach gewütet; und leider ist sie noch immer
nicht vorbei.

		Fritz besuchte uns wie gewöhnlich an Weihnachten. Gerade [bookmark: page83] ehe er Erfurt
verließ, war die Pest in der Universität ausgebrochen, ohne daß er
es wußte.

		Als er ankam, schien er ganz wohl und munter zu sein; allein
schon am zweiten Tage klagte er über Fieberfrost und Kopfschmerzen,
welche gegen Abend noch heftiger wurden. Seine Augen waren starr
und trübe, und er schien unfähig zu sprechen oder zusammenhängend
zu denken.

		Ich bemerkte, daß Mutter ihn diesen Abend ängstlich beobachtete;
und als sie am Schlusse desselben seine Hände fieberhaft fand,
sagte sie ganz ruhig, daß sie diese Nacht bei ihm wachen wolle.
Anfänglich versuchte er Einwendungen zu machen; aber er war zu
schwach, auf etwas zu bestehen; als er nun aufstand, um zu Bette zu
gehen, schwankte er und sagte, er sei schwindelig, so daß Mutter
ihn beim Arme nahm und in sein Zimmer führte.

		Noch war ich nicht ernstlich besorgt. Allein Eva sagte zu mir,
als wir in unsere Kammer traten, mit jenem ruhigen aber
überzeugenden Tone, der ihr schon als Kind eigen war, indem sie
mich mit ihren großen, dunkeln Augen ansah: »Base Else, Fritz ist
sehr krank.«

		»Ich glaube es nicht, Eva,« erwiderte ich, und doch würde
niemand mehr um ihn bekümmert sein als ich. »Er wird sich wohl auf
der Reise hieher erkältet haben. Du weißt, es war spät, als er
ankam, und es schneite stark, und in der Freude des Wiedersehens
und im Eifer des Gespräches wollte er seine Kleider nicht wechseln.
Es wird wohl ein leichtes Erkältungsfieber sein. Ueberdies war
Mutter so ruhig, als sie uns gute Nacht wünschte; sie ist nicht
besorgt, sondern will nur ein paar Stunden bei ihm sitzen bleiben,
bis er eingeschlafen ist.«

		»Base Else,« versetzte Eva, »hast du nicht der Mutter Lippen
zittern sehen, als sie sich umdrehte, uns gute Nacht zu sagen?«

		»Nein, Eva,« antwortete ich, »denn ich sah gerade Fritzen
an.«

		Hierauf gingen wir zu Bette. Doch kam es mir seltsam vor, daß
Eva, ein sechzehnjähriges Mädchen, ängstlicher war, als ich, seine
Schwester. Allein so lange man noch nicht viele traurige
Erfahrungen gemacht hat, ist die Hoffnung immer stärker als die
Furcht. Eva jedoch hat einen merkwürdig sichern Blick, die Wahrheit
zu erkennen. Müde von der Arbeit des [bookmark: page84] Tages (denn so lange Fritz hier ist,
stehe ich immer früher auf als gewöhnlich, um alle Geschäfte
besorgt zu haben, ehe er in's Wohnzimmer kommt), schlief ich sehr
bald ein. Gegen Mitternacht weckte mich die Mutter, indem sie
meinen Arm berührte. Das Licht der Lampe, die sie in der Hand
hielt, zeigte mir sogleich ihr bleiches, angstvolles Gesicht.

		»Else,« sagte sie, »geh zu den Knaben und sende Christoph nach
einem Arzte! Ich kann Fritz nicht verlassen. Aber erschrecke Vater
nicht,« setzte sie hinzu, und schlich, nachdem sie unsere Lampe
angezündet, leise wieder aus dem Zimmer.

		Ich rief Christoph, und in fünf Minuten war er angekleidet und
aus dem Hause. Als ich wieder in unsere Kammer zurückkehrte, saß
Eva angekleidet auf dem Bette. Ich sah, sie hatte nicht geschlafen,
sondern vermutlich gebetet; denn sie hielt das Kruzifix in der Hand
und es waren Spuren von Thränen auf ihren Wangen, obgleich ihre
Augen, als sie mich ansah, hell und trocken waren.

		»Was ist es, Base Else?« sagte sie. »Als ich einen Augenblick an
die Thüre seines Zimmers ging, sprach er, aber mit einem seltsamen,
wilden Tone. Er muß meine Schritte gehört haben, obgleich ich sehr
leise ging, denn er rief: Eva, Eva! aber Mutter kam an die Thüre
und winkte mir stillschweigend fortzugehen. Allein du kannst zu ihm
gehen, Else,« fügte sie mit einer bei ihr ganz ungewohnten
leidenschaftlichen Hast hinzu. »Geh' zu ihm!«

		Ich ging unverzüglich. Er sprach sehr schnell und mit großer
Heftigkeit, und so unzusammenhängend, daß man ihn fast nicht
verstehen konnte. Meine Mutter saß bei ihm, seine Hand in der
ihrigen haltend. Seine Augen glänzten nicht wie im Fieber, sondern
waren starr und trübe. Und doch hatte er furchtbar heftiges Fieber.
Seine Hand brannte wie Feuer und sein Gesicht war rot wie Glut.
Zuerst sah Fritz nach mir, dann blickte er nach der Thüre, als
erwarte er noch jemanden, allein wenige Minuten darauf wurde sein
Blick wieder unstät und er schien völlig bewußtlos.

		So stand ich still neben der Mutter, als der Arzt kam. Er blieb
einen Augenblick vor der Thüre stehen und hielt sich ein Säckchen
voll Myrrhen vor die Nase. Dann trat er an das Bett, schlug die
Decke zurück und untersuchte Fritzens Arm.

		[bookmark: page85] »Nur zu
deutlich,« rief er aus und fuhr erschrocken zurück, als er dort
eine schwarze Beule entdeckte. »Es ist die Pest.«

		Meine Mutter folgte ihm nach bis zur Thüre.

		»Verzeiht, gute Frau,« sagte er; »aber das Leben ist kostbar und
ich könnte die Krankheit in der Stadt verbreiten.«

		»Kann man denn gar nichts thun?« fragte sie.

		»Nicht viel,« erwiderte er barsch; dann aber, gerührt durch ihre
Angst, trat er nach kurzem Zögern wieder an das Bett. »Ich habe ihn
angerührt,« murmelte er leise, gleichsam sich entschuldigend, daß
er sich der Gefahr aussetze; »das Unheil ist ohne Zweifel schon
geschehen.« Damit zog er seine Lanzette heraus und ließ meinem
Bruder zur Ader.

		Als der Arm verbunden war, wendete er sich zu mir und sagte:

		»Nimm Cypressen und Wachholderholz und verbrenne es hier in
dieser Stube auf einem Kohlenbecken mit Geigenharz und Myrrhen.
Halte deinen Bruder so warm als möglich, laß kein Lüftchen an ihn
kommen und,« fügte er hinzu, als ich ihn an die Thüre begleitete,
»laß ihn durchaus keinen Augenblick schlafen und niemand ihm nahe
kommen, als dich und deine Mutter.«

		Als ich wieder an das Bett zurückkehrte, nachdem ich die
Vorschriften des Arztes befolgt hatte, war Fritz völlig bewußtlos
und schien, obgleich wir nur wenig von dem, was er sprach,
verstanden, in großer Herzensangst. Offenbar mußte er die Worte des
Arztes verstanden haben; denn er rief öfters aus: »Die Pest! die
Pest! ich bin meiner Familie zum Fluch geworden!« Dann rief er
wieder nach Martin Luther und Eva und bat sie, für ihn Vergebung zu
erflehen, als ob er Heilige im Himmel anriefe, und zuweilen
wiederholte er Bruchstücke aus lateinischen Liedern.

		Es war schrecklich, ihn immer rufen zu müssen, wenn er Neigung
verriet einzuschlummern, ihn wach zu halten, um Gedanken
nachzuhängen, die sein armes Gehirn so verwirrten. In der zweiten
Nacht wurde die Mutter ohnmächtig, und ich mußte sie hinwegtragen.
Ach! ihre teure, magere Gestalt war keine schwere Bürde! Ich legte
sie auf das Bett in unserer Stube, weil diese die nächste war. Eva
erschien an der Thüre, als ich bei der Mutter stand. Sie war blaß
wie der Tod. Ehe ich es verhindern konnte, hatte sie meine Hände
ergriffen und sagte:

		[bookmark: page86] »Base
Else, versprich mir, daß ich ihn noch einmal sehen darf, wenn er
stirbt.«

		»Ich darf nichts versprechen, Eva,« sagte ich, »bedenke die
Ansteckung!«

		»Was kümmere ich mich um die Ansteckung, wenn er stirbt!« rief
sie. »Ich will gern auch sterben.«

		»Denke an unsern Vater und die Geschwister, Eva,« versetzte ich;
»wenn unsere Mutter und ich auch von der Pest ergriffen werden, was
sollten sie anfangen?«

		»Chrimhilde wird bald alt genug sein, um für sie zu sorgen,«
erwiderte sie ganz ruhig; »versprich mir's, Else, sonst will ich
auf der Stelle zu ihm gehen!«

		Da gab ich das Versprechen, und sie umarmte und küßte mich. Dann
ging ich wieder zu Fritz und ließ Eva bei der Mutter, welcher sie
die Hände wärmte, zurück. War es ja doch vergebens, sie vor der
Ansteckung behüten zu wollen, nachdem sie meine Hände berührt
hatte! –

		Als ich wieder zu Fritz kam, war er eingeschlafen! Ich machte
mir die bittersten Vorwürfe darüber: aber was hätte ich thun
können? Er schlief, –schlief so sanft und atmete so ruhig und
gleichmäßig, daß ich nicht den Mut hatte, ihn aufzuwecken; allein
ich kniete nieder und flehte inbrünstig zur gebenedeiten Jungfrau
und zu allen Heiligen, sich meiner zu erbarmen und ihn zu retten.
Und mein Gebet ward erhört; denn ungeachtet meiner Versäumnis fing
Fritz seit jenem Schlummer an sich zu erholen. –

		Unsre Großmutter sagt, wenn der Arzt sich nicht geirrt habe, so
müsse seine Genesung ein Wunder des Himmels sein.

		Er erwachte aus diesem Schlafe erfrischt und beruhigt, aber
schwach wie ein Kind.

		Welche Freude, als er erwachte und seine Augen nicht mehr jenen
bald wilden und starren, bald unstäten Blick hatten, sondern wieder
wie sonst bis in sein Herz schauen ließen! Er sah mich lange mit
stiller Befriedigung an, ohne ein Wort zu sprechen, dann streckte
er seine Hand nach der meinigen aus und sagte:

		»Else, du mußt wohl noch lange bei mir gewacht haben. Du siehst
müde aus; geh' und lege dich schlafen!«

		»Dich anzusehen und besser zu finden ist für mich die süßeste
Erholung,« sagte ich.

		[bookmark: page87] Er war zu
matt, um länger zu widerstehen. Nachdem er etwas Nahrung und
kühlenden Trank zu sich genommen hatte, fiel er auf's Neue in
Schlaf und ich gleichfalls; denn das Erste, was ich bemerkte, war,
daß unsere Mutter sachte ein Kissen unter meinen Kopf schob, weil
er auf das Bett gesunken war, vor dem ich gekniet hatte, um Fritz
zu beobachten. Ich schämte mich eine so schlechte Wärterin gewesen
zu sein; aber die Mutter bestand darauf, ich sollte in meine Kammer
gehen, um mich ordentlich auszuruhen. Die folgenden Tage wachten
wir abwechselnd an seinem Bett, bis er anfing sich etwas stärker zu
fühlen. Dann dachten wir, es werde ihn freuen, Eva zu sehen; allein
sobald sie an die Thüre kam, winkte er ihr heftig, hinweg zu gehen
und sagte:

		»Laßt sie nicht in meine Nähe kommen. Bedenkt, wenn ich dieses
Gericht Gottes über sie brächte!«

		Eva wendete sich um und war im Augenblicke ihm aus dem Gesichte;
aber in Fritzens Augen kam wieder der wirre, ängstliche Blick und
die fieberhafte Röte auf seinen Wangen und es währte lange, ehe er
wieder beruhigt schien.

		Ich ging Eva nach. Sie saß mit gefalteten Händen in unserer
Stube.

		»O Else,« rief sie aus, »wie verändert er aussieht! Weißt du
gewiß, daß er gerettet ist?«

		Ich suchte sie mit der Hoffnung zu trösten, welche natürlich so
viel stärker bei mir war, da ich ihn in der größten Gefahr gesehen
hatte, aus welcher er jetzt langsam dem Leben wieder geschenkt
ward. Allein sein Anblick schien an ihrem Leben zu zehren; während
Fritz genas, wurde Eva immer schwächer und blässer, bis sich
dieselben Symptome einstellten, die wir so zu fürchten gelernt
hatten –das heftige Fieber und endlich jene schrecklichen Zeichen,
die keinen Zweifel mehr aufkommen ließen, die Pestbeulen auf den
weichen, weißen Armen –und auch Eva da lag mit jenen trüben,
starren Augen in dem Zustande völliger Bewußtlosigkeit.

		Einen Tag nur gelang es uns, Fritz ihre Krankheit zu
verbergen.

		Am zweiten Abend, nachdem Eva von der Seuche ergriffen worden,
fand ich ihn am Fenster seines Zimmers stehend und auf die Straße
hinabschauend. Nie werde ich den Ausdruck [bookmark: page88] des Abscheus vergessen, womit er
sich von dem Fenster nach mir umwandte.

		»Else,« sagte er, »wie lange haben diese Feuer schon auf den
Straßen gebrannt?«

		»Eine Woche,« sagte ich. »Es sind Feuer von Cypressen und
Wachholderholz mit Myrrhen und Fichtenharz. Die Aerzte sagen, sie
reinigen die Luft.«

		»Ich weiß nur zu wohl, was sie bedeuten,« sagte er. »Aber Else,«
fuhr er fort, »warum ist Nachbar Bührers Haus, geschlossen?«

		»Er hat zwei Kinder verloren,« erwiderte ich.

		»Und warum sind denn die ganze Straße hinunter alle Fensterladen
geschlossen?« fing er von Neuem an.

		»Die Bewohner sind verreist, Bruder,« gab ich zur Antwort. »Aber
die Aerzte hoffen, daß das Schlimmste vorüber ist.«

		»Gerechter Gott!« rief er, auf einen Stuhl sinkend aus und
bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen. »Ich wollte vor dir
fliehen und habe nun diesen Fluch über die Meinigen gebracht!«

		Dann, nach einer kleinen Pause, ehe ich noch hatte Worte finden
können ihn zu trösten, sah er auf und fragte plötzlich:

		»Wer ist in unserm Hause gestorben?«

		»Niemand,« sagte ich.

		»Wer ist angesteckt?« fragte er.

		»Alle Kinder und der Vater sind wohl,« sagte ich, »und die
Mutter.«

		»So ist Eva von der Pest ergriffen,« rief er aus; »die
Unschuldige für den Schuldigen! Sie wird sterben und eine Heilige
im Himmel werden, und ich, der sie gemordet hat, werde am Leben
bleiben und sie nie mehr sehen, nie mehr!«

		Ich vermochte nicht, ihn zu trösten. Die Heftigkeit seines
Schmerzes überwältigte mich. Ich brach in Thränen aus, so daß er
sich nur bemühte, mich zu trösten. Doch sprach er kein Wort,
sondern nahm nur, wie sonst, meine beiden Hände in die seinigen.
Endlich sagte ich:

		»Du hast die Pest nicht gebracht, lieber Fritz, Gott hat sie
gesendet.«

		»Ich weiß, daß Gott es ist,« versetzte er mit solch bitterm
Tone, daß ich nichts zu erwidern vermochte. Diese Nacht [bookmark: page89] phantasierte Eva
sehr viel, während ich bei ihr wachte: allein ihr Delirium war ganz
anders als Fritzens. Ihr Geist schien auf einem ruhigen Strome nach
einem glücklichen Lande zu schwimmen, das wir nicht sehen konnten.
Sie sprach von einem Palaste, von einer Heimat, von Feldern voll
duftender Lilien, auf welchen Heilige in weißen Kleidern wandelten
und liebliche Lieder zur Harfe sangen, und von Einem, der sie dort
willkommen hieß. Zuweilen auch flüsterte sie Worte aus denselben
lateinischen Liedern, welche Fritz im Fieber hergesagt hatte, aber
in ganz anderm Tone, so kindlich und selig!

		Nur zuweilen schien sie unruhig, als ob sie Jemand vermißte und
hin- und herginge, ihn zu suchen. Doch sagte sie dann zuletzt: »Ja,
ich weiß, sie werden kommen; ich muß nur auf sie warten!« Und dann
schlummerte sie endlich ein, als ob dieser Gedanke sie beruhigt
hätte. –

		Was auch der Arzt sagte, ich konnte sie nicht am Schlafen
hindern; sie lag so ruhig da und lächelte so selig. Nur einmal, als
sie eine Stunde ganz unbeweglich dagelegen hatte, und ihre Brust
unter ihrem sanften, ruhigen Atem sich kaum noch zu heben schien,
wurde mir bange, sie möchte unvermerkt von uns in die Arme der
Engel gleiten, und ich flüsterte leise: »Eva, liebe Eva!«

		Ihre Lippen öffneten sich ein wenig und sie murmelte:

		»Noch nicht; warte bis sie kommen.«

		Dann drehte sie ihren Kopf auf dem Kissen um und schlief
weiter.

		Als sie erwachte, war sie ganz bei Besinnung und fragte
ruhig:

		»Wo ist die Mutter?«

		»Sie ruht, meine teuerste Eva!«

		Sie sah mich mit zufriedenem Lächeln an, dann fuhr sie mit
schwacher Stimme fort:

		»Jetzt möchte ich Fritz sehen. Du hast es mir versprochen, und
wenn ich sterben sollte, denke ich, würde er gerne mich noch einmal
sehen.«

		Ich ging meinen Bruder zu holen. Er ging in seiner Stube auf und
ab, das Kruzifix fest an sein Herz gedrückt. Zu meiner Verwunderung
schien er erst ungern mitzukommen; als ich ihm aber sagte, wie sehr
sie es wünschte, folgte er mir willig in ihr Zimmer. Mit einem
Blick voll Ruhe und himmlischen Friedens hielt sie ihm ihre Hand
entgegen.

		[bookmark: page90] »Vetter
Fritz,« sagte sie mit manchen Unterbrechungen wegen ihrer Schwäche,
»du hast mich so manches gelehrt, so viel für mich gethan. Ich
möchte dich jetzt meinen Spruch lehren, damit wenn ich dahin gehe,
er dich auch glücklich mache wie mich.« Dann sagte sie langsam und
deutlich die Worte: »Also hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen
eingeborenen Sohn gab! Vetter Fritz,« fuhr sie fort, »ich weiß den
Spruch nicht zu Ende; es ist mir nicht gelungen, ihn zu finden;
aber du wirst es thun. Ich bin gewiß, er ist aus einem guten Buche;
denn wenn ich daran denke, liebe ich Gott so herzlich. Versprich
mir, daß du ihn suchen willst, wenn ich sterben sollte.«

		Er versprach es, und sie war ganz befriedigt. Aber ihre Kraft
war nun erschöpft und wenige Augenblicke darauf versank sie, in
meinen Armen ruhend, ihre Hand in Fritzens gelegt, in einen tiefen
ruhigen Schlaf.

		Von dieser Zeit an war ich überzeugt, daß sie nicht sterben
werde und flüsterte Fritzen zu:

		»Sie wird nicht sterben; sie wird genesen; du wirst sie nicht
getötet, sondern gerettet haben!«

		Als ich ihn aber ansah, eine freudige, dankbare Antwort
erwartend, erschrak ich über den Ausdruck in seinen Zügen. Er stand
unbeweglich da, nicht wagend, seine Hand zurückzuziehen, aber mit
einem Ausdruck der Verzweiflung in seinem bleichen, abgezehrten
Gesicht, das einen schrecklichen Kontrast bildete mit dem sanften
Lächeln der ruhig Schlummernden, auf die sein Auge geheftet
war.

		So blieb er stehen, bis sie erwachte, worauf seine Züge für
einen Moment einen andern Ausdruck annahmen, um ihr Lächeln zu
erwidern. Dann sagte er sanft: »Gott segne dich, Eva!« drückte ihre
Hand an seine Lippen und verließ das Zimmer.

		Als ich ihn bald darauf wieder sah, sagte ich zu ihm:

		»Fritz, du hast Eva das Leben gerettet. Von dem Augenblick, wo
sie dich sah, wurde es besser mit ihr.«

		»Ja,« versetzte er sanft, aber mit einer seltsamen
Gleichgültigkeit auf seinem Gesicht, »es mag wohl wahr sein, daß
ich sie gerettet habe.«

		Allein er betrat ihr Zimmer nicht mehr; und am folgenden Tage
erklärte er zu unser aller Verwunderung und Bedauern, daß er uns
verlassen müsse.

		Er nahm nur kurzen Abschied von uns allen und wollte [bookmark: page91] Eva nicht
besuchen, um ihr Lebewohl zu sagen, weil es sie stören könnte, wie
er behauptete.

		Als er mich beim Weggehen küßte, waren seine Hände und Lippen
kalt wie der Tod, und als ich ihm nachschaute, wie er die Straße
hinabwanderte, drehte er sich nicht um, mir noch einen letzten Gruß
zuzuwinken, wie er es sonst immer zu thun pflegte, sondern ging
langsam und ruhig weiter, bis er mir aus dem Gesichte war.

		Mit schwerem Herzen trat ich von dem Fenster hinweg. Als ich
aber Eva sagte, daß Fritz fort sei und ihn zu entschuldigen suchte,
daß er nicht Abschied von ihr genommen, weil ich dachte, es würde
sie betrüben (denn es scheint mir sehr seltsam von Fritz zu sein),
schaute sie mit ihrem ruhigen, vertrauensvollen, zufriedenen
Lächeln auf und sagte:

		»Es thut mir gar nicht weh, Base Else. Ich weiß, Fritz hat gute
Gründe dafür gehabt; denn die hat er immer, und wir werden ihn
wiedersehen, sobald er abkommen kann.«

	
		
		VII.

Fortsetzung von Friedrichs Chronik.

		

		St. Sebastian, Erfurt, den 20. Januar 1510.

		 Der unwiderrufliche Schritt ist geschehen! Ich bin in das
Augustinerkloster eingetreten. Ich schreibe dieses in Luthers
Zelle. Ich habe wirklich Vater und Mutter und Alles, was mir am
teuersten war, verlassen, um mich an den Fuß des Kreuzes zu
flüchten. Ich habe meinem Berufe alles Irdische geopfert, und doch
ist der Kampf noch nicht vorüber! Ja ich bin meines Berufes fast
nicht gewisser, als da ich noch der Welt angehörte, Zweifel
umschwirren mich gleich Wespen und zerstechen mich von allen
Seiten. Der Teufel selbst, in einen Engel des Lichts verkleidet,
verwirrt mich sogar mit den Worten der heiligen Schrift. Immer
vernehme ich wieder die [bookmark: page92] Worte, welche Martin Luthers Vater gesprochen,
und es ist mir, als ob eine himmlische Stimme mir zuriefe: »Ehre
deinen Vater und deine Mutter;« in dem Chorgesang höre ich sie
wiederhallen, und sehe sie geschrieben auf den weißen Wänden meiner
Zelle.

		Außer dem Donner des Wortes Gottes rufen auch noch andere, teure
Stimmen mich im Namen der heiligsten Pflichten an, sie nicht allein
zu lassen in dem schweren Kampfe des Lebens. Else ruft aus der
Rumpelkammer mir zu: »Bruder Fritz, wer wird mir immer sagen, was
ich thun soll?« Meine Mutter ruft mich zwar nicht zurück; aber mich
dünkt, ich sehe, wie sie ihre thränenvollen Augen voll Vorwurf und
Verwunderung, die sie zu unterdrücken bemüht ist, um Stärkung gen
Himmel wendet, und wie ihr gefurchtes, blasses Gesicht täglich
magerer wird. Nur auf einem Antlitz lese ich keinen Vorwurf, um
eine Stimme ist, die mich nicht zurückruft; und doch, verzeihe mir
Gott, sind es gerade diese reinen, frommen Augen, die mir zu sagen
scheinen: »Vorwärts, Vetter Fritz! Gott wird dir beistehen und ich
will für dich beten!« Diese süßen, vertrauensvollen, himmlischen
Augen sind es, welche mich mehr als alles andere zu der Welt
zurückziehen.

		Ist es denn schon zu spät? Habe ich denn so lange gezögert, der
Welt zu entsagen, daß ich mein Herz gar nicht mehr davon losreißen
kann? Ist dies die Strafe für mein sündliches Zaudern, daß Gott,
obgleich ich meinen Leib dem Kloster übergeben habe, die Seele
nicht annehmen will, welche nun, wie ein unseliger Geist, ewig die
Orte umschweben muß, die sie so ungern verlassen hat? Werde ich
immer, wenn ich die Augen gen Himmel erhebe, alles, was es dort
Reines und Heiliges giebt, in einem Gesicht verkörpert sehen, an
das ich nicht mehr denken kann, ohne eine Todsünde zu begehen?

		Wenigstens habe ich ihr Leben gerettet. Wenn ich den Fluch über
die meinigen gebracht habe, so ist doch auch mein Gehorsam
angenommen worden. Von der Stunde an, als ich, auf die Nachricht
von Evas Erkrankung, mich in meiner Stube vor Gott niederwarf, und,
nicht wagend, seinen beleidigten Namen auszusprechen, durch seinen
gemarterten Heiligen mich an ihn wandte und sprach: »Heiliger
Sebastian, bei den Pfeilen, welche dein Herz durchbohrten, wende ab
von meinem Hause die Pfeile der Pestilenz; dann will ich ein [bookmark: page93] Mönch werden, und
meinen schuldbeladenen Namen für den deinigen vertauschen!« –wurde
nicht Eva von diesem Augenblicke an besser? blieb nicht meine ganze
Familie von der Pest verschont? » Cadent a
latere tuo mille er decem millia a dextris tuis; ad te autem non
appropinquabit.« (Ob Tausend fallen zu deiner Seite, und
Zehntausend zu deiner Rechten, so wird es doch dich nicht treffen.)
Sind nicht diese Worte buchstäblich in Erfüllung gegangen? und
während viele rings um uns der Pest erlagen, wurde auch nur eines
der Meinigen ergriffen?

		»Heiliger Sebastian, unfehlbarer Beschützer vor der Pestilenz,
durch deine Festigkeit unter allen Anklagen befestige meinen
schwankenden Willen; durch deinen doppelten Tod errette mich vor
dem zweiten Tode; durch die Pfeile, welche dich nicht töten
konnten, hast du uns von den Pfeilen errettet, die des Tages
fliegen; durch die furchtbaren Stöße, welche deinen Geist aus dem
Cirkus in das Paradies beförderten, stärke mich gegen die Schläge
des Satans; durch deinen von schmachvollem Begräbnis erretteten,
und in den Katakomben den Märtyrern zugesellten Leichnam, reiße
mich heraus aus dem Schlamm der Sünde; durch deine großmütige
Fürbitte für deine Leidensgefährten mitten unter den eigenen
Qualen, hilf mir für die zu beten, welche mit mir leiden; und durch
alle deine Schmerzen, Verdienste und Freuden, –bitte –o bitte für
mich, –der ich hinfort deinen Namen trage.«

		 

		St. Scholastika, im Februar 1510.

		Seit einem Monat bin ich nun im Kloster. Gestern war meine erste
Probezeit zu Ende und ich wurde in das weiße Novizengewand
eingekleidet.

		Die ganze Brüderschaft war in der Kirche versammelt, als der
Prior, während ich vor ihm kniete, mich feierlich fragte: »ob ich
stark genug sein werde für die Bürde, die ich auf mich genommen
habe?«

		Mit leiser, ernster Stimme erinnerte er mich an diese Lasten
alle, die rauhe, einfache Kleidung, das enthaltsame Leben, den
unterbrochenen Schlaf, das lange Nachtwachen, die Arbeiten im
Dienste des Ordens, die Armut und Vorwürfe, die Demütigung des
Bettelns, und vor allem an die Verzichtleistung auf den eigenen
Willen und alle persönliche [bookmark: page94] Ehre, an die Pflicht, alles zu thun, was die
Vorgesetzten befehlen und hinzugehen, wohin sie mich auch senden
mögen.

		»Mit der Hilfe Gottes,« wagte ich zu antworten, »will ich es
versuchen.«

		Hierauf versetzte der Prior:

		»So nehmen wir dich auf ein Jahr zur Probe; und Gott, der ein
gutes Werk in dir angefangen hat, wolle es auch vollenden.«

		Die ganze Brüderschaft antwortete Amen, und dann stimmten alle
das Lied an:

		»Magne Pater Augustine,
preces nostras suscipe,

Et per eas conditori nos placare satage,

Atque rege gregem tuum, summum decus præsulum.

		Amatorem paupertatis, te
collaudant pauperes:

Assertorem veritatis amant veri judices:

Frangis nobis favos mellis de Scripturis disserens.

		Quæ obscura prius erant
nobis plana faciens,

Tu de verbis Salvatoris dulcem panem conficis,

Et propinas potum vitæ de psalmorum nectare.

		Tu de vita clericorum
sanctam scribis regulam,

Quam qui amant er sequuntur viam tenent regiam,

Atque tuo sancto duotu redeunt ad patriam.

		Regi regum salus, vita,
decus er imperium;

Trinitati laus er honor sit per omne sæculum,

Qui concives nos ascribat supernorum civium.«

		Auf deutsch:

		Heil'ger Vater Augustinus,

Höre deiner Kinder Flehn!

Du, der Hirten schönste Zierde,

Kannst vor Gott vermittelnd stehn,

Daß uns Sündern Gnade werde;

Treu regiere deine Herde.

		Freudig rühmen stets die Armen

Dich, der's mit der Armut hält;

Und wahrhaft'ge Richter preisen [bookmark: page95]

Selig dich, der Wahrheit Held:

Honigseim sind deine Lehren,

Willst du uns die Schrift erklären.

		Was noch dunkel war geblieben,

Machest du uns sonnenklar;

Aus des Heilands holden Worten

Reichst Du süßes Brot uns dar;

Schöpfest Lebenstrank uns helle

Aus der Psalmen Nektarquelle.

		Du schriebst auch die heil'ge Regel

Für die fromme Brüderschar,

Der sie folgen treu und gerne,

Seliger von Jahr zu Jahr;

Führest sie an Deiner Hand.

Heim in's ew'ge Vaterland.

		Heil und Ehre, Ruhm und Herrschaft

Sei Gott auf dem Himmelsthron!

Demutvolles Lob wir stammeln

Jesu Christ, der Jungfrau Sohn;

Nimm, wenn wir vollbracht den Lauf,

Uns zu Himmelsbürgern auf!

		Diese frommen Worte verschmolzen auf seltsame Weise in meinem
Gemüte mit der Ceremonie der Einkleidung. Mein Haar wurde mir
abgeschoren, das weltliche Kleid bei Seite gelegt, das
Novizengewand übergeworfen, ein Strick als Gürtel umgebunden,
während der Abt mir sanft zuflüsterte, daß ich mit den neuen
Kleidern auch den neuen Menschen anziehen müsse.

		Als die letzten Töne des Liedes verklungen waren, kniete ich
nieder und beugte mich tief, um des Priors Segen, den er in
folgenden Worten über mich anflehte, zu empfangen:

		»Gott, der du diesen jungen Mann bekehrt und ihm eine Wohnung im
Himmel verliehen hast, gib, daß er seinem Beruf gemäß wandle, und
daß er stets Ursache habe, sich dieses Tages zu freuen.«

		Dann wurden von den Mönchen abwechselnd kurze Verse gesungen,
während sie in Prozession nach dem Chor zogen, wo wir uns alle im
stillen Gebete niederwarfen.

		[bookmark: page96] Hierauf
führten sie mich in den großen Saal des Klosters und gaben mir dort
den Friedenskuß.

		Noch einmal kniete ich vor dem Prior nieder, welcher mich daran
erinnerte, daß derjenige, welcher bis an's Ende beharret, selig
sein wird, und mich dann der Leitung des Lehrers übergab, welchen
der neue General-Vikar Staupitz jedem Novizen beizugeben befohlen
hat.

		So ist denn die erste große Ceremonie meines Klosterlebens
vorüber und hat ein Gefühl von Enttäuschung und Leere in meinem
Gemüte zurückgelassen. Ich finde nicht, daß mein Herz dadurch
geändert, oder daß die Welt mir ferner gerückt worden wäre. Nur
eine neue unübersteigliche Schranke ist dadurch aufgerichtet worden
zwischen mir und allem, was mir das Teuerste war, eine
unüberschreitbare Schranke, wie ein Ozean ohne Schiffe;
unübersteiglich wie das stärkste Eisen soll mein Wille sie machen,
aber ach! für mein Herz ist sie so dünn wie Sommerfäden, da der
leiseste bedeutungsvolle Ton der Liebe, welcher aus der
Vergangenheit nachklingt, mir dasselbe durchbohrt.

		Mein Lehrer schärft mit großer Strenge die Ordensregeln ein.
Uebertretungen derselben sind in vier Klassen geteilt, kleine,
mittlere, große und größte, und für jede ist ein verschiedener Grad
der Buße festgesetzt. Geringere Vergehen sind: nicht in die Kirche
gehen, sobald das Zeichen gegeben worden; vergessen mit der Hand
den Boden zu berühren und an die Brust zu schlagen, sobald man im
Chor oder beim Singen den geringsten Fehler gemacht hat:
herumschauen während der Messe; beim Ein- oder Ausgehen das
Benedictus vergessen; Bücher oder
andere Dinge herumliegen lassen; Essen und Trinken fallen lassen
oder verschütten; das Tischgebet vergessen. Zu den großen
Uebertretungen gehören: das Streiten, das Brechen des
vorgeschriebenen Schweigens während des Fastens; nach Frauen und
Mädchen zu schauen und mit ihnen zu reden, außer in ganz kurzen
Antworten.

		Der einzelnen Verhaltungsregeln gibt es eine zahllose Menge. Im
Anfang hat man Mühe, alle die verschiedenen Kniebeugungen und
Fußfälle zu lernen. Die Novizen dürfen nur in Gegenwart des Priors
miteinander reden; es ist ihnen verboten, auf die Besucher Acht zu
geben, sie sollen stets mit niedergeschlagenen Augen einhergehen,
fleißig die heiligen [bookmark: page97] Schriften lesen, und bei jeder Gabe, die sie
empfangen, sich tief verneigen und sprechen: »Gelobt sei Gott für
seine Gaben!«

		Wie Bruder Martin mit seinem offenen, kühnen, unternehmenden
Charakter alle diese kleinen Beschränkungen ertragen konnte, kann
ich nicht begreifen. Für mich liegt eine Art stumpfer, trauriger
Linderung darin; sie zerstreuen meine Gedanken oder vielmehr
hindern mich zu denken.

		Allein das ist doch gewiß, daß mein Gehorsam den Meinigen viel
mehr helfen wird, als meine Arbeit es je vermocht hätte, so lange
ich im Ungehorsam der Welt geblieben wäre. Nicht der selbstsüchtige
Wunsch nach Bequemlichkeit und ewiger Seligkeit hat mich hierher
gebracht, was auch manche denken und sagen mögen; wie sie es auch
bei Martin Luther gethan haben. Ich denke an das Schiff auf dem
Bilde in Magdeburg, von welchem er uns so oft erzählt hat. Bin ich
nicht jetzt darin, –wirklich darin? und kann ich nicht, wenn meine
von der Angst des Ersteigens erschöpften Kräfte erst hergestellt
sind, mich hinunterbeugen und meine Arme nach ihnen, die noch immer
in den Fluten der argen Welt kämpfen, ausstrecken, um sie zu
erretten?

		Sie erretten; ja ihre Seelen erretten! Hat mein Gelübde nicht
schon ihr kostbares Leben erhalten? Und werden meine Fasten,
Nachtwachen, Geißelungen und Gebete nicht ebenso wirksam für ihre
Seelen sein? Und dereinst im Himmel, wohin diejenigen gelangen, die
in jungfräulicher Unschuld und Reinheit dem Lamme nachgefolgt sind,
werde ich mich da nicht über die Mauern von Jaspis hinunterbeugen
und ihnen aus dem Fegfeuer heraus und in's Paradies herauf helfen
und der erste sein, der sie am Thore bewillkommt! Und im Paradies.
wo die Liebe nicht mehr Gefahr läuft zur Sünde zu werden, können
wir da nicht ewig beisammen sein? Werde ich es dann bereuen, die
kurzen, unreinen Freuden dieser Welt für die reinen Freuden der
Ewigkeit hingegeben zu haben? Werde ich es dann noch beklagen, daß
ich es vorgezogen habe, fern von ihnen zu leiden, um ihre Seelen zu
erretten, anstatt mit ihnen für das vergängliche irdische Dasein zu
arbeiten?

		Einst! Einst! Ich der zweifelnde, sündhafte Novize in dem
Augustinerkloster zu Erfurt, der nach jahrelangem Widerstand
endlich seinen Leib dem Kloster übergeben, aber darum [bookmark: page98] nicht mehr Kraft
hat als je, sein Herz dem Herrn zu weihen! ich ein Heiliger in der
Gottesstadt!

		Allein ich bin wenigstens in dem geweihten Schiffe; das Uebrige
wird auch noch kommen. Ob wohl alle Mönche einen solchen Kampf
haben? Ohne Zweifel kämpft der Teufel um jedes neue Opfer, das er
verlieren soll. Es muß der Teufel sein, welcher mir aus den lieben
Gesichtern winkt, mit den bekannten Stimmen mir ruft; denn sie
würden mich nie zurückrufen. Sie würden lieber ihren Schmerz
verbergen und sagen: »Geh zu Gott, wenn er dir ruft: verlaß uns und
geh zu Gott.« Else, meine Mutter, alle würden dies sagen und wenn
ihr Herz darüber brechen sollte.

		Hatte Martin eben solche Gedanken in dieser nämlichen Zelle?
Wenn sie von dem Bösen herkommen, hatte er sie gewiß; denn die
Edelsten greift er am heftigsten an; und doch kann ich kaum
glauben, daß er solch elende Zweifel gehabt, wie diejenigen, welche
mich verfolgen. Er war keiner von denen, die zurückkehren in's
Verderben, noch von denen, die Hand an den Pflug legen und
zurücksehen, wie ich es leider beständig thue. Und was sagt die
Schrift von solchen? –»Sie sind nicht tüchtig zum Reich Gottes.« Da
ist keine Ausnahme, kein Vorbehalt. Mönch, Priester oder Heiliger,
wer zurücksieht, ist nicht tüchtig zum Reiche Gottes. Was wird dann
aus meiner Hoffnung auf das Paradies. Wie kann ich Verdienste
erwerben, um andern zu helfen? Umwenden, zurückkehren werde ich
nimmermehr, und wenn alle Teufel mich dazu trieben, die ganze
Welt mich verlockte, aber zurückzusehen, wer kann sich
dessen enthalten? Wenn ein Blick in's Verderben bringt, was vermag
dann zu retten? Kasteiung, Kreuzigung, nicht einmal, sondern
täglich; –ich muß täglich sterben; ich muß tot sein für die Welt.
Diese Zelle muß für mich wie ein Grab sein, wo alle Gefühle der
Liebe sterben und begraben werden. War es so bei Martin Luther? Ist
das Kloster ein solches Grab für diese Scharen rotwangiger,
wohlbeleibter Mönche, welche große Kannen voll Bier trinken, mit
dem Besten des Landes sich gütlich thun und bei den auserlesensten
Fischen Fasttag halten? –Schon wieder der Versucher? Richtet nicht,
auf daß ihr nicht gerichtet werdet! [bookmark: page99]

		 

		St. Eulalia, Erfurt, 12. Februar 1510.

		Heute besuchte mich einer der ältern Mönche, der, vermutlich
weil ich traurig und niedergeschlagen aussah, zu mir sagte: »Sei
unbesorgt, Bruder Sebastian, der Kampf ist im Anfang oft schwer;
aber gedenke der Worte des hl. Hieronymus: »Wenn dein Vater weinend
und jammernd vor deiner Thüre läge, wenn deine Mutter auf den Leib
zeigte, der dich getragen, und die Brüste, die dich ernährt haben;
so siehe zu, daß du sie unter deine Füße tretest, und gehe
unverweilt zu Christo.«

		Ich beugte der Regel gemäß das Haupt, zum Dank für seine
Ermahnung, und er glaubte vermutlich mich mit diesen Worten
getröstet und gestärkt zu haben; aber der Himmel weiß, welchen
Widerstreit sie in meinem Herzen erweckten, als ich Nachts allein
in meiner Zelle saß. »Grausame, bittere, schändliche Worte,« sagte
mein irdisch gesinntes, sündhaftes Herz, das weder Geißel noch
Nachtwachen, ja kaum der Tod selbst zu ändern vermögen. Uebrigens
hat der heilige Vater Hieronymus gewiß nur von heidnischen Eltern
gesprochen. Meine Mutter würde mir ihren Schmerz nicht zeigen, um
mich zurückzulocken; sie würde sagen: »Mein lieber Sohn, mein
Erstgeborner! Gott segne dich! Ich überlasse dich freiwillig dem
Herrn.« Sagt sie nicht so in diesem von ihr eigenhändig
geschriebenen Briefe, den ich wegen der Flut von Erinnerungen, die
er in meinem Herzen wach ruft, nicht anzusehen wage?

		Ist auch nur ein Wort des Vorwurfs, der Warnung in ihrem
Briefe? Wenn dies der Fall wäre, würde ich ihn lesen, um mich zu
befestigen. Die Heiligen hatten dies auch zu ertragen. Aber gerade
weil diese frommen, liebenden Worte, wie ihre von Kränklichkeit
geschwächte Stimme in meinem Herzen widerhallen, will mein Herz
täglich und stündlich daheim in Eisenach verweilen, und sieht die
Lieben sich abmühen, ununterstützt in dem täglichen Kampfe um den
Lebensunterhalt, unbeschützt und allein!

		Dann kommt mir zuweilen der Gedanke, ich sei zuletzt nur ein
Träumer, wofür ich zuweilen meinen Vater gehalten, und
vernachlässige meine gewöhnliche Aufgabe für ein geträumtes Indien?
Und wenn das Paradies mein Indien wäre, welchen Unterschied würde
dies machen? Wenn nur Bruder Martin hier wäre; er könnte mich
verstehen und mir helfen; aber er ist schon seit beinahe zwei
Jahren in Wittenberg, wo [bookmark: page100] er an der von dem Kurfürsten neugegründeten
Universität theologische Vorlesungen halten und predigen muß. Die
Mönche scheinen fast eben so stolz auf ihn zu sein, wie die
Universität es war. Allein vielleicht würde er meine Aengstlichkeit
und Unruhe doch nicht verstehen. Sein Charakter ist so fest und
gerade, daß schwankende Herzen und beunruhigte Gewissen ihm wohl
wenig Teilnahme einflößen würden.

		 

		St. Perpetua und Felicitas.

Erfurt, den 7. März, im Augustinerkloster.

		Heute habe ich zum ersten Male Almosen eingesammelt. Es kam mir
freilich im Anfang seltsam vor, an bekannten Thüren zu betteln, in
der Mönchskutte und mit dem Sacke auf der Schulter; allein obgleich
ich zuweilen, als er schwerer wurde, unter der Last ein wenig
wankte (denn von der Pest und dem Fasten bin ich ein wenig
geschwächt), kehrte ich doch froher und mit mehr Vertrauen auf
meinen Beruf in das Kloster zurück. Vielleicht hatte die frische
Luft auch dazu beigetragen; und außerdem war es auch nur ein
körperliches Wohlsein. Aber gewiß sind es nicht solch leibliche
Lasten und äußerliche Demütigungen, die den Geist niederdrücken.
Ich fühlte eine gewisse Wonne bei den spöttischen Blicken meiner
frühern Mitstudenten und ebenso, als mißgünstige Hände mir
verächtlich ein paar Stückchen Fleisch zuwarfen; gerade wie ein
heftiger Schmerz gelindert wird durch einen harten Druck, der
sonst, wenn man wohl ist, selbst Schmerz verursachen würde.

		Heilige Perpetua und heil. Felicitas, deren Gedächtnistag heute
ist, und besonders du, heilige Perpetua, die du den Märtyrertod
erlittst, nachdem du deine Söhne ermahnt hattest, für Christum zu
sterben, vielleicht hast du für meine verlassene Mutter und mich
gebetet, und sendest mir heute einen Hoffnungsstrahl.

		 

		St. Joseph, 19. März. Augustinerkloster zu
Erfurt.

		Heiliger Joseph, der du einer der einundzwanzig Schutzheiligen
bist, die ich besonders verehren will, erhöre mich und steh mir
heute bei! Du, dessen Ruhm es war, keinen Ruhm zu haben, sondern
nur demütig Andern zu helfen, daß sie ihre herrlichen Kronen
verdienen, gib auch mir ein bescheidenes Plätzchen dort oben; und
nicht mir allein, sondern auch denen, [bookmark: page101] die ich verlassen habe, und die
sich durch das stürmische Meer der gefahrvollen Welt allein
durchkämpfen müssen.

		Hier in der geheiligten Stille des Klosters muß doch das Herz
endlich ruhig werden und aufhören zu schlagen, außer mit dem Puls
der allgemeinen Kirche, und keine andern Feste mehr kennen, als die
des Kalenders. Wann wird es bei mir so stehen?

		 

		20. März.

		Hat wohl Bruder Martin diese Ruhe schon erlangt? Ein alter Mönch
saß gestern bei mir in meiner Zelle, der mir seltsame Dinge von ihm
erzählte, welche mir einen bittern Trost gaben.

		Es scheint, daß das Klosterleben auch ihm nicht sogleich Trost
in's Herz brachte.

		Dieser alte Mönch war Bruder Martins Beichtvater und ist auch
mir als solcher gegeben worden. Auf seinem Gesicht liegt der
Frieden, nach dem ich mich sehne, nicht der ruhige Frieden des
Todes, in den er nach dem Kampf verfallen wäre, sondern ein
lebendiger, freundlicher, eben durch den Kampf erworbener und
mitten im Kampfe bewahrter Frieden.

		Bruder Martins Zweifel und Gewissensangst scheinen den meinigen
nicht ganz gleich gewesen zu sein. Mein Beichtvater sagt, daß er in
der langen Reihe von Jahren, während welcher er das Amt eines
Beichtvaters verwaltete, nie zwei traurige Herzen gefunden habe,
die ganz dieselben Zweifel und Schmerzen gehabt hätten.

		Ich glaube nicht, daß Bruder Martin an seinem Berufe gezweifelt
oder nach der Welt zurückgeschaut hat; aber er scheint furchtbare
innere Qualen erduldet zu haben. Sein Gewissen war so zart, daß die
kleinste Sünde ihm wie das größte Verbrechen erschien. Er rief mit
der wärmsten Andacht die Heiligen an, einundzwanzig Heilige wählte
er sich, wie ich nach seinem Beispiele gethan habe, und jeden Tag
rief er drei derselben an, so daß jede Woche alle von ihm verehrt
wurden. Er las täglich Messe und hatte eine besondere Verehrung für
die heilige Jungfrau. Sein Körper magerte ab vom Fasten und Wachen.
Nie übertrat er absichtlich die geringste Ordensregel, und doch je
mehr er sich abmühte, desto unglücklicher fühlte er sich. Wie bei
einem Musiker, dessen Gehör aufs Höchste ausgebildet ist, so war
der leiseste Mißton eine Qual [bookmark: page102] für ihn. Kann es denn wirklich Gottes Absicht
sein, daß das Wachstum unseres geistigen Lebens nur eine erhöhte
Empfindlichkeit für den Schmerz ist? Ist dies wahres Wachstum? oder
ist jene ungeheure Entwicklung einer Fähigkeit auf Kosten der
andern nur Mißgestalt und Krankheit?

		Als ich dieses vorbrachte, sagte der Beichtvater
nachdenklich:

		»Die Welt ist verstimmt, mein Sohn, und das Herz ist verstimmt.
Je mehr unsere Seelen mit der Musik des Himmels vibrieren, desto
mehr fühlen sie wohl den Mißklang der Erde. So war es wenigstens
mit Bruder Martin, bis er endlich so weit kam, daß eine vergessene
Kniebeugung wie ein Verbrechen auf seinem Gewissen lastete. Als wir
ihn einmal ziemlich lange vermißt hatten, klopften wir an die Thüre
seiner Zelle. Sie war verschlossen und wir erhielten keine Antwort.
Endlich brachen wir die Thüre auf und fanden ihn bewußtlos am Boden
liegen. Nur indem wir von den Chorsängern, die wir herbeiholten,
fromme Lieder singen ließen, brachten wir ihn wieder zu sich. Er
liebte die Musik sehr und hielt sie für ein kräftiges Schutzmittel
gegen die Angriffe des Teufels.«

		»Er muß schrecklich gelitten haben,« sagte ich. »Kann man wohl
durch solche Leiden das Verdienst erwerben, um andern zu
helfen?«

		»Er hat furchtbare Herzensangst erduldet,« antwortete der alte
Mönch. »Oft lief er ganze Nächte lang in den kalten Gängen auf und
ab.«

		»Konnte denn nichts ihn trösten?« fragte ich.

		»Doch, mein Sohn, einige Worte, die ich ihm einst sagte, waren
ihm ein großer Trost. Als ich ihn eines Tages in der schmerzlichen
Angst und Niedergeschlagenheit in seiner Zelle fand, sagte ich:
»Bruder Martin, glaubst du an die Vergebung der Sünden, wie es im
Credo heißt?« Sein Gesicht klärte sich mit einem Mal auf. –

		»Die Vergebung der Sünden!« wiederholte ich langsam. »Vater, ich
glaube auch daran. Aber Vergebung folgt nur auf Reue, Beichte und
Buße. Wie kann ich, aber je sicher sein, daß ich reuig genug
gewesen bin, daß ich vollständig und aufrichtig gebeichtet und
meine Buße recht vollbracht habe?«

		»Gerade dieselben Zweifel hatte Bruder Martin auch,« sagte der
alte Mann, »und ich konnte nichts weiter thun, als auf den
gekreuzigten Herrn hinweisen und ihn wieder an die [bookmark: page103] Vergebung der Sünden
erinnern. Alles, was wir thun, ist unvollkommen, und wenn der liebe
Heiland sagt, daß er die Sünden vergebe, so meint er sicher die
Sünden der Sünder, welche in ihrer Beichte wie in allem
andern sündigen. Mein Sohn, der Heiland ist mitleidiger als du
glaubst, vielleicht als wir alle glauben. Dies wenigstens ist mein
Trost, und wenn ich einst vor seinem Angesicht finden sollte, daß
ich mich geirrt und ihn für barmherziger gehalten hätte, als er
wirklich ist, so hoffe ich, er wird es mir verzeihen. Ich meine, es
kann ihn sicher nicht so betrüben, als wenn ich ihn für einen
harten Herrn gehalten hätte.«

		Ich machte dem alten Mann keine Einwendungen mehr. Seine
Ueberzeugung gab ihm sichtlich solche Kraft und Freudigkeit, daß
ich nicht mehr daran zweifeln mochte. Auch mir haben seine Worte
einen Hoffnungsschimmer gegeben. Allein wenn der Weg nicht rauh und
schwierig, wenn es nicht so schwer ist, dem allmächtigen Gott
wohlgefällig zu sein, wozu dann alle diese strengen Regeln und
Verleugnungen, wozu diese harten Bußübungen für unbedeutende
Fehler.

		Wir wissen, daß Er barmherzig ist. Der Kaiser kann gnädig sein;
wenn aber ein Bauer es wagen würde, bis zu seiner kaiserlichen
Majestät vorzudringen, ohne die vorgeschriebenen Förmlichkeiten,
würde er da nicht mit Verwünschungen und mit Waffengewalt aus dem
Palaste gejagt werden? Und welches sind die Regeln, die im Himmel
gelten?

		Wenn es vollkommene Reinheit des Herzens und Lebens ist, wer
kann sich darauf berufen?

		Wenn es genaue Befolgung der Regeln irgend eines Ordens, wie
z.&nbsp;B. des hl. Augustinus ist, wer kann sicher sein, sich
nie darin verfehlt zu haben? Dieselbe Unaufmerksamkeit, welche die
Versäumnis verursachte, wird auch diese wahrscheinlich bald
vergessen haben. Und was nützt dann die Beichte.

		Christus ist Erlöser, aber nur für diejenigen, welche ihn:
folgen. Es gibt eine Vergebung der Sünden, aber nur für diejenigen,
welche vollständig gebeichtet haben. Ich kann aber leider nicht
sagen, daß ich ihm treulich nachgefolgt sei; und welcher Priester
auf Erden kann mich versichern, daß meine Beichte vollständig
gewesen sei?

		Deshalb glaube ich, Er ist barmherzig, gnädig, heilig, ein
Erlöser; aber er sitzt auf so einem erhabenen Throne, daß [bookmark: page104] ich nie gewiß
sein kann, ob meine Gebete ihn erreichen können,, und doch wird
seine Stimme mich sicher von dort erreichen, um mich zur
Rechenschaft zu ziehen.

		Maria, Mutter Gottes, Jungfrau aller Jungfrauen, himmlische
Gnadenmutter! Heiliger Sebastian und ihr Märtyrer alle! Großer
Vater Augustinus und ihr heiligen Lehrer alle, bittet für mich, daß
meine Bußübungen als eine Sühne für meine Sünden angenommen werden
und meinen Richter befriedigen mögen!

		 

		25. März, Mariä Verkündigung.

		Mein Lehrer hat mir die in roten Saffian gebundene Bibel
gegeben, worin, wie er sagte, Bruder Martin so viel gelesen hat.
Ich soll sie studieren in jeder freien Stunde, die das Studium der
Kirchenväter, das Almosensammeln, der Gottesdienst in der Kirche
und die häuslichen Geschäfte, welche von den Novizen verrichtet
werden, übrig lassen. Es sind ihrer leider nicht viele. Noch nie
zuvor hatte ich eine Bibel in der Hand gehabt; und die Stunden
vergehen mir so schnell in meiner Zelle, wenn ich darin lese. Sehr
oft findet mich der Lehrer, wenn er kommt, um mich zum
Mitternachtsgebet abzuholen, noch in's Lesen vertieft. Die Bibel
ist ganz anders als ich mir vorgestellt habe. Da findet man keine
künstliche Beredsamkeit, keine mühsamen Untersuchungen, keine
genauen, ausführlichen Regeln, wenigstens nicht in dem Neuen
Testament.

		Ich denke zuweilen, wenn ich doch nur zur Zeit der alten Juden
gelebt hätte, wo es nur einen Tempel gab, in dem man anbeten
durfte, gewisse bestimmte Feste, die man feiern, gewisse bestimmte
Ceremonialgesetze, die man beobachten mußte.

		Wenn ich dann am großen Versöhnungstage hätte im Vorhofe des
Tempels stehen, das Opfer schlachten und den Hohenpriester aus dem
Allerheiligsten kommen sehen und seinen Segen empfangen können;
dann würde ich gewiß gewußt haben, daß Gott versöhnt sei und wäre
im Frieden heimgekehrt. –Ja, heimgekehrt! Denn in jenen Zeiten gab
es höchst wahrscheinlich noch keine Klöster. Gott hatte das
Familienleben eingesetzt und die gegenseitige Liebe der
Familienglieder feierlich geboten.

		Im Neuen Testament finde ich gar keine jener genauen Regeln. Es
wendet sich ganz an das Herz; aber wer kann [bookmark: page105] das Herz recht machen?
Wahrscheinlich hat eben diese Ueberzeugung die Kirche veranlaßt,
viele genaue Regeln und Zuchtmittel anzuordnen, nach dem Vorbilde
des jüdischen Ceremonialgesetzes; denn in den Evangelien und
Episteln kann ich keine Kirchengebräuche, kein Ritual oder sonst
bestimmte, äußere Regeln irgend einer Art finden.

		Welchen Vorzug hat also das Neue Testament vor dem Alten?
Christus ist gekommen: »Also hat Gott die Welt geliebt, daß er
seinen eingebornen Sohn gab.« Das sollte freilich einen großen
Unterschied machen zwischen uns und den Juden. Aber wie?

		 

		9. April, St. Gregor von Nyssa.

		Heute habe ich in der Bibel das Ende von Evas Spruch gefunden:
»Also hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen eingebornen Sohn
gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden,
sondern das ewige Leben haben.«

		Wie einfach sind diese Worte! –Glauben, das würde in jedem
andern Buche bedeuten »vertrauen, sich verlassen auf Christum;«
–einfach ihm vertrauen und dann das Versprechen erhalten, nicht
verloren zu gehen.

		Aber hier in diesem Buche, in der Theologie, ist es
natürlich unmöglich, daß glauben etwas so einfaches bedeuten kann;
denn in diesem Falle würde jeder, der nur vertrauensvoll zu dem
Herrn Jesus käme, ohne weitere Bedingungen das ewige Leben haben,
und dies ist doch offenbar unmöglich.

		Denn was kann es einfacheres geben, als sich auf einen, der des
Vertrauens würdig ist, zu verlassen, und was kann es herrlicheres
geben als das ewige Leben? Allein wir wissen aus allen Lehren der
Kirchenväter und Doktoren, daß nichts schwieriger zu erlangen ist,
als das ewige Leben, und daß aus diesem Grunde von Jahrhundert zu
Jahrhundert Mönchsorden, Pilgerfahrten und Bußübungen sich stets
vermehrt haben; daß aus diesem Grunde Heilige auf alle irdischen
Freuden verzichtet und sich selbst alle möglichen Qualen aufgelegt
haben; –alles, um das ewige Leben zu erlangen, welches, wenn das
Wort glauben hier denselben Sinn hätte, den es überall hat,
ausgenommen in der Theologie, jedem Bittenden angeboten wäre.

		[bookmark: page106] Daher
ist es klar, daß glauben in der heiligen Schrift einen ganz
andern Sinn hat als in jedem weltlichen Buche, und Reue, Beichte,
Buße, Rechtfertigung, Abtötung des Fleisches mit einschließt.

		Soll ich Eva das Ende ihres Spruches zuschicken? –Es könnte sie
irre führen. Darf ich es um ihret-, noch mehr um meinetwillen?

		Ich habe eine ganze Stunde über diese Frage nachgedacht, und
wohin ist mein Herz geraten? Wie kann ich die Menge bitterer
Gedanken beichten, welche in dieser einen Stunde mein Herz
überfluteten.

		Ich hatte sie von ihrer Kindheit an bis in das jungfräuliche
Alter aufwachsen sehen und bis zu diesen letzten Monaten, bis zu
der Woche voll tötlicher Angst war sie mir vorgekommen wie ein
Geschöpf halb Kind, halb Engel. Ich hatte sie wie eine Schwester
geliebt, welche von einem geheimnisvollen Reiz, verschieden von dem
einer Schwester, umgeben war. Erst als der Tod uns zu trennen
drohte, ward es mir klar, daß sich in meine Liebe zu ihr ein
seltsam heiliges Gefühl mischte, welches sie von allem andern
unterschied.

		Als ich wieder genas, faßte ich eine Hoffnung, an welche ich nie
mehr denken darf, in welcher mein ganzes Leben einem Frühling und
mein Herz einem vollen Strome glich, welcher, von den Fesseln des
Eises befreit, seine wohlthätigen Fluten über die Welt ergießt.

		Ich dachte an eine zu gründende Heimat, an ein Sakrament,
welches das ganze Leben in ein Symbol des Himmels verwandeln
sollte, an eine Häuslichkeit, friedlich und heilig wie eine Kirche;
wegen des demütigen, reinen und himmlischen Geschöpfes, welches
daselbst walten würde.

		Dann kam der schauderhafte Anblick einer von der Pest
heimgesuchten Stadt, wodurch ich an den Gedanken erinnert wurde,
der mir in jener furchtbaren Nacht im Walde und seitdem schon öfter
aufgestiegen war, in das Kloster zu gehen. Es wurde mir klar, daß
ich wie Jonas vor Gott floh; und doch zögerte ich noch, bis auch
sie ergriffen wurde. Nun unterwarf ich mich. Ich gelobte ein Mönch
zu werden, wenn sie gerettet würde.

		Nicht eher habe ich das Opfer gebracht, als bis sie von
der Pest ergriffen war, deren Verlust mir die ganze Welt zur [bookmark: page107] Wüste gemacht
hätte, nicht eher, als bis das Opfer wertlos geworden war. Und Gott
sollte ein solches Opfer annehmen?

		Diesen Vorwurf wenigstens brauchte Bruder Martin sich nicht zu
machen. Er verschob seine Bekehrung nicht, bis sein ganzes Wesen
von einem Bilde so erfüllt war, daß kein Gebet es mehr verwischen
kann; ja das durch Gebet, fromme Betrachtungen oder durch den
Himmel selbst, als der reinste Widerschein des Himmels, den die
Erinnerung hervorrufen kann, nur noch tiefer sich dem Herzen
einprägt.

		Bruder Martin hat wenigstens mit seinem Berufe nicht gespielt,
bis es zu spät war.

	
		
		VIII.

Fortsetzung von Elsens Chronik.

		

		 Es ist mir jetzt nur zu klar, warum Fritz nicht zurücksehen
mochte, als er die Straße hinabging. Er dachte, es wäre ein
Zurücksehen vom Himmelreiche nach den Freuden der Welt.

		Das Kloster ist also das Reich Gottes; und wir, Vater, Mutter,
Geschwister, Freunde, Heimat, das ist die Welt. Nie werde ich das
begreifen lernen. Denn wenn alles das wahr ist, was meine jüngern
Brüder erzählen, so können nicht alle Priester und Mönche
zum Reiche Gottes gehören, oder dasselbe müßte hier unten in
sonderbarer Weise regiert werden.

		Fritz unterstützte uns alle. Er wäre die Stütze unserer betagten
Eltern geworden. Er war die Bewunderung und das Vorbild meiner
kleinem Brüder, unser aller Freude und Stolz; und für mich! O, es
erbittert mich, wenn ich darüber schreibe. Ich möchte alle hassen
und mit Vorwürfen überhäufen. Alle bis auf Fritz, ihn könnte ich
natürlich nicht hassen. Warum mußten denn gerade seine zartesten,
edelsten Gefühle ihn zu diesem Schritte antreiben?

		Wenn Vater in seinen Unternehmungen glücklicher gewesen wäre,
hätte Fritz nicht nötig gehabt, in das klösterliche Stift zu Erfurt
einzutreten, das sein Gewissen so übermäßig [bookmark: page108] empfindlich machte; wenn meine
Mutter nicht so gar fromm gewesen wäre und uns nicht gelehrt hätte,
Tante Agnes mehr zu verehren als sie selber, würde er vielleicht
nie an das Kloster gedacht haben; wenn ich frömmer gewesen wäre,
würde er mehr Vertrauen zu mir gehabt haben, und ich hätte ihn
vielleicht vermocht, wenigstens noch einige Jahre zu warten, ehe er
diesen unwiderruflichen Schritt that. Wenn Eva nicht so eigensinnig
gewesen und sich nicht der Ansteckung ausgesetzt hätte, wäre sie
vielleicht nie von der Pest befallen worden, und Fritz hätte
vielleicht nie ein solches Gelübde gethan. Wenn Gott ihn nicht
unschuldiger Weise hätte die Pest über uns bringen lassen! –Doch
ich darf kein Wort der Klage mehr sagen, sonst möchte es eine
Gotteslästerung sein. Gott hat ohne Zweifel dieses Elend über uns
bringen wollen, und sich gegen Gott empören, ist eine Todsünde.
»Der Herr ist ein eifriger Gott,« wie Tante Agnes sagt, und will
nicht, daß wir Götzen anbeten. Wir müssen ihn über alles, zuerst,
ausschließend lieben. Wir müssen unser Herz ganz aller irdischen
Neigung entleeren, damit Er es füllen könne. Wir müssen das Fleisch
töten, um ewig zu leben. Was ist aber das Fleisch? Wahrscheinlich
alle natürliche Liebe zu den Unsrigen, welche die Mönche
fleischliche Lüste nennen. Auf diese hat Fritz verzichtet. Allein
wenn all unsere natürliche Liebe in uns sterben muß, was lebt
alsdann noch in uns? In manchen Predigten sagt man uns: »Das
geistige Leben und die Liebe zu Gott.« Aber sind nicht gerade meine
natürlichen Neigungen mein Herz; und wenn ich Gott in meinem Herzen
lieben soll, womit ich Vater und Mutter liebe, womit soll ich ihn
denn dann lieben? Gottes Liebe zu uns, scheint mir, muß etwas ganz
verschiedenes sein von irgend einer menschlichen Liebe.

		Wenn Menschen uns lieben, so mögen sie gerne uns bei sich haben;
es ist ihre Wonne, uns glücklich zu machen; ja sie freuen sich über
unser Glück, ob sie es uns bereitet haben oder nicht, wenn es ein
wahres Glück ist, das zu unserm Besten dient.

		Gottes Liebe aber muß ganz anderer Art sein. Er warnt uns
beständig, ihm nur ja nicht nahe zu kommen. Wir müssen Priester und
Heilige und Bußübungen zwischen ihn und uns stellen, und ihm nur
mit der größten Vorsicht nahen; weil wir ihn sonst, wenn es nicht
in der rechten Weise geschähe, erzürnen [bookmark: page109] könnten. Und anstatt sich über
unser Glück zu freuen, ist ihm nichts wohlgefälliger, als wenn wir
auf alles Lebensglück verzichten und auch andere elend machen, wie
Fritz, unser lieber Fritz, kürzlich gethan hat.

		Die Liebe also, welche Gott von uns fordert, ist ohne Zweifel
ganz verschieden von der, welche wir Menschen für einander fühlen.
Es muß wohl, denke ich, eine ernste, strenge, ruhige Anbetung sein,
zu erhaben, um uns Freude oder Schmerz zu verursachen, eine solche,
deren Siegel auf Tante Agnesens ruhigem, teilnahmlosem Gesicht
ausgeprägt ist. Nie, nie kann ich auch nur mich bestreben, sie zu
erlangen! Und jetzt habe ich in der That auch keine Zeit, daran zu
denken.

		Dem Himmel sei Dank, du liebst noch immer, gnadenreiche Mutter
Gottes! Dein Gesicht benetzten Thränen, wirkliche, bittere,
menschliche Thränen; deine Augen haben gestrahlt von wirklicher,
einfältiger, menschlicher Freude! Du wirst uns verstehen und
Mitleid mit uns haben. Allein hättest du nicht, liebe Mutter
Gottes, ihn an die Mutter erinnern können, die er verlassen hat,
und die sich nun allein durchkämpfen muß? »Du, die du eine Mutter
bist und dich auch über eine Wiege niedergebeugt, und auch in
Nazareth eine kleine, niedrige Hütte gehabt hast?«

		Doch ich weiß, meine eigene Mutter würde nicht mit einem Worte
Fritz zurückgehalten haben. Als wir es zuerst erfuhren, und ich ihr
dringend zuredete, ihm zu schreiben und ihn von dem Schritte
abzumahnen, sagte sie, während Ströme von Thränen aus ihren Augen
flossen: »Nicht ein Wort, Else, nicht eine Silbe! Soll ich ihn
nicht freiwillig Gott, der ihn mir geschenkt hatte, wiedergeben? Er
hätte ihn ganz von der Erde abrufen können, als er an der Pest
daniederlag, soll ich ihn nun dem Kloster nicht gönnen? Ich werde
ihn wiedersehen,« fuhr sie fort, »wenigstens noch ein- oder
zweimal. Wird es nicht eine hohe Freude sein, wenn er die
Priesterweihe empfängt, ihn in seinem weißen Chorrock am Altar zu
sehen, und vielleicht den Leib des Herrn aus seinen Händen zu
empfangen?«

		»Ein- oder zweimal, –Mutter!« schluchzte ich; »und noch dazu in
der Kirche unter Hunderten von Fremden! Was soll das für eine
Freude sein?«

		»Else,« sagte sie sanft, aber mit ungewöhnlicher Festigkeit,
[bookmark: page110] »sage kein
Wort mehr darüber, mein Kind! Ich selbst hatte einmal eine schwache
Neigung für das Kloster, welche, wenn ich sie genährt hätte, wohl
zum wirklichen Beruf geworden wäre. Allein ich lernte deinen Vater
kennen und dachte nicht mehr an das Kloster. Und nun sieh, was
haben meine Kinder nicht schon zu tragen gehabt! Ist es nicht als
ob ein Unstern über Vaters Erfindungen waltete? Vielleicht will
Gott endlich von meinem Sohne annehmen, was ich ihm verweigert
habe, und dann mit uns ausgesöhnt sein und uns bessere Tage senden;
ja vielleicht auch Vaters große Erfindung zuletzt noch gelingen
lassen. Aber sage ihm nichts von dem, was ich dir soeben anvertraut
habe.«

		Noch nie habe ich Vater so betrübt gesehen.

		»Gerade als er anfing meine Pläne zu verstehen!« sagte er. »Und
ich würde sie ihm alle vermacht haben!«

		Mehrere Tage lang ließ er seine Modelle unberührt stehen; doch
jetzt ist er wieder zu seinen alten Folianten und Instrumenten
zurückgekehrt und sagt uns, daß etwas in Fritzens Horoskop uns auf
diesen Schritt hätte vorbereiten können, wenn er es ein bischen
früher verstanden hätte. Diese Entdeckung übrigens, obgleich zu
spät uns vor dem Schlage zu warnen, tröstet unsern Vater, und so
hat er seine gewohnte Beschäftigung wieder aufgenommen.

		Eva sieht sehr schwach und angegriffen aus, was zum teil die
Folge der Pest sein mag. Als das erste Gerücht zu uns kam, suchte
ich Teilnahme und Trost bei ihr und sagte: »O Eva, ist es nicht
sonderbar, daß Fritz, der sonst immer zuerst an uns dachte, uns
Alle verlassen kann, ohne uns vorher ein Wort davon zu sagen?«

		»Base Else,« antwortete sie, »Fritz hat es jetzt gemacht wie
immer. Er hat zuerst an uns gedacht; ich bin dessen so gewiß, als
wenn ich es von ihm gehört hätte. Er dachte, er werde besser für
uns sorgen, wenn er uns verlasse, sonst würde er es nie gethan
haben.«

		Sie hat von uns allen ihn am besten verstanden. Denn in seinem
Briefe an unsere Mutter gab er gerade die Gründe an, welche sie bei
ihm vorausgesetzt hatte.

		Was Eva fühlt, ist schwer zu erraten, wegen des wunderbaren
innern Friedens, der beständig auf dem Grunde ihres Herzens ruht
und alle andern Gefühle zu tragen scheint.

		[bookmark: page111] Ich habe
sie keine Thräne vergießen sehen; und während ich es fast nicht
ertragen kann, in unsere alte, liebe Rumpelkammer zu gehen, oder
etwas zu thun, was ich sonst mit ihm gethan habe, scheint es ihre
größte Wonne zu sein, alle seine Lieblingsbücher wieder zu lesen,
und alle Lieder, die er sie gelehrt hat, zu wiederholen.

		Meine Mutter und Eva hängen sehr aneinander. Sie will meine
Mutter fast nichts in der Haushaltung arbeiten lassen, sondern
besteht darauf, jedes mühsame Geschäft, dessen wir sie bisher wegen
ihrer Schwächlichkeit überhoben hatten, mit mir zu teilen.

		Freilich pflege ich sehr frühe aufzustehen, um beiden so viel
Mühe zu ersparen, als ich vermag, weil keine von beiden halb so
kräftig ist, wie ich, und es mir wohlthut, mich zu rühren. Wenn ich
ruhig sitze, kommen mir viel mehr bittere Gedanken.

		Aber wenn ich einen Teig knete, oder an Waschtagen das
Leinenzeug am Flusse klopfe und wasche, so ist es mir, als ob ich
auf alle meine Sorgen und Widerwärtigkeiten losschlüge, und dadurch
wird meine Hand kräftiger, meine Sorgen verschwinden wie ein Nebel
und ich fange sogar an zu singen, während ich die Wäsche auswinde.
Es ist so angenehm, im Sonnenschein an dem zwischen Binsen und
Kressen murmelnden Bache zu stehen, und die kleine Thekla an meiner
Seite zu beaufsichtigen, die sich einbildet, mir zu helfen.

		Wenn aber dann mein Tagewerk vollbracht ist und ich in's Haus
zurückkomme, finde ich gewöhnlich Mutter und Eva beieinander. Dann
ist Eva wohl oft still und Mutter wischt Thränen hinweg, die auf
ihren Strickstrumpf fallen; aber wenn sie mich anschauen, liegt ein
heiliger Friede auf ihren Zügen, und ich errate, daß sie von Fritz
gesprochen haben.

		 

		Eisenach, den 2. Februar.

		Gestern kam ich dazu, wie Eva der Mutter ein lateinisches Lied,
welches Fritz besonders liebte, übersetzte, und hierauf mit ihrer
lieben sanften Stimme alle Verse sang. Es handelte von unserm
lieben himmlischen Vaterlande und der herrlichen Gottesstadt.

		Des Abends sagte ich zu ihr: »O Eva! wie kannst du nur die
Lieder singen, welche Fritz so gerne hatte, während [bookmark: page112] ich nicht eine Zeile irgend
eines Liedes herausbringen könnte, das er sonst gerne von mir
singen hörte? Und es war sonst seine Freude, mir zuzuhören. Bei
jedem Ton, welchen ich sänge, würde mir sein, als hörte ich ihn
antworten: »Nimmer, nimmermehr!« und mein Gesang würde jedesmal mit
Schluchzen endigen.«

		»Ich fühle mich aber gar nicht von Fritz getrennt, Base Else,«
sagte sie, »und werde es auch nie sein. Anstatt des traurigen
Echos, wovon du sprichst, glaube ich bei all seinen
Lieblingsliedern seine Stimme zu vernehmen, die mir antwortet: »Auf
ewig, ewig!« Und dann denke ich an die Zeit, wenn wir sie wieder
miteinander singen werden.«

		»Meinst du im Himmel, Eva?« fragte ich. »Dahin ist es noch sehr
weit, wenn wir je dahin gelangen.«

		»Nicht so gar weit, Base Else,« sagte sie. »Ich denke oft, daß
er sehr nahe ist. Wenn er es nicht wäre, wie könnten dann die Engel
so viel um uns und doch bei Gott sein?«

		»Das Leben scheint mir eben jetzt so lang, seitdem Fritz fort
ist.«

		»Nicht so sehr lang, Base Else,« versetzte sie. »Ich denke oft,
daß es vielleicht sehr kurz sein wird, und ich bitte oft
darum.«

		»Eva!« rief ich erschrocken aus, »du wirst doch nicht beten, daß
Gott dich sterben lasse?«

		»Warum nicht?« erwiderte sie ruhig. »Ich denke, wenn Gott uns zu
sich nähme, könnten wir unsern Lieben besser helfen, als hier im
Hause oder selbst im Kloster. Und dort werden wir uns wiedersehen,
wo es keine Trennung mehr gibt. Mein Vater hat es mir gesagt,«
fügte sie hinzu, »ehe er starb.«

		Nun verstand ich, wie Eva um Fritz trauert, und warum sie nicht
weint; aber ich vermochte blos zu sagen:

		»O Eva! bitte nicht um den Tod! Es gibt schon so viele Heilige
im Himmel, und du bist uns hier noch so nötig!«

		 

		9. Februar.

		Ich kann mich mit Fritzens Verlust noch gar nicht aussöhnen, und
werde es auch nie können. Wie jeder andere Kummer sollte er uns zum
besten dienen, aber ich bin fest überzeugt, er macht mich gar nicht
besser, was natürlich nur meine eigene Schuld ist. Was mich besser
machte, war das [bookmark: page113] Glück, Fritz wieder bei mir zu haben, und das
ist, ach! für immer vorbei!

		Mein größter Trost ist unsere Großmutter. Mutter und Eva
schweben in solch erhabenen Sphären; nur Großmutter fühlt ungefähr
wie ich. Freilich tadelt sie Fritz oft sehr streng; aber das thut
mir wohl; denn dann natürlich verteidige ich ihn und sie wird böse
und sagt, wir seien eine unbegreifliche Familie und hätten die
seltsamsten Begriffe von Recht und Unrecht, von meinem Vater bis
zum kleinsten Kind herunter. Dann werde ich böse und sage ihr, mein
Vater sei der beste und weiseste Mann in allen kurfürstlichen
Landen. Hierauf fängt sie an, ihre arme, liebe Tochter und deren
hartes Los zu beklagen und wünscht sich selbst mit kläglichem Tone
Glück, daß sie nun bald von dieser Welt erlöst sein werde. Nun
versuche ich sie zu trösten, indem ich zugebe, daß es in dieser
Welt nicht viel gäbe, was einem das Dableiben wünschenswert mache;
und wenn wir dann zu diesem Grad der Traurigkeit gekommen sind,
umarmen wir uns und weinen miteinander, und sie nennt mich ihr
armes, liebes Kind und sagt, Fritz sei stets die Wonne ihres Hebens
gewesen, was ich sehr wohl weiß; und so trösten wir einander. Auch
haben wir beide feierlich beschlossen, was auch daraus folgen möge,
Fritzen nie anders als bei seinem rechten Taufnamen, Fritz zu
nennen.

		»Warum nicht gar Bruder Sebastian!« sagte sie; »ebensowohl
könnte deine Mutter einen andern Mann nehmen,, wie dein Bruder
einen andern Namen! Ist sie nicht in der Kirche getraut und er dort
getauft worden? Ist Friedrich nicht ein schöner, ehrlicher Name,
den Hunderte deiner Vorfahren getragen haben? Und statt dessen
sollten wir ihn bei einem fremden heidnischen Namen rufen, den noch
keines von der Familie getragen hat?«

		»Es ist kein heidnischer Name,« wagte ich einzuwenden;
»erinnerst du dich nicht, Großmutter, daß du uns den Märtyrertod
des heiligen Sebastian unter den heidnischen Kaisern erzählt
hast?«

		»Willst du mir widersprechen, Kind?« rief sie, »habe ich nicht
das ganze Märtyrerbuch auswendig gewußt, noch ehe deine Mutter zur
Welt kam? Es ist ein heidnischer Name, sage ich. Es ist keine
Schande für den Heiligen, wenn seine Eltern arme, unwissende Heiden
waren und ihm keinen bessern [bookmark: page114] Namen zu geben wußten; aber daß unser Fritz
denselben statt des seinigen annimmt, das ist eine Schande. Meine
Lippen wenigstens sind zu alt, um solchen neumodischen Unsinn
aussprechen zu lernen. Ich werde ihn bei dem Namen nennen, bei dem
ich ihn vor dem Taufstein und in der Wiege genannt habe, und bei
keinem andern.«

		»Ja, er ist und bleibt unser Fritz bis zum Tode!«

		 

		15. Februar.

		Wir haben soeben erfahren, daß Fritzens erster Probemonat zu
Ende und er als Novize eingekleidet worden ist. Der Gedanke, daß
man sein dickes, schwarzes, lockiges Haar rund abgeschoren hat, um
ihm die Tonsur zu geben, macht mich ganz ärgerlich. Noch viel
trauriger aber ist die Wirkung, welche sein Klosterberuf auf die
beiden Knaben, Christoph und Pollux, gehabt hat.

		Sie, welche sonst in Fritz das Vorbild alles Guten und Edlen
verehrten, haben jetzt einen Widerwillen gegen alle Religion. Ich
habe die größte Mühe, sie nur in die Kirche zu bringen.

		Neulich sagte Christoph zu mir: »Else, warum nennt man einen
Menschen, der seine Familie plötzlich verläßt, um Soldat zu werden,
einen Nichtswürdigen, während man den Mann, der, um Mönch zu
werden, die Seinigen, deren Stütze er war, verläßt, einen Heiligen
nennt?«

		Es ist schlimm, daß die Knaben mit ihren religiösen Zweifeln zu
mir kommen, da ich selbst so viele habe und nicht weiß, wie ich
ihnen antworten soll. Gewöhnlich verweise ich sie dann an Eva.

		Dies Mal wußte ich ihnen nichts anderes zu antworten, als was
Großmutter uns früher oft gesagt hat:

		»Ihr müßt warten, bis ihr älter seid, dann werdet ihr es schon
verstehen. Uebrigens,« setzte ich hinzu, »liegt darin ein großer
Unterschied: der eine verläßt seine Heimat um Gottes, der andere um
der Welt Willen.«

		Allein Christoph, der der Schlimmste von beiden ist, fuhr
fort:

		»Schwester Else, ich kann die Mönche gar nicht leiden. Du und
Eva und Mutter, ihr habt keinen Begriff, wie schlecht viele von
ihnen sind. Reinhardt sagt, er habe sie schon oft [bookmark: page115] betrunken gesehen und
fluchen gehört. Er sagt auch, daß einige von ihnen sogar über die
Messe spotten, und daß kein anständiges Mädchen in die Häuser der
Priester gehen dürfe.«

		»Reinhardt ist ein böser Junge,« sagte ich errötend; »und ich
habe dich schon oft erinnert, daß ich nichts von dem wissen will,
was er sagt.«

		»Ich wenigstens werde nie ein Priester oder Mönch werden,«
versetzte Christoph; »ich denke, die Kaufleute sind besser. Frauen
verstehen diese Dinge nicht,« sagte er stolz, »und es ist besser
so, aber ich verstehe sie, und ich will entweder ein Kaufmann oder
ein Soldat werden.«

		Christoph und Pollux sind fünfzehn und Fritz ist zweiundzwanzig
Jahre alt. Aber er hat nie mit solchem Hochmut davon gesprochen,
daß Frauen dies oder jenes nicht verstehen könnten!

		Ich war entrüstet, daß Christoph, der seine Kleider immer so
sehr zerreißt und alle möglichen Streiche spielt, aus denen wir ihn
mit Mühe herausziehen, sich mit Fritz zu vergleichen wagte, und auf
seine Schwestern herabsah; darum sagte ich zu ihm: »Nur
Knaben sprechen verächtlich von den Frauen. Männer, rechte
Männer ehren die Frauen!«

		»Die Mönche nicht,« versetzte Christoph. »Ich selbst habe sie
schlimmere Dinge über die Frauen sagen hören, als ich je gesagt
habe. Behauptete nicht Pater Bonifazius letzten Sonntag, daß die
Hälfte alles Unheils in der Welt fast nur von den Frauen
angestiftet worden sei, von der Eva an bis zu der Helena und
Kleopatra!«

		»Erwähne nicht unsere Mutter Eva zugleich mit diesen Heidinnen,
Christoph,« sagte unsere Großmutter, mir zu Hilfe aus ihrem
Winkelchen hinter dem Ofen hervorkommend. »Eva ist in der heiligen
Schrift, und viele dieser Heidinnen verdienen nicht, daß man von
ihnen redet. Du weißt sehr wohl, daß die Hälfte der Heiligen Frauen
sind. Bauern und Krämer,« fügte sie mit Hoheit hinzu, »mögen
geringschätzend von den Frauen sprechen; aber kein ächter Ritter
wird dieses thun.«

		»Aber die Mönche thun es doch,« murrte Christoph störrig. »Mit
den Mönchen habe ich nichts zu thun,« antwortete die Großmutter
herbe. Und diese unvorsichtige Aeußerung der Großmutter für ein
Zugeständnis annehmend, gab Christoph den Streit auf. [bookmark: page116]

		 

		25. März.

		Soeben habe ich zwei Briefe gelesen, welche Martin Luther an den
Pater Johann Braun, einen hiesigen Priester, geschrieben hat. Die
Aufschrift lautete: An den heiligen und ehrwürdigen Priester Jesu
Christi und der Jungfrau Maria! So viel konnte ich verstehen, und
auch, daß er sich selbst Bruder Martin Luther, nicht Bruder
Augustin nennt, welchen Namen er wählte, als er in's Kloster trat.
Darum darf ich ganz gewiß unsern Fritz Bruder Friedrich Cotta
heißen.

		 

		29. März 1510.

		Ein junger Mann war diesen Abend bei Tante Ursula Cotta, der uns
seltsame Dinge erzählt hat von dem, was in Annaberg vorgeht.

		Dr. Tetzel ist seit zwei Jahren
dort, um Ablaßzettel an die Leute zu verkaufen; und neuerdings, wie
er sagt, aus Rücksicht auf die große Frömmigkeit des deutschen
Volkes hat er den Preis herabgesetzt.

		Es wurde viel darüber gesprochen in Gegenwart der Knaben, was
mir leid that. Mein Vater sagte, daß der Ablaß nicht Vergebung der
Sünden bedeute, sondern nur Erlassung gewisser Bußübungen, welche
die Kirche auflegt. Aber der junge Mann von Annaberg sagte uns,
Dr. Tetzel versichere die Leute
feierlich, daß, da es ihnen wegen ihrer Sünden unmöglich wäre, Gott
durch ihre Werke zu versöhnen, der heilige Vater, der Papst, der
den durch alle Jahrhunderte von der Kirche angesammelten Schatz von
Verdiensten zu verwalten habe, gnädig diese Verdienste allen
verkaufe, die sie zahlen wollen und ihnen dadurch Vergebung der
Sünden (selbst solcher Sünden, von denen kein Priester absolvieren
kann) erteile und die Versicherung der ewigen Seligkeit
gewähre.«

		Ferner erzählt der junge Mann, daß das große, rote Kreuz mit der
Dornenkrone, den Nägeln und dem darauf aufgehängten Speer im Schiff
der Hauptkirche aufgehängt worden sei, und daß man zuweilen sehen
dürfe, wie das Blut des Gekreuzigten an dem Kreuze herunterfließe.
Unter dem Kreuze ist das päpstliche Banner mit der dreifachen
Krone. Davor steht die große, starke, eiserne Geldkiste. Auf der
einen Seite steht die Kanzel; darauf predigt Dr. Tetzel alle Tage und ermahnt das Volk, so
lange es noch Zeit ist, dieses unschätzbare [bookmark: page117] Gut für sich und ihre
Verwandten im Fegfeuer zu kaufen und übersetzt ihnen das lange
Mandat auf Pergament, an welchem die päpstlichen Siegel hängen. Auf
der andern Seite sitzen mehrere Priester an einem Tische, mit
Federn, Tinte und Schreibpulten versehen, und verkaufen die
Ablaßzettel und zählen das Geld in den Kasten. Nicht nur ist
neulich, wie er erzählt, der Preis herabgesetzt, sondern auch dem
Brief an die Kirchen die Worte beigefügt worden: » Pauperibus dentur gratis.« (Den Armen
unentgeltlich!) Das wäre etwas für uns! Wenn ich nur Zeit hätte,
nach Annaberg zu pilgern; wenn dies eine Frömmigkeit ist, die Gott
gefällt, dann könnte ja ich sogar in den Himmel kommen.

		Wenn nur Fritz dies früher gewußt hätte, so hätte er nicht nötig
gehabt, das unglückliche Gelübde abzulegen.

		Allein wenn der Papst über solch unermeßliche Schätze verfügen
kann, warum hat er sie nicht jederzeit und überall den Armen
umsonst gespendet?

		Doch ich weiß wohl, es ist Sünde, das, was der Papst thut, zu
bekritteln. Fast eben so wohl dürfte ich bekritteln, was unser
Herrgott thut. Denn er selbst, der dem Papste diese Schätze gegeben
hat, ist er nicht allgegenwärtig, und könnte er sie uns nicht
selbst umsonst austeilen? Doch diese Fragen sind natürlich für mich
zu hoch.

		Ich bin jedoch nicht die Einzige, die dieser Ablaß verwirrt.
Meine Mutter sagt, so sei sie nicht gelehrt worden, und sie wolle
lieber auf ihrem gewohnten Wege bleiben.

		Eva sagt: »Wenn ich der Papst wäre und einen solchen Schatz
hätte, würde ich, däucht mich, keinen Augenblick länger in meinem
Palaste, in dem herrlichen Rom verweilen, sondern über Berge und
Meere reisen, in jede Stadt und jedes Dorf; jede Hütte im Walde,
jedes Stübchen in der engsten Gasse besuchen, damit keiner den
Segen entbehren möchte und wenn ich barfuß wandern müßte und mein
schönes Rom nie wiedersehen dürfte.«

		»Aber dann,« versetzte unser Vater, »würde die große St.
Peterskirche nie gebaut werden. Dazu wird, wie ihr wißt, das Geld
für die Ablaßzettel verwendet.«

		»Aber das goldene Jerusalem würde gebaut, Onkel Cotta,« sagte
Eva, »und wäre dieses nicht viel besser?«

		»Laß uns lieber nicht mehr davon sprechen, Eva,« sagte [bookmark: page118] die Mutter. »Das
himmlische Jerusalem wird gebaut, und ich vermute, es gibt
verschiedene Wege, die dahin führen. Nur ist mir der Weg, den ich
kenne, der liebste.«

		Während dieses Gesprächs über den Ablaß hatten die Knaben leider
allerlei spöttische Gesichter geschnitten, und ich hielt es ihnen
nachher vor.

		Aber Christoph sagte: »Schwester Else, was du sagst, ist ganz
umsonst. Ich hasse nun einmal die Mönche und alles, was dazu
gehört. Und ich glaube kein Wort von dem, was sie sagen,
–wenigstens nicht, weil sie es sagen. Die Schulknaben sagen, dieser
Tetzel sei ein sehr schlechter Mann und ein frecher Lügner. Vorige
Woche erzählte uns Reinhardt etwas, das er gethan hat, und aus dem
du erkennen kannst, was er ist. Einst versprach er, dem Volke eine
Feder zu zeigen, welche der Teufel dem Erzengel Michael aus dem
Flügel gerupft haben sollte. Reinhardt sagt, er vermute, der Teufel
habe sie selbst dem Dr. Tetzel
gegeben. Wie dem auch sein mag, während der Nacht schlichen einige
Studenten zum Spaß an seinen Reliquienkasten, stahlen die Feder und
legten einige Kohlen an ihre Stelle. Den folgenden Tag, nachdem
Dr. Tetzel lange höchst andächtig
über die Wunderkraft der Feder gepredigt hat, will er sie
herausholen und findet nichts als ein wenig Kohle. Allein er geriet
nicht in die mindeste Verlegenheit, sondern sagte ganz ruhig: »Ich
habe das falsche Reliquienkästchen genommen, wie ich sehe; dies ist
eine unbeschreiblich heilige Asche, die Reliquie des heiligen
Leibes von St. Laurenzius, der auf einem Roste gebraten wurde.«

		»Schulknabengeschichten!« erwiderte ich.

		»Sie sind jedenfalls so gut wie Mönchsgeschichten,« versetzte
Christoph.

		Ich beschloß, zu untersuchen, ob Pollux eben so sehr wie
Christoph von diesem unehrerbietigen Geiste ergriffen sei und sagte
daher, als ich diesen Morgen allein mit ihm war: »Pollux, du
liebtest unsern Fritz so herzlich, du wirst hoffentlich keinen
Gedanken Raum geben, die ihn so tief betrüben würden, wenn er etwas
davon erführe.«

		»Ich habe Fritz wirklich lieb,« erwiderte Pollux: »aber ich
werde nie glauben, daß es Recht von ihm war, uns alle zu verlassen,
und das Credo und die Zehn Gebote sind eine bessere Religion als
die der Mönche.«

		[bookmark: page119]
Täglich, stündlich fühle ich Fritzens Verlust. –Es ist nicht sowohl
das Geld, welches er verdiente, obgleich es freilich eine Hilfe war
–aber wir können es schon entbehren und uns durchkämpfen –als sein
Einfluß auf die Knaben. Sie wußten, daß er auf derselben Laufbahn
ihnen voraus war, und wenn er ihnen Vorstellungen machte, hörten
sie auf ihn. Aber wenn ich sie tadle, denken sie, es sei nur
weibliche Unwissenheit oder weiblicher Aberglauben, und Knaben
können den Frauen nicht gleich sein. Und jetzt ist es gerade so mit
Fritz. Er ist in eine andere, fremde Sphäre versetzt, und wenn ich
sie erinnere, wie Fritz gehandelt oder geredet, sagen sie: »Ja, so
hat Fritz gedacht;' aber du weißt, er ist ein Mönch geworden, und
wir hingegen haben nicht die Absicht, in's Kloster zu gehen, und
die Religion der Mönche und die der Laien ist ganz
verschieden.«

		 

		2. April.

		Der Frühling ist wieder da. Ob er wohl auch seinen Jubel in
Fritzens Zelle zu Erfurt sendet, wie in alle Wälder um uns her und
in mein Herz?

		Ich vermute, daß Bäume in seiner Nähe sind, und Vögel,
glückliche Vögelein, welche dort wie in unserm Hofe ihre Nester
bauen und bei ihrer Arbeit singen.

		Aber die Vögel sind keine Mönche. Sie führen ein Familienleben
und fliegen frei herum, wohin sie wollen, und nur ihre Liebe bringt
sie zurück. Vielleicht hört Fritz den Vögeln nicht mehr gern zu,
weil sie ihn an die Heimat und an unsere langen Frühlingstage in
den Wäldern erinnern. Vielleicht gehören sie auch zu der Welt, auf
die er verzichtet hat, und er muß ja der Welt absterben.

		 

		3. April.

		Wir haben einen ganzen Tag im Walde zugebracht und Reisig
gesammelt, alles schien dort so glücklich! Welche Freude, die
Ameisen zu beobachten, wie sie mit Tannenzweigen das Dach ihrer
Wohnung bauten, und die Vögelein, wie sie so emsig hin- und
herflogen und ihren Jungen Futter zutrugen; und den Waldtauben zu
lauschen, welche Fritz immer mit Eva verglich, und die so süß im
Waldesdickicht girrten.

		Des Mittags setzten wir uns an eine lichte Stelle des Waldes und
ließen uns das mitgebrachte Mahl schmecken. Ein kleiner murmelnder
Bach in der Nähe stillte unsern Durst, [bookmark: page120] und die zarten jungen Zweige
der dunkeln, majestätischen Fichten zitterten leise im Walde wie
vor Freude.

		Während wir ruhten, erzählten wir einander Geschichten. Pollux
erzählte von der wilden, dämonischen Jagd, welche um Mitternacht
mit schrecklichem Gebell geisterhafter Hunde durch eben diese
Wälder ziehen soll. Als nun die Kinder anfingen sich furchtsam
umzuschauen und am hellen Mittage fröstelten, unterhielt sie
Christoph mit drolligen Geschichten von Wölfen in Schafskleidern,
die sich den Bauern als Schäfer anboten, welche wahrscheinlich aus
Reinecke Fuchs oder einem ähnlichen gefährlichen Buche entlehnt,
ohne Anwendung aber sehr unterhaltend waren.

		Die Geschichten von Chrimhilde und Atlantis handelten von
Kobolden, welche sonderbare Streiche in den Kuhställen spielten,
von Rübezahl und seinen ungestalteten zwerghaften Gnomen, welche
ungeheure Schätze von Gold und Silber in den schimmernden Höhlen
unter der Erde bewachen; und von kleinen niedlichen Elfen, die an
den Bächen im Mondlichte tanzen.

		»Und ich,« sagte die liebliche kleine Thekla, »möchte gern
einmal den armen kleinen Nix, den Wassergeist sehen, der an den
Strömen im Mondschein weint und seine Thränen in's Wasser fallen
läßt, weil er keine Seele hat und doch ewig leben möchte. Ich
möchte ihm die Hälfte von der meinigen geben.«

		Wir würden uns gescheut haben, von diesen Wesen hier unter den
Fichten, wo sie gewöhnlich hausen, zu reden, wenn die Sonne nicht
hoch am Himmel gestanden hätte. Aber auch so war mir nicht ganz
wohl zu Mute und ich suchte dem Gespräch eine andere Wendung zu
geben. Viele halten in der That diese Elfen und Gnomen für die
Geister der alten heidnischen Götter, welche noch ihre früheren
Wohnsitze besuchen. Ein Grund, warum die Leute das glauben, ist
der, daß diese seltsamen Wesen sich nicht an Orte wagen, wo man das
Geläute der Kirchenglocken hören kann; eben darum werden sie von
andern noch für etwas Schlimmeres gehalten als diese armen,
entthronten heidnischen Götter, eine Sache, die man lieber gar
nicht erwähnt. Ich hielt es daher für das beste, die Legende von
meinem geliebten Riesen Offerus zu erzählen, welcher zum heiligen
Christophorus wurde, weil er das göttliche Kind über das Wasser
trug.

		[bookmark: page121] Thekla
wollte wissen, ob ihr lieber Nix wohl auf dieselbe Weise gerettet
werden könnte. Sie wünschte sosehr ihn zu sehen und ihm dies alles
mitzuteilen.

		Eva hatte noch nichts erzählt und begann nun ihre Legende von
der heiligen Katharina.

		»Die heilige Katharina,« begann sie, »war von fürstlicher
Abkunft, die einzige Tochter des Königs und der Königin von
Aegypten. Ihre Eltern waren Heiden, allein sie starben und ließen
ihre Tochter als Waise zurück, da sie erst vierzehn Jahre alt war.
Sie war schöner als alle Damen des Hofes, reicher als alle
Prinzessinnen von der Welt; aber es lag ihr nichts an Kleidern,
Pracht und Herrlichkeit. Die goldenen Sterne am Himmel schienen ihr
viel prachtvoller als aller Glanz ihres Königreichs, und sie schloß
sich daher in ihrem Palast ein und studierte die
Naturwissenschaften, besonders die Sternkunde, bis sie gelehrter
war als alle Gelehrten des Morgenlandes.

		Da versammelten sich eines Tags die Stände in Aegypten und
beschlossen, daß ihre junge Königin zum Heiraten überredet werden
sollte. Sie sandten also eine Deputation zu ihr in den Palast und
ließen fragen, ob sie sich nicht entschließen würde, den schönsten,
gelehrtesten, edelsten und reichsten Fürsten zu heiraten, wenn er
sich fände? Die Königin erwiderte: »Wenn er so edel wäre, daß
jedermann ihn anbete; so groß, daß es mir nie einfiele, daß ich ihn
zum König gemacht; so reich, daß keiner ihm je nachsagen dürfte,
ich habe ihn bereichert; so schön, daß die Engel Gottes ihre Lust
hätten, ihn anzuschauen; wenn ihr einen solchen Prinzen findet,
soll er mein Gemahl und der Gebieter meines Herzens werden.« Neben
dem Palaste der Königin lebte aber in einer Höhle ein armer, alter
Einsiedler. Diesem erschien in derselben Nacht die heilige Mutter
Gottes und sagte ihm, kein anderer als ihr Sohn soll der Geliebte
der Königin werden. Da ging der Eremit in den Palast und schenkte
der Königin das Bild der heiligen Jungfrau mit dem Christuskinde;
und als die heilige Katharina es erblickte, ward sie so entzückt
von dieser heiligen Schönheit, daß sie ihre Bücher, ihre Weltkugeln
und die Sterne darüber vergaß, Plato und Aristoteles wurden ihr so
langweilig wie ein oft gehörtes Märchen und sie behielt das heilige
Bild immer vor den Augen.
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hatte sie eines Nachts folgenden Traum: Auf der Spitze eines hohen
Berges begegnete sie einer Schar herrlicher Engel in weißen
Kleidern, mit Kränzen von weißen Lilien. Sie fiel vor ihnen auf ihr
Angesicht; aber sie sprachen: »Steh auf, liebe Schwester Katharina,
und sei uns herzlich willkommen!« Dann wurde sie zu einer
Gesellschaft noch glorreicherer Engel geführt, in Purpur gekleidet
und mit Kränzen von roten Rosen geschmückt. Vor diesen fiel sie
abermals auf ihr Angesicht, verblendet von ihrer Herrlichkeit; aber
sie sagten ihr: »Steh auf, Schwester Katharina, es ist des Königs
Freude, dich zu ehren.« Dann führten die Engel sie an der Hand in
ein inneres Gemach des himmlischen Palastes, wo eine Königin auf
dem Throne saß, und sprachen: »Gnädigste Gebieterin, Kaiserin des
Himmels und Mutter des Königs der Seligkeit! gestatte, daß wir Dir
hier unsere Schwester vorstellen, deren Name in dem Buche des
Lebens geschrieben ist, und Dich anflehen, sie als Deine Tochter
und Dienerin anzunehmen!« Da stand unsere liebe Frau auf, lächelte
gnädig und führte die heilige Katharina zu ihrem hochgelobten
Sohne. Allein er wendete sich von ihr ab und sagte traurig: »Sie
ist nicht schön genug für mich.« Die heilige Katharina erwachte,
und immer tönten in ihren Ohren die Worte: »Sie ist nicht schön
genug für mich;« und sie hatte nicht eher Ruhe, bis sie eine
Christin und getauft worden war. Einige Jahre später ließ der
Tyrann Maximin sie grausam foltern und köpfen, weil sie eine
Christin war. Aber die Engel nahmen ihren Leichnam und legten ihn
in ein Grab von weißem Marmor auf dem Berge Sinai, und der Herr
Jesus nahm ihre Seele auf in den Himmel, als seine reine
fleckenlose Braut; denn er hatte sie endlich schön genug gemacht
für ihn; und so hat sie seitdem im Himmel gelebt und ist eine
Schwester der Engel.«

		Als Eva ihre Legende erzählt hatte, begannen wir unsere Arbeit
von neuem, und am Abend, da wir mit unsern Reisbüscheln
zurückkehrten, freuten wir uns der Roßkäfer, welche vor den langen
Schatten herliefen, die der Abend über die grünen Thäler zu werfen
anfing.

		Die Lieder, welche Eva sang, waren ganz im Einklang mit allem
Uebrigen. Ich brauchte die Worte nicht zu verstehen. Es war mir,
als ob die ganze Natur sänge.

		»Gott ist gut gegen uns alle. Er gibt den Ameisen [bookmark: page123] Reiser und den
Vögeln Körnlein; Er gibt ihnen die Bäume zu Palästen und lehrt sie
singen; sollte Er nicht auch für dich sorgen?«

		Auch die Knaben waren heute sehr artig; sie haben mir keinen
verdrießlichen Augenblick verursacht, nicht einmal Christoph,
sondern in der Hälfte der Zeit noch einmal so große Büschel
gebunden als wir, und dann noch an den unsrigen geholfen; und
überdies alle möglichen Kunststücke gemacht, sind auf Bäume
geklettert, über Bäche gesprungen und haben für Thekla unzählige
Schätze heimgebracht.

		An solchen Tagen bin ich immer ein bischen besser, sogar ein
wenig fromm, fast als ob ich Gott lieben könnte. Erst wenn ich
wieder in die Straßen zurückkehre, in den Schatten der neun Klöster
und die Mönche und Priester in ihren langen, schwarzen Kleidern mit
niedergeschlagenen Augen still an mir vorbeigehen sehe, fällt mir
ein, daß wir nicht wie die Vögel oder Ameisen sind: denn diese
haben nie gesündigt, und daß Gott darum nicht so für uns sorgen,
noch uns so lieben kann, wie die geringsten seiner andern
Geschöpfe, bis wir heilig geworden sind und uns durch die große
Mauer von Sünden durchgearbeitet haben, welche uns von ihm trennt
und unser ganzes Leben verdüstert.

		Eva fühlt dies nicht. Als wir zurückkehrten, setzte sie ihren
Korb auf die Schwelle der St. Georgskirche, bekreuzte sich mit
Weihwasser, schritt leise vor bis zu dem Hochaltar und kniete dort
nieder, während die Lampe vor der Monstranz brannte. Als ich sie
ansah, nachdem sie sich erhoben hatte, war ihr Gesicht
freudestrahlend.

		»Du bist in der Kirche wie im Walde glücklich, Eva,« sagte ich
zu ihr, als wir nach Hause gingen. »Du scheinst überall zu Hause zu
sein.«

		»Ist Gott denn nicht überall?« fragte sie; »und hat er nicht die
Welt geliebt?«

		»Aber unsere Sünden?« sagte ich.

		»Haben wir nicht einen Heiland?« sagte sie, sich verneigend.

		»Aber bedenke doch, wie schwer manchem wird, ihm zu gefallen,«
sagte ich; »denke an die Pilgerfahrten, die Bußübungen, den
Ablaß!«

		»Ich verstehe dies alles nicht recht,« antwortete sie, »ich
verstehe nur meinen Spruch und das Kreuz, welches uns sagt, [bookmark: page124] daß der Sohn
Gottes für die Menschen gestorben ist. Das muß er aus Liebe
gethan haben, und darum liebe ich ihn, und das Uebrige macht mir
keine Sorgen.«

		Allein diese Nacht, während ich ihr liebes, kindliches Gesicht
im süßen Schlummer auf dem Kissen ruhen sehe und bemerke, wie mager
die Wangen sind, welche ihre langen, dunkeln Wimpern beschatten,
und wie durchsichtig die kleine Hand scheint, auf der sie ruht,
überläuft mich ein kalter Schauder, Gott könnte wohl schon jetzt
ihre Seele »schön genug« machen für den Himmel, und zu schön für
die Erde und für uns!

		 

		4. April.

		Diesen Nachmittag war ich ganz erfreut, als ich sah, wie eifrig
Christoph und Pollux miteinander in ein Buch schauten, das sie vor
sich auf das Fensterbrett gestellt hatten. Es erinnerte mich an
Fritz, und ich ging hin, um zu sehen, was sie lasen.

		Zu meinem Leidwesen fand ich jedoch, daß es weder ein frommes,
noch ein gelehrtes lateinisches, sondern ein deutsches Buch war,
mit einer Menge von Holzschnitten, die mir sehr ärgerlich waren. Es
hieß Reinecke Fuchs, und so viel ich davon verstehen konnte, machte
es aus allem einen Scherz. Da waren Füchse in Mönchskutten, und
sogar mit Kardinalshüten, und Wölfe in Leibröcken mit geschorenen
Schädeln. Es schien mir ein so leichtfertiges und gefährliches
Buch, daß ich es unserem Vater zu bringen für gut fand, allein zu
meinem Erstaunen schien es meinem Vater eben so gut zu gefallen wie
den Knaben, und er sagte, es gebe Uebel in der Welt, welche eher
durch Spott als durch Predigten gehoben würden.

		 

		April. St. Markustag.

		Soeben habe ich einen berühmten Prediger, einen Dominikaner,
welcher überall herumreist, um die Leute zu bekehren, gehört; er
sprach von der Pflicht, diese Welt zu verachten.

		Vorzüglich zog er gegen das Geld los und nannte es ein
Blendwerk, einen Unrat, wertlosen Staub und seelenvergiftenden
Krebs.

		Für Mönche mag dies wahr genug sein; denn was sollten sie damit
thun? Aber für mich ist es dies nicht. Gestern verschaffte mir Geld
eine der reinsten Freuden, die mein Herz je [bookmark: page125] empfunden hat, und trieb mich
an, Gott herzlicher zu danken als je zuvor.

		Die Zeit war gekommen, wo wir Druckmateralien zahlen sollten und
wir wußten nicht, wo wir die nötige Summe hernehmen sollten. Nun
hatte ich neuerdings meine Mußestunden dazu benutzt, einen schönen
venetianischen Seidenstoff zu sticken, welchen Tante Ursula mir
gegeben; und in Ermangelung einer passenden Zeichnung hatte ich
frische Blätter und Blumen aus dem Walde geholt und versucht, sie
nachzubilden, in der Hoffnung, meine Arbeit zu verkaufen.

		Als die Stickerei fertig war und Alle sie hübsch fanden, trug
ich sie zu dem Kaufmann, der Vaters unvollendete kostbare Uhr
gekauft hat, und der seither immer gut gegen uns gewesen ist und
uns billigeres Papier und Tinte verschafft hat, als man sie sonst
bekommt.

		Als ich ihm meine Arbeit zeigte, schien er überrascht; aber
anstatt sie, wie ich es erwartet hatte, seiner Frau zu zeigen,
sagte er lächelnd:

		»Solche Dinge passen nicht für arme ehrliche Bürgersleute wie
wir. Du weißt, meine Frau könnte in Strafe verfallen, wenn sie sich
dem Adel gleichstellen wollte, indem sie ein so prächtiges Kleid
trüge. Aber ich will dir einen andern Vorschlag machen. Ich bin im
Begriffe, auf die Wartburg zu gehen, um mit dem Kurfürsten über
einen Auftrag zu sprechen, den ich für ihn ausgeführt habe. Willst
du, so nehme ich dich und deine Stickerei mit dahin.«

		Ich war zuerst bestürzt; allein ich trug gerade den neuen Anzug,
den Fritz mir voriges Jahr geschenkt, und so beschloß ich, es zu
wagen.

		Es waren so viele Jahre verflossen, seit ich durch das mächtige
Thor in den Hof eingetreten war; ich dachte an die heilige
Elisabeth, welche vielleicht gerade an diesem Thore Brot unter die
Armen verteilt hat, und bat sie, mir den Kurfürsten und die Damen
des Hofes günstig zu machen.

		Man ließ mich, wie mir's vorkam, lange Zeit in einem Vorzimmer
stehen. Einige schön gekleidete Herren und Damen gingen an mir
vorbei und sahen mich mit ziemlich verächtlichen Blicken an. Mich
däuchten die Hofleute nicht viel besser als zu Zeiten der heiligen
Elisabeth, gegen die sie sich so unfreundlich bezeigten.

		[bookmark: page126] Endlich
wurde ich zu dem Kurfürsten gerufen. Ich zitterte nicht wenig; denn
ich dachte: wenn die Diener so hochmütig sind, wie muß nicht erst
der Herr sein? Allein er blickte mich ganz freundlich an und sagte
lächelnd: »Mein gutes Kind, deine Arbeit gefällt mir, und dieser
Kaufmann sagt mir, du seist eine wackere Tochter. Ich will diesen
Stoff für eine meiner Schwestern kaufen und dich sogleich
bezahlen.«

		Ich war so überrascht und erfreut über seine Güte, daß ich mich
der Worte nicht mehr genau erinnern kann, welche er nachher sagte;
allein die Hauptsache davon war, daß der Kurfürst in seiner neuen
Universität zu Wittenberg eine Kirche bauen lasse, welche
kostbarere Reliquien haben soll als irgend eine andere in ganz
Deutschland, und ich soll die Altardecken und die Decken über die
Reliquienkästchen sticken. Und die Summe, welche mir ausbezahlt
wurde, deckte gerade unsere Schuld.

		Nein, was auch jener Dominikanermönch sagen mag, nichts wird
mich je überzeugen, daß jene kostbaren Gulden, die ich gestern
Abend mit einem von Freude und Dank überströmenden Herzen nach
Hause trug, die meinen Vater bewogen, zu einem Dankgebet die Hände
zu falten, die meiner Mutter Augen mit Freudenthränen füllten,
Blendwerk, Unrat oder Staub seien!

		Ist nicht das Geld gerade das, wozu wir's eben machen? Staub –in
der Kiste des Geizigen, ein Krebs –in dem Herzen des Hochmütigen;
aber goldener Sonnenschein, Segensströme, wo es, durch eines Kindes
Arbeit gewonnen, der Eltern Herz tröstet, oder wenn die Hände des
Reichen es liebend dem Dürftigen spenden.

		 

		20. April.

		Bessere Tage scheinen endlich für uns anzuheben. Dr. Martin,
welcher an der neuen Universität, zu Wittenberg predigt, muß bei
dem Kurfürsten für uns gesprochen haben, denn unser Vater ist
gewählt worden, die Buchdruckerei, besonders lateinischer Schriften
zu leiten, die dort gegründet werden soll.

		Und was unser Glück noch verdoppelt, ist, daß wir es unserm
Fritz zu verdanken haben. Fritz, unser lieber, uneigennütziger
Fritz, ist der Wohlthäter der Familie. Er war es, welcher Dr.
Luther bat, sich für uns zu verwenden. Er denkt also an uns in
seiner einsamen Zelle zu Erfurt. Er betet [bookmark: page127] für uns. Er wird uns nie
vergessen. Sein neuer Name wird sein Herz nicht ändern. Vielleicht
wenn sein Noviziat vorüber ist, dürfen wir ihn wiedersehen. Aber
nicht mehr als unsern Fritz, sondern als Bruder Sebastian, wenn das
Kloster seine Heimat, die Kirche seine Mutter, heilige Nonnen seine
Schwestern geworden sind! Wird das nicht am Ende noch bitterer
sein, als ihn gar nicht zu sehen?

		In einem Monat ziehen wir Alle nach Wittenberg, Pollux
ausgenommen, der zu Vetter Konrad in die Lehre kommt.

		Christoph fängt an, in der Druckerei zu helfen.

		Mein Besuch auf der Wartburg hat einen Gedanken in mir erweckt,
der manchen Freudenschimmer in mein Herz wirft. Wenn der Kurfürst,
vor dem ich so bange war, so viel herablassender und zugänglicher
war als seine Höflinge, wäre es da nicht wohl möglich, daß wir über
Gott im Irrtum wären, und daß Er gnädiger und schneller bereit ist,
uns zu erhören, als seine Priester, ja selbst als die Heiligen, die
ihm in seinem himmlischen Palaste dienen?

	
		
		IX.

Fortsetzung von Friedrichs Chronik.

		

		Erfurt, Augustinerkloster, 1. April.

		 Ich vermute, daß die heftigen innern Kämpfe, welche meine
noch von der Pest geschwächte Konstitution erschütterten, die
Krankheit verursachten, von welcher ich jetzt eben genese. Es ist
wohlthuend, zu fühlen, wie die Kräfte allmälig wiederkehren. Wie
wenig wir auch vom Leben haben mögen, so hat es dennoch einen
unwiderstehlichen, natürlichen Reiz für uns, besonders wenn man so
wenig bereit ist zum Sterben, wie ich. Während ich schreibe,
krächzen die Saatkrähen auf den Ulmen des Kirchhofes, schwatzend
und streitend wie eine Bande eifriger, prosaischer Bürgersleute.
Etwas entfernt von dem Geräusche des öffentlichen Lebens haben ein
paar Drosseln ihr Nest in einem Dornbusch (gerade unter dem Fenster
meiner [bookmark: page128]
Zelle) gebaut, und wecken mich in der Frühe des Morgens mit ihrem
lieblichen Gesange. Das Männchen fliegt hin und her, emsig wie eine
Biene; bringt seinem Weibchen, welches, zwischen dem dicken Laube
versteckt, in Sicherheit brütet, Futter im Schnabel, und dann setzt
es sich auf einen Zweig und singt, als ob es sonst gar nichts zu
thun hätte, als glücklich zu sein. Alles ist ihm Vergnügen; das
Singen sowohl als die Arbeit. Glückliche Geschöpfe, welche nach dem
Willen Gottes ihrer Natur gemäß leben dürfen.

		Wahrscheinlich ist während der Genesung von schwerer Krankheit,
wenn der Körper noch schwach ist und doch neue Lebenskraft sich zu
regen beginnt, das Herz besonders zärtlich, und sehnt sich mehr
nach der Heimat und dem frühern gewohnten Leben, als wenn die
völlig wiedergekehrte Kraft zu den alten Pflichten zurückführt.
Oder erinnert mich diese Krankheit vielleicht an die vorige, und an
die liebenden Gesichter und sanften Stimmen, welche mich damals
umgaben?

		Doch ich habe keine Ursache, mich zu beklagen. Mein alter
Beichtvater ist fast nicht von meiner Seite gewichen. Gleich am
Anfang brachte er sein Bett in meine Zelle und pflegte mich wie ein
Vater.

		Und wie seine Hände für meine leiblichen Bedürfnisse sorgen, so
sind seine Worte auch heilender Balsam für meine Seele. Wenn diese
doch nur den Trost, welchen er anbietet, eben so bereitwillig
annehmen wollte, wie ich Nahrung und Arznei aus seinen Händen
empfange!

		Er läßt sich nicht darauf ein, meine Zweifel einzeln zu
widerlegen. Er sagt:

		»Ich bin kein Arzt. Ich kann meine Hand nicht auf den Sitz des
Uebels legen; aber Einer ist, der es vermag.« Und ich weiß gewiß,
zu ihm betet der einfältige alte Mann für mich.

		Besonders oft kommt er auf den Ausspruch im Credo zurück: »Ich
glaube an die Vergebung der Sünden.« »Es ist der ausdrückliche
Befehl Gottes,« sagte er einst zu mir, »daß wir an die Vergebung
der Sünden glauben, nicht der Sünde Davids oder Petrus, sondern der
unsrigen, unserer eigenen, gerade der Sünden, welche unser Gewissen
beunruhigen.« Er führte auch eine Predigt des heiligen Bernhard
an.

		[bookmark: page129] »Der
heilige Geist gibt Zeugnis deinem Geiste, daß dir deine Sünden
vergeben sind.«

		Ja, sie sind allen Bußfertigen vergeben! Aber wer versichert
mich, daß ich wirklich bußfertig bin?

		Diese Worte haben, wie er mir erzählt, Bruder Martin getröstet,
und er wundert sich, daß sie mich nicht auch trösten. Vermutlich
hatte Bruder Martin das Zeugnis des heiligen Geistes in seinem
Herzen: aber wer soll es mir geben? mir, der ich dem Rufe des
heiligen Geistes so lange widerstrebt habe, und ihm in meinem
innersten Herzensgrund noch so unvollkommen gehorche!

		Bruder Martin war treu, aufrichtig, entschieden, einfältigen
Herzens, –das Alles nimmt Gott gnädig an; alles das bin ich
nicht.

		Allein die Teilnahme und Liebe meines betagten Beichtvaters
trösten mich oft, selbst wenn seine Worte wenig Macht haben. Sie
lassen oft in meiner Seele eine schwache Hoffnung dämmern, daß der
Herr, dem er dient, ein ebenso mitleidiges Herz haben mag.

		 

		Erfurt, 15. April.

		Der Generalvikar Staupitz hat unser Kloster besucht. Ich habe
ihm gebeichtet. Er war sehr mild gegen mich und hat mir zu meiner
großen Verwunderung fast keine Buße aufgelegt, obgleich ich mich
bemühte, ihm alles aufzudecken.

		Einmal murmelte er vor sich hin, während sein Auge mit dem
innigsten Mitleid auf mir ruhte: »Ja, Rückkehr ist unmöglich. O
hätte ich dies früher gewußt.« Dann setzte er zu mir gewendet
hinzu: »Bruder, man muß das Leiden nicht mit dem Sündigen
verwechseln. Es ist Sünde umzukehren. Es mag ein Schmerz
sein, zurückzuschauen, und zu sehen, auf was wir verzichtet
haben; aber es ist nicht notwendig eine Sünde, wenn wir mit Ernst
und Entschiedenheit vorwärts gehen. Und wenn Sünde in das Vermissen
und Sehnen sich mischt, so bedenke, daß wir keinen gemalten,
sondern einen wirklichen Heiland haben, und daß er nicht für
gemalte, sondern für wirkliche Sünden gestorben ist. Die
Sünde wird nicht überwunden damit, daß man sie ansieht, sondern
indem man von ihr hinweg auf den sieht, der für unsere Sünden,
deine und meine, am Kreuze gestorben ist. Das Herz wird [bookmark: page130] nicht zu Gott
gezogen, so lange wir denken, daß wir ihn lieben sollen, sondern
wenn wir Ihn kennen lernen, der der heißesten Liebe wert ist. Wahre
Buße beginnt mit der Liebe Gottes. Der heilige Geist lehrt uns Gott
kennen und also auch lieben. Sorge nichts, sondern lies die
heiligen Schriften und bete. Er wird dich noch in seinem Dienste
brauchen; und in seiner Gnade ist Leben und in seinem Dienste ist
Freiheit.«

		Diese Beichte gab mir großen Trost für einige Zeit. Ich sah, er
hatte mich verstanden und doch mich nicht aufgegeben. Und am Abend,
nachdem ich meine Stundengebete vollbracht hatte, wagte ich es, mit
meinen eigenen Worten zu Gott zu beten und fand es feierlich und
süß.

		Allein meine alte Aengstlichkeit ist seitdem doch wiedergekehrt.
Habe ich dem Generalvikar selbst eine ganz vollständige Beichte
abgelegt? Wenn ich es gethan hätte, würde sein Urteil nicht ganz
anders ausgefallen sein? Beweist nicht eben die Milde seines
Urteils, daß ich mich wieder selbst betrogen, eine falsche Beichte
abgelegt und mich der Absolution verlustig gemacht habe? Doch ist
das eine große Erleichterung, daß er mir ausdrücklich befohlen hat,
die heilige Schrift zu studieren anstatt der Scholastiker, mit
welchen mein Lehrer mich neuerdings ausschließlich
beschäftigte.

		 

		25. April.

		Ich habe heute von dem Generalvikar Befehl erhalten, mich für
eine Sendung nach Rom bereit zu halten.

		Noch ist der Mönch mir nicht genannt worden, unter dessen
Leitung ich reisen werde.

		Der Gedanke an die neuen Gegenden, durch welche wir kommen, an
die wunderbare neue und doch auch wieder alte Welt, die wir
betreten sollen, füllt mein Herz mit einer beinahe kindischen
Freude. Seitdem ich diese Nachricht erhalten, ist mein Herz und
Gewissen sonderbar erleichtert, leider wohl ein Beweis, wie wenig
Ernst es mir eigentlich ist.

		Doch auch etwas anderes hat mich sehr getröstet. In der Beichte
sprach ich mit dem Generalvikar über, meine Familie, und schon hat
er meinem Vater eine Stelle als Vorsteher der lateinischen
Druckerei in Wittenberg verschafft.

		Nun werden doch endlich meine Mutter und Else von dem schweren
Drucke der Armut, welche sie niedergebeugt, befreit [bookmark: page131] werden. Freilich wäre es
wohlthuender gewesen, hätte ich ihnen diese Erleichterung durch
meine eigene Arbeit verschafft. Allein es ist nicht an uns, Gestalt
und Zeit zu wählen, in welchen himmlische Boten erscheinen sollen.
–

		Der Generalvikar hat mir überdies ein kleines Bändchen Predigten
von einem frommen Dominikanermönch, Namens Tauler, geschenkt. Sie
sind wunderbar tief und herzergreifend. Ich finde es schwer, die
erhabene und begeisterte Anbetung Gottes, welche darin weht, mit
den kleinlichen Regeln unseres Ordens, mit den unbedeutenden Fragen
der Kasuistik und den genauen Vorschriften über das Maß der
Verehrung und Anbetung, Dulia, Hyperdulia und Latria, welche den
verschiedenen Ordnungen himmlischer Wesen erzeigt werden sollen, zu
vereinigen, die beim Gebet mich oft so verwirren, wie einen Bauer
aus dem Thüringerwalde die Ceremonien des kaiserlichen Hofes. –

		Dieser Dominikaner redet, als ob wir uns über alle diese
niedrigen Dinge erheben, uns ganz in den einen unendlichen Quell,
Grund, Anfang und Ende alles Seins versenken könnten, in den Einen,
der alles ist.

		Jedoch teurer noch als dieses Buch ist mir ein altes Manuskript
in unserer Klosterbibliothek, das die Bekenntnisse des heiligen
Augustinus, des Schutzpatrons unseres Ordens, enthält.

		Gerade aus seinem Herzen dringt es in das meinige, als ob er es
heute mir selbst gesagt hätte. Ich fühle die Pulse dieses
leidenschaftlichen, inbrünstigen, kämpfenden, unstäten, zitternden,
anbetenden Herzens aus jeder Zeile!

		Dies waren also die Erfahrungen eines Mannes, der jetzt als
Heiliger in den höchsten Himmel erhoben ist?

		Und dann seine Mutter! Geduldige, demütige, edle, heilige
Monika! Mutter und mehr als Märtyrerin! Sie steht vor mir in dem
Bilde einer geliebten Gestalt, an die ich ohne Sünde auch hier,
auch jetzt denken darf. St. Monika redet mit mir mit meiner Mutter
Stimme, und aus ihren Gebeten lerne ich, wie meine Mutter für mich
gebetet hat.

		St. Augustin war glücklich, mit ihr bis an's Ende unter einem
Dache leben und ihr den letzten Trost spenden zu dürfen. Dies wird
mir wohl schwerlich zu Teil werden. »Die süße Gewohnheit des
Zusammenseins« ist auf immer für uns vorbei; [bookmark: page132] vorbei durch meine eigene That!
»Zur Ehre Gottes!« Möge Gott sie gnädig annehmen, wo nicht, möge er
sie verzeihen!

		Das alte Manuskript ist ganz abgegriffen vom Lesen. Es liegt nun
gewiß mehr als hundert Jahre in der Klosterbibliothek. Eine
Generation nach der andern von denen, welche jetzt in dem
Gottesacker unter unsern Fenstern liegen, hat diese Blätter
gelesen, Herzen nach Herzen haben dieses Orakel eines Herzens aus
alter Zeit, das dem Verderben so nahe war und doch so herrlich
errettet ward, befragt.

		Während ich das alte zerrissene Buch lese, scheint eine
Gesellschaft verwandter Geister mich zu umgeben; und ich denke, daß
viele, welche durch seine Worte gestärkt worden sind, vielleicht
eben jetzt mit dem, der sie geschrieben hat, unter den selig
vollendeten Geistern im Himmel sein mögen.

		In der Bibliothek ist es mir, als ob die Toten um mich her
lebendig wären. Im Kirchhofe ruhen die Ueberreste des vergänglichen
Leibes; aber unter den alten Büchern fühle ich den Atem lebendiger
Geister aus längst verschwundenen Jahrhunderten mich umwehen. –

		Ich muß freilich sagen, es ist mehr Gelegenheit zu einsamem
Umgang mit den Toten in dieser Bibliothek, als mir lieb ist. Die
Bücher werden heutzutage sicher nicht so viel benützt, als der
Generalvikar wünscht, obgleich die Augustiner im Rufe stehen, zu
den gelehrteren Orden zu gehören.

		Oft drängt sich mir die Frage auf, was wohl manche dieser
oberflächlichen, behaglichen Mönche hiehergeführt haben mag. Allein
viele Gesichter geben keine Antwort auf meine Nachforschungen.
Keine Geschichte ist darauf zu lesen. Die Runzeln sind eher
Geleise, vom Rade der Zeit zurückgelassen, als Furchen, in welche
tiefe Gedanken ihren Samen gestreut. Doch vielleicht thue ich
selbst dem Geringsten unter ihnen Unrecht. Das seichteste
Menschenherz hat irgendwo seine Tiefen, mögen dieselben von einer
noch so dicken Eisrinde verschlossen oder mit den lieblichsten
Blumen bedeckt sein.

		Und ich, –ich und jener unbekannte Bruder, wir sollen also
wirklich nach Italien reisen, dem herrlichen Lande voll
Sonnenschein und Weinreben und Oliven und alten Städten; nach Rom,
der Kaiserstadt, dem heiligen Rom, wo zahllose Märtyrer ruhen, wo
der heilige Augustin und Monika lebten, [bookmark: page133] wo St. Paul und Peter predigten
und litten, wo der Statthalter Christi wohnt und herrscht!

		 

		1. Mai.

		Der Bruder, mit welchem ich nach Rom pilgern soll, ist gestern
Abend angekommen; und zu meiner unaussprechlichen Freude ist es
kein anderer als: Bruder Martin, –Martin Luther, Professor der
Theologie auf der neuen kurfürstlichen Universität zu Wittenberg!
Er hat sich sehr verändert, seit ich ihn zuletzt in Erfurt sah, wie
er sich mit dem Sack auf der Schulter durch die Straßen schleppte.
Sein Gesicht ist nicht mehr hohlwangig und abgehärmt, und seine
Augen haben ihren Glanz wieder erlangt. Ihr Ausdruck wechselt
freilich sehr oft und geht von der Heiterkeit in einen tiefen Ernst
über, in welchem alles Licht nach innen gekehrt scheint; allein
darunter liegt jener tiefe Frieden, den ich an meinem alten
Beichtvater bemerkt habe.

		Auf Bruder Martins Gesicht steht eine Geschichte geschrieben,
eine, däucht mir, noch unvollendete Geschichte.

		 

		Heidelberg, 25. Mai.

		Ich wunderte mich sehr, mit welch leichtem Herzen ich meine
Reise antrat.

		Der Generalvikar selbst geleitete uns hieher. Wir reisten teils
zu Pferde, teils zu Wagen.

		Die Unterhaltung drehte sich meistens um die Zukunft der neuen
Universität, und die Wichtigkeit, gute Lehrer der alten Sprachen
dafür zu finden. Bruder Martin machte den Vorschlag, seinen
Aufenthalt in Rom zu benützen, um bei den dortigen gelehrten
Griechen und Rabbinern sich in der griechischen und hebräischen
Sprache zu vervollkommnen. Auch mir raten sie, dieses zu thun.

		Das Geschäft, welches uns nach Rom führt, ist eine Berufung an
den heil. Vater, in Betreff eines Streites zwischen einigen
Klöstern unseres Ordens und dem Generalvikar.

		Man sagt übrigens, daß die Geschäfte in Rom langsam von Statten
gehen und uns noch viele Zeit übrig lassen werden für andere
Beschäftigungen außer denen, welche uns am meisten am Herzen
liegen, nämlich an den Gräbern der heil. Apostel und Märtyrer zu
beten.

		[bookmark: page134] Der
Generalvikar und Martin Luther sprechen mit großer Achtung und
Liebe von dem Kurfürsten Friedrich, der wirklich ein frommer Fürst
sein muß. Vor wenigen Jahren unternahm er selbst eine Pilgerfahrt
nach Jerusalem und nahm den Maler Lukas Kranach mit, um
verschiedene heilige Orte zu zeichnen.

		Vor ungefähr zehn Jahren ließ er eine der heiligen Ursula
geweihte Kirche auf der Stelle bauen, wo die kleine Kapelle stand,
die man 1353 über einem Dorne aus der Dornenkrone des Heilandes
errichtet hatte. Diese kostbare Reliquie war von dem Könige von
Frankreich einem der früheren Kurfürsten zum Geschenk gemacht
worden.

		Diese Kirche soll schon jetzt, wie man sagt, reicher an Schätzen
sein, als alle andern Kirchen Europas, ausgenommen die von Assisi,
dem Geburtsorte des heil. Franziskus. Und die Sammlung soll noch
immer im Zunehmen sein.

		Man zeigte mir auch ein Buch, das vor ein paar Jahren in
Wittenberg gedruckt worden ist, unter dem Titel: »Beschreibung der
heil. Reliquien,« mit hundertneunzehn Holzschnitten geziert.

		Wittenberg selbst scheint noch ärmlich und klein zu sein im
Vergleich zu Eisenach und Erfurt; und die Studenten, deren Zahl
sich nahezu auf fünfhundert beläuft, sind zuweilen sehr wild und
ausgelassen und dem Biertrinken ergeben. Vor drei Jahren, also Anno
1507, belegte der Bischof von Brandenburg die ganze Stadt mit dem
Interdikt, wegen einer Beleidigung, welche einige Studenten seinem
Gefolge zugefügt hatten, und seitdem ist es ihnen verboten,
Flinten, Schwerter oder Dolchmesser zu tragen.

		Bruder Martin hofft übrigens, daß viel Gutes unter ihnen
gestiftet werden könne. Er ist den 9. März des vorigen Jahres zum
Biblikus oder Ausleger der Bibel ernannt worden, und hält jeden Tag
eine Vorlesung von zwölf bis eins.

		Letzten Sommer hat ihn der Generalvikar zum erstenmal vermocht,
zu predigen. Ich hörte beide miteinander davon reden, und nachher
erklärte es mir Bruder Martin.

		Letzten Sommer saßen Dr. Staupitz und Bruder Martin beisammen
unter einem Birnbaum im Klostergarten zu Wittenberg, und der
Generalvikar gab sich alle Mühe, Letztern zum Predigen zu
überreden. Er wollte es aber durchaus nicht versuchen. »Es ist
wahrlich keine Kleinigkeit,« sagte Martin [bookmark: page135] Luther zu Dr. Staupitz, »an
Gottes Statt vor dem Volke zu stehen.« –»Ich hatte hundert
Ausflüchte,« fuhr er in seiner Erzählung fort, »womit ich meinem
Berufe entgehen wollte; allein sie halfen mir alle nichts.« Endlich
sagte ich: »Dr. Staupitz, Ihr werdet mich umbringen; ich kann nicht
drei Monate aushalten.« –»Nun wohl denn,« versetzte Dr. Staupitz,
»nur vorwärts. Unser Herrgott hat viele große Dinge zu vollbringen,
und er braucht kluge Leute im Himmel, so gut wie auf Erden.«

		Länger konnte Bruder Martin nicht widerstreben, und nach einer
Probe im Refektorium vor den Brüdern, bestieg er mit zitterndem
Herzen die Kanzel der kleinen Kapelle des Augustinerklosters.

		»Niemand kann sich vorstellen, wie bange einem Prediger zu Mute
ist, der zum ersten Male auf die Kanzel tritt und die vielen Köpfe
vor sich sieht. Wenn ich hinaufgehe, sehe ich keinen an. Ich stelle
mir vor, daß es nur Klötze sind, und dann verkündige ich nur das
Wort meines Gottes.«

		Und doch sagt Dr. Staupitz, seine Worte seien mächtig, wie
rollende Donnerschläge. Doch! sagte ich. Sollte es nicht
vielmehr heißen: deßhalb? Er hält sich selbst für nichts,
aber sein Beruf ist ihm alles. Er fühlt, daß Gott gegenwärtig ist.
Was brauchte es mehr, um aus einem solchen Mann einen mächtigen
Redner zu machen?

		Solche Gespräche verkürzten uns die Reise ungemein. Und doch
waren die Stunden mir fast die angenehmsten, wenn wir alle still
waren und die neuen Gegenden rasch an uns vorbei flogen. Es war mir
eine große Erholung, nur mit der Außenwelt beschäftigt und des
Nachdenkens, der Erinnerung und der beständigen Selbstprüfung
überhoben zu sein. Ist mir ja doch die Reise von meinem
Vorgesetzten befohlen worden, so daß, meinem Gelübde des Gehorsams
gemäß, das Reisen jetzt meine eigene Pflicht ist, und ich brauche
daher die Freuden, die es mit sich bringt, mir nicht zu
versagen.

		Wir blieben einige Stunden in Nürnberg. Die reichen, künstlichen
Schnitzwerke an manchen Häusern waren sehr schön. Dort sahen wir
auch Albrecht Dürers Gemälde und hörten Hans Sachs, den poetischen
Schuhmacher, seine gottseligen Lieder singen. Und als wir die
bayrischen Ebenen durchreisten, [bookmark: page136] entschädigte uns die Freundlichkeit der
einfachen Landleute für die Einförmigkeit der Gegend.

		In der Nähe von Heidelberg war es mir beinahe, als sei ich
wieder in den Thüringerwald versetzt, besonders als wir im Kloster
Erbach im Odenwalde übernachteten. Die alten wohlbekannten Wälder
und grünen Thäler, von Strömen durchschnitten, umringten mich
wieder. Ich fürchte, Else und die andern werden die schönen,
bewaldeten Hügel um Eisenach sehr vermissen, wenn sie nach
Wittenberg ziehen, das in einer dürren, einförmigen Ebene liegt.
Jetzt werden sie sich wohl auf den Weg machen.

		Bruder Martin hat auf der Universität zu Heidelberg viel über
theologische und philosophische Fragen disputiert; ich als Novize
hatte die Freiheit zu wandern, wohin ich Lust hatte.

		Wie herrlich war es diesen Abend in dem Walde, der das Schloß
des Kurfürsten umgibt, inmitten der flüsternden Eichen und Büsche
hinüberzuschauen auf die sich hinter einander auftürmenden Hügel
des Odenwaldes. Bis in die weite Ferne verfolgten meine Augen den
Lauf des schmalen, aus den stillen Tiefen des Waldes
hervorströmenden Neckar, während er auf der andern Seite, unterhalb
der Stadt die Ebene bis zum Rhein durchfließt, hier und da im Golde
der sinkenden Sonne oder im grauen Abendlichte glänzend. Weiter
hinaus in großer Ferne konnte ich die Masten der Schiffe auf dem
Rheine erkennen.

		Ich weiß nicht recht warum, aber der Fluß erinnerte mich an das
Leben, an das meinige und an das Bruder Martins. Schon hat er den
Schatten der Wälder verlassen, und wer kann sagen, welche Völker
seinen Lauf segnen, welches Meer er erreichen, welchen Gefahren er
begegnen wird? Für viele muß sein Lauf heilbringend sein; das ist
gewiß. Mit mir ist es ein anderes. Mein Leben hier auf dieser Erde
scheint geschlossen, geendet, und es kann hinfort niemanden daran
liegen, zu wissen, durch welche Regionen es fließet, wenn es nur
zuletzt den Ocean erreicht und im Schoße Gottes, wie man sagt,
endigt. Wenn wir nur so sicher wären, daß Gott den Lauf unseres
Lebens leitet, wie den der Flüsse. Sagt man übrigens nicht, daß
einige Flüsse sich im Sande verlieren, während andere gemein
dahinrieseln bis zur See, durch Gegenden, die sie zu unbewohnbaren
Morästen gemacht haben? [bookmark: page137]

		 

		Im Schwarzwald den 14. Mai 1510.

		Bruder Martin und ich haben jetzt recht eigentlich unsere
Pilgerfahrt begonnen; allein zu Fuße, um unsere Nahrung und unser
Nachtlager bettelnd. Zuweilen vergütet er, was wir erhalten, indem
er in einer Dorfkirche Messen liest, oder verspricht, zu Rom für
unsere Wohlthäter gewisse Gebete herzusagen oder Messen zu
halten.

		Dies sind in der That köstliche Tage. Ich fühle mich gestärkt
und belebt durch das frühe Aufstehen, die beständige Bewegung in
freier Luft, und das Streben nach einem bestimmten Ziele.

		Allein noch mehr, unendlich mehr fühlt sich meine Seele neu
belebt. Ich fange an zu hoffen, ich sehe ein Licht, das ich bis
jetzt kaum für möglich hielt.

		Um mich in meinen Kämpfen und meiner Unruhe zu ermutigen, hat
Bruder Martin die seinigen vor mir enthüllt. Gegen die Stürme von
Zweifeln, Furcht und Todesangst seines großen Herzens scheinen
meine Sorgen nur wie vorübergehender Frühlingsregen. Allein für
mich waren es schauerliche Stürme, die mein Herz zur Wüste machten.
Und Bruder Martin glaubt, Gott messe sein Mitleid nicht nach dem,
was unsere Sorgen an und für sich, sondern nach dem, was sie für
uns sind. Sind wir nicht alle Kinder, kleine Kinder in seinen
Augen?

		»Ich habe meine Theologie nicht auf einmal gelernt,« sagte er,
»sondern ich wurde durch meine Versuchungen genötigt, immer tiefer
und tiefer zu graben, denn kein Mensch kann ohne Prüfungen und
Versuchungen ein rechtes Verständnis der heiligen Schrift erlangen.
St. Paulus hatte einen Satansengel, der ihn mit Fäusten schlug, und
ihn durch Versuchungen antrieb, fleißig in der heil. Schrift zu
forschen. Versuchungen jagten mich in die Bibel hinein, welche ich
unverdrossen las, so daß ich, Gott sei gelobt! endlich ein klares
Verständnis davon erlangte.«

		Dann erzählte er mir, worin einige seiner Versuchungen bestanden
hatten: in der bittern Enttäuschung, als er fand, daß die Kutte und
selbst das Gelübde und die Priesterweihe sein Herz nicht ändern
konnten; daß der Satan ihm im Kloster so nahe war wie draußen, und
er sich um nichts stärker fühlte, ihm zu widerstehen. Er erzählte
mir von seinen Bestrebungen, die kleinlichsten Regeln des Ordens zu
beobachten, und wie [bookmark: page138] die geringste Abweichung davon auf seinem
Gewissen lastete. Seinen lebhaften, feurigen Geist in solche
Fesseln zu zwängen, war gerade so vergebliche Mühe, als wenn man
versuchen wollte, vermittelst einer Weidenhecke einem Feuer Einhalt
zu thun, oder einen brausenden Waldstrom in künstlichen Wendungen
durch einen Blumengarten zu leiten.

		Beständig vertiefte er sich in Gedanken oder Studien und vergaß
alle Regeln, und dann kehrte er traurig wieder um; zuweilen
versenkte er sich wochenlang in seine Studien, und dann, wenn er
sich erinnerte, daß er die Stundengebete vernachlässigt hatte,
durchwachte er ganze Nächte, um die versäumten Gebete
nachzuholen.

		Er fastete, geißelte sich, demütigte sich, dem geringsten Bruder
die niedrigsten Dienste zu leisten, wehrte mit Gewalt den Schlaf
von seinen durch das Studium ermüdeten Augen, bis dann hin und
wieder die Natur sich rächte und ihn bewußtlos auf den Boden seiner
Zelle niederstreckte, oder ihn durch Krankheit zu allem unfähig
machte.

		Doch alles war vergebens. Seine Versuchungen schienen stärker zu
werden, seine Kräfte abzunehmen. Lieben konnte er Gott nicht, die
bittersten Zweifel entstanden in seinem Innersten über Gott, der
ihn mit dem Gesetze und dem Evangelium zugleich zu quälen schien.
Christus stellte er sich als den strengsten Richter vor, weil er
der Gerechteste ist, und schon das Wort, »die Gerechtigkeit
Gottes,« war ihm eine Qual.

		Nicht als ob dieser jammervolle Zustand beständig gewesen wäre.
Zuweilen freute er sich seines Gehorsams, und fühlte, daß Gott ihn
belohnte, wenn er das Meßopfer nicht nur für sich, sondern auch für
andere darbrachte. Manchmal auch, wenn er nach seiner Einweihung
auf seiner Runde in den Dörfern rings um Erfurt Messe las, fühlte
er sein Herz erleichtert durch die mannigfaltigen Scenen, die sich
ihm darboten, und er konnte scherzen über die lächerlichen Irrtümer
der Dorfsänger, welche z.&nbsp;B. oft das » Kyrie« zu der Musik des » Gloria« sangen.

		Zu andern Zeiten zitterten seine Glieder vor Angst, wenn er das
Meßopfer darbrachte, bei dem Gedanken, daß er, der Oberpriester,
und doch der arme, sündige Bruder Martin, wirklich vor Gott stehe,
»ohne einen Mittler.«

		Bei seiner ersten Messe hatte er Mühe, nicht von dem [bookmark: page139] Altar hinweg zu
fliehen, so groß war seine Furcht und das Gefühl seiner
Unwürdigkeit. Wenn er es gethan hätte, würde man ihn exkommuniciert
haben.

		Dann gab es wieder Tage, wo er mit Freuden Gottesdienst hielt
und zum Schluß sprechen konnte: »O Herr Jesu, ich komme zu dir und
bitte dich, gnädig anzusehen, was ich in meinem Orden thue oder
leide, und ich bitte dich, diese Lasten und die Strenge meiner
Regel und Religion als eine vollständige Genugtuung für alle meine
Sünden anzunehmen.«

		Jedoch bald darauf konnte wieder die Furcht ihn überfallen, daß
er bei der Messe unwillkürlich ein Wort, wie z.&nbsp;B. »
enim« oder » æternum« ausgelassen, oder irgend eine
vorgeschriebene Kniebeugung oder Bekreuzung vergessen, und daß er,
anstatt Gott ein wohlgefälliges Opfer gebracht zu haben, eine
schwere Sünde begangen habe.

		Vor solchen Gewissensqualen flüchtete er zu einem der
einundzwanzig Schutzheiligen, oder noch öfter zu Maria und suchte
ihr Mutterherz zu rühren, daß sie ihren Sohn versöhnen möchte. Er
hoffte, durch das tägliche Anrufen von drei Heiligen, durch
Ertötung seines Leibes mit Fasten und Wachen dem Gesetze zu genügen
und sein Gewissen vor den Geißeln des Treibers zu schirmen. Doch
alles war umsonst. Je weiter er auf diesem Weg fortging, desto
furchtsamer wurde er.

		Und dann erzählte er mir, wie endlich das Licht seinem Herzen
aufging, freilich langsam und mit vielen Unterbrechungen, allein es
tagte doch in ihm. Mag sein Tag auch oft trübe und stürmisch sein,
so ist es doch jedenfalls Tag und nicht Nacht.

		Dr. Staupitz war der erste, welcher ihm etwas Trost gab. Der
Generalvikar hörte seine Beichte, kurz nachdem er ins Kloster
eingetreten war, gewann von dieser Zeit an sein Vertrauen und
interessierte sich lebhaft für ihn. Bruder Martin schrieb ihm oft
und gebrauchte einst die Worte in Bezug auf gewisse
Vernachlässigungen der Regeln, welche sein Gewissen beunruhigten:
»O meine Sünden, meine Sünden!« Dr. Staupitz erwiderte ihm hierauf:
»Ihr wollet ohne Sünden sein und habt doch keine rechten Sünden.
Christus vergibt rechte Sünden, wie Vatermord, Gotteslästerung,
Verachtung Gottes, Ehebruch u. dgl. Dies sind wirkliche Sünden. Ihr
müßt ein Register von wirklichen Sünden haben, wenn Christus euch
[bookmark: page140] helfen
soll. Ihr wollt ein gemalter Sünder sein und einen gemalten
Christus zum Heiland haben. Ihr müßt es euch gefallen lassen, daß
Christus ein wahrer Heiland ist und Ihr ein wahrer Sünder.«

		Diese Worte gaben Martin Luther etwas Licht; aber die Finsternis
kehrte doch immer und immer wieder zurück, und Dr. Staupitz nahm
herzlichen Anteil an ihm und suchte ihn liebevoll aufzurichten,
sowie der liebe, alte Beichtvater, der auch mir so liebevoll
beigestanden hat.

		Bruder Martins Schreckbild war die Gerechtigkeit Gottes,
worunter man ihn gelehrt hatte, eine unbeugsame Strenge zu
verstehen, mit welcher Er die Sünder strafe.

		Allein Dr. Staupitz und der Beichtvater belehrten ihn, daß die
Gerechtigkeit Gottes nicht gegen den Sünder ist, der an den
Herrn Jesum Christum glaubt, sondern für ihn, nicht
gegen uns zur Verdammnis, sondern für uns zu unserer
Rechtfertigung.

		Mit neuer Lust begann er nun die Bibel zu lesen. Er hatte das
größte Verlangen gehabt, die Epistel St. Pauli an die Römer recht
zu verstehen, war aber immer durch das Wort »Gerechtigkeit« im
ersten Kapitel im 17. Vers aufgehalten worden, wo Paulus sagt, die
Gerechtigkeit Gottes sei geoffenbart im Evangelium. »Ich war sehr
ungehalten,« sagte Bruder Martin, »über den Ausdruck »Gerechtigkeit
Gottes«; denn nach der gewöhnlichen Art hatte man mich gelehrt, ihn
in einem philosophischen Sinne zu verstehen, nämlich die
Gerechtigkeit, nach welcher Gott gerecht ist und den Schuldigen
bestraft. Obgleich ich tadellos gelebt hatte, fühlte ich doch, daß
ich vor Gott ein großer Sünder sei, hatte ein sehr zartes Gewissen
und kein Vertrauen zu einer Versöhnung mit Gott, die durch eigene
Werke oder Verdienste erworben wäre. Deshalb konnte ich einen
gerechten und zornigen Gott nicht lieben, sondern haßte ihn im
Geheimen und dachte bei mir selbst: Ist es nicht genug, daß Gott
uns um Adams Sünden willen zu ewigem Tode verdammt hat, und daß wir
in diesem Leben so viel Kummer und Elend zu leiden haben? Muß er
noch durch das Evangelium unser Elend und unsere Angst vermehren
und durch die Predigt desselben den Donner seines furchtbaren
Zornes über uns ergehen lassen? Mein beunruhigtes Gewissen reizte
mich oft zum Zorn, und Tag und [bookmark: page141] Nacht dachte ich über den Sinn dieser
Stelle in St. Paulus nach, bis ich sie endlich so verstehen lernte:
Durch das Evangelium wird die Gerechtigkeit geoffenbart, die vor
Gott gilt –eine Gerechtigkeit, wodurch Gott in seiner Gnade und
Barmherzigkeit uns rechtfertigt, wie geschrieben steht: Der
Gerechte wird seines Glaubens leben! Sogleich war mir, als ob ich
neu geboren wäre; als ob sich mir die Thore des Paradieses weit
aufgethan hätten. Jetzt sah ich die Schrift in einem ganz neuen
Lichte, ging ihren ganzen Inhalt, so weit mein Gedächtnis es
erlaubte, durch, verglich die Stellen miteinander und erkannte um
so gewisser, daß die Gerechtigkeit die sei, durch welche er uns
gerecht macht, weil alles nunmehr damit übereinstimmte. Die
Gerechtigkeit Gottes, die ich sonst so sehr haßte, wurde mir nun
teuer und köstlich, mein süßester Trost. Diese Stelle aus dem
Römerbrief wurde für mich wirklich zur Pforte des Paradieses.«

		Bruder Martin bestätigte auch, was der alte Beichtvater mir
erzählt hatte, daß das Wort: »Ich glaube an die Vergebung der
Sünden,« ihm solchen Frieden gebracht habe; denn oft habe ihn,
sagte er, der Teufel wieder zurückgerissen und selbst Christi
Gestalt annehmend, gesucht, ihn wieder mit seinen Sünden zu
ängstigen.

		Indem ich so zuhörte, kam ich zu der Ueberzeugung, daß er
wirklich aus dem Duell des ewigen Lebens getrunken habe, und daß er
beinahe auch mir erreichbar sei, aber ich sagte:

		»Bruder Martin, deine Sünden waren bloß Uebertretungen
menschlicher Regeln; aber die meinigen sind ganz anderer Art,« und
nun erzählte ich ihm, wie ich meinem Beruf widerstrebt hatte. Er
versetzte:

		»Der Teufel verspricht den Menschen den Himmel, ehe sie
sündigen; wenn sie aber gesündigt haben, bringt er ihre Seelen zur
Verzweiflung. Christus handelt ganz anders; denn er gibt den
Himmel, nachdem die Sünden begangen sind, und richtet das gedrückte
Gewissen wieder auf.«

		Dann trat ein langes Stillschweigen ein, und wenn ich von Zeit
zu Zeit sah, welcher Frieden auf seiner rauhen, breiten Stirne
herrschte, und das Licht gewahrte, das aus seinen dunklen Augen
strahlte, befestigte sich in mir die Ueberzeugung:

		»Der Felsen, worauf dieser sturmbewegte Geist Ruhe gefunden hat,
muß die Wahrheit sein.«

		[bookmark: page142] Hin und
wieder bewegten sich seine Lippen wie zum Gebet und seine Augen
blickten von Zeit zu Zeit gen Himmel, als ob seine Gedanken dort
eine Heimat fänden.

		Nach dieser Pause begann er von Neuem:

		»Das Evangelium spricht nicht von unsern Werken, oder von den
Werken des Gesetzes, sondern von der unschätzbaren Liebe und
Barmherzigkeit Gottes gegen uns arme, elende Sünder. Unser
barmherziger Vater sandte, weil wir unter dem Fluche des Gesetzes
bedrückt und zerschmettert waren und uns nicht mit eigener Kraft
von demselben frei machen konnten, seinen eigenen Sohn in die Welt
und legte aller Menschen Sünden auf ihn, indem er zu ihm sagte:
»Sei du Petrus, der Verläugner; Paulus, der Verfolger,
Gotteslästerer und Bedränger; David, der Ehebrecher; jener Sünder,
der die verbotene Frucht im Paradiese aß; jener Dieb, der am Kreuze
hing; kurz, sei du derjenige, welcher die Sünden aller Menschen
begangen hat und büße für sie. Denn Gott scherzt nicht mit uns,
sondern sagt uns ernst und liebevoll, daß Christus das Lamm Gottes
ist, welches unser aller Sünde trägt. Er ist gerecht und
rechtfertigt den, welcher an Jesum glaubt.«

		Ich konnte hierauf nichts antworten, sondern überlegte reiflich
die Worte, indes wir weiter gingen. Auch er sagte nichts
weiter.

		Die Sonne war dem Untergang nahe und die Fichtenstämme warfen
ihre langen Schatten über unsern grünen Waldweg, so daß wir froh
waren, die Hütte eines Köhlers zu erreichen und bei seinem Feuer
einen Schutz für die Nacht zu finden.

		Allein ich konnte diese Nacht nicht schlafen; und während die
andern schlummerten, stand ich auf und ging in den Wald hinaus.

		Bruder Martin ist kein Mann, der seine Seelenkämpfe vor den
Augen anderer zur Schau stellt, um ihre Teilnahme oder müßige
Bewunderung zu erregen. Dazu hat er zu schwer gelitten. Nicht
leichtsinnig hat er die Kerker und Folterkammern seiner
Vergangenheit mir erschlossen, sondern als einem Leidensgefährten
und Kampfgenossen, um mir zu zeigen, wie auch ich entgehen und
überwinden könne.

		Gewiß hat ihn Gott diese rauhen Wege geführt, weil er bestimmt
ist, ein Held und ein Führer der Menschen zu werden.

		[bookmark: page143] Längst
bekannte Worte gewinnen für mich eine neue Bedeutung. Es ist nichts
neues, was er sagt; aber es scheint mir neu, als ob Gott es mir
erst heute gesagt hätte, und in diesem Lichte erscheint alles
anders.

		Es ist also Gott mehr daran gelegen als mir, daß ich gerettet
werde.

		Also hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen Sohn gab.

		Er liebte nicht Heilige, nicht Büßende, nicht Fromme, nicht die,
welche ihn lieben, sondern die Welt, –Laien, gottlose Menschen,
verhärtete Rebellen, hoffnungslose Verirrte und Sünder. –

		Er gab nicht ein bloßes Versprechen, nicht einen Engel uns zu
lehren, nicht eine Welt uns loszukaufen, sondern seinen Sohn,
seinen Eingebornen.

		So hat Gott die Welt, die Sünder, mich, auch mich geliebt. Ich
glaube dies, ich muß es glauben; ich glaube es dem, welcher es
gesagt hat. Wie sollte ich mich denn nun nicht freuen?

		Zwei herrliche Erscheinungen stehen vor meinen Augen und
erfüllen die Welt und mein Herz mit seliger Freude.

		Ich sehe den Heiligen, den Vollkommenen, den Sohn zum Opferlamm
und Fluch gemacht, freiwillig den Kreuzestod für mich erdulden.

		Ich sehe den Vater, den Allgerechten und doch Barmherzigen, der
das Lamm ohne Tadel als Sühnopfer annimmt, es von den Toten
auferweckt und zu seiner Rechten setzt. Gerechter als mein
geängstigtes Gewissen ihn mir darstellen konnte, rechtfertigt er
dennoch den Sünder.

		Die Sünde hassend, so wie die Liebe ihrer Natur nach die
Selbstsucht verabscheuen muß, und das Leben den Tod, und die
Reinheit das Verderbnis, liebt er dennoch mich, den
Selbstsüchtigen, den Unreinen, den in Sünden Toten. Für mich gibt
er seinen Sohn, seinen Eingebornen dahin; für mich nimmt er seinen
Sohn, das fleckenlose Opferlamm gnädig an; er vergibt mir, spricht
mich los und will mich rein machen.

		Dieser Gedanke überwältigte mich. Ich kniete zwischen den
Fichten nieder und redete mit dem, der uns auch ohne Worte
versteht; denn Worte vermochte ich keine zu finden. [bookmark: page144]

		 

		München, 18. Mai.

		Den nächsten ganzen Tag und den darauf folgenden dauerte meine
Freude. Jeder Zweig, jeder Vogel und Thautropfen sprach zu mir in
Gleichnissen, sang mir die Geschichte von dem Sohne vor, welcher
aus dem fremden Lande heimkehrend, als er der Heimat nahte, sich
bereitete, dem Vater seine Schuld zu bekennen, der aber seine Rede
nicht vollendete, weil der Vater ihm entgegenkam, als er noch fern
war, und sein Bekenntnis nicht aussprechen konnte, weil der Vater
ihm um den Hals fiel und ihn küßte.

		Welches Kind hätte an des Vaters Halse sagen können: »Mache mich
zu einem deiner Tagelöhner?«

		Ich sah seine Liebe in jedem Thautropfen, der im Grase glänzte;
ich hörte sie im Gesange jedes Vogels, ich fühlte sie bei jedem
Pulsschlag.

		Ich glaube nicht, daß Bruder Martin und ich während dieser Tage
viel gesprochen haben.

		Ich habe schon viel Liebe erfahren; aber nie habe ich eine Liebe
gefühlt, die das Herz so erfüllt, befriedigt und überwältigt, wie
die Liebe Gottes. Und wenn es zuerst »du und ich« heißt, zwischen
Gott und der Seele, hat das Herz, wenigstens für einige Zeit,
keinen Raum für andern Umgang.

		Aber dann kamen wieder Fragen und Zweifel. Woher? Bruder Martin
sagte: »vom Satan.«

		»Der Teufel ist ein nichtswürdiger, unglücklicher Geist,« sagte
er, »und möchte gerne uns auch unglücklich machen.«

		»Das erste, was mir Sorge machte, war, ob ich auch den rechten
Glauben hätte. Alte Erklärungen des Glaubens fielen mir ein, welche
sagen, daß der Glaube nichts sei, wenn er nicht mit Liebe gepaart
und in guten Werken sich kund gebe, so daß, wenn es heißt, wir
werden gerecht durch den Glauben, man einen Teil für das Ganze
nimmt, und unter Glauben auch Hoffnung, Liebe und alle Tugenden und
gute Werke versteht.

		Allein Bruder Martin versicherte, es bedeute einfach: trauen! Er
sagte:

		»Der Glaube ist allmächtig, denn er gibt Gott die Ehre und dies
ist der größte Dienst, den man ihm erweisen kann.‹ Gott aber die
Ehre geben, heißt: an ihn glauben, ihn für treu, weise, gerecht,
barmherzig und allmächtig halten. Was Gott [bookmark: page145] hauptsächlich von den Menschen
verlangt, ist, daß er ihm die Ehre gibt, daß er ihn nicht für einen
Götzen, sondern für Gott hält, der ihn sieht und hört, ihm
Barmherzigkeit erweist und ihn errettet. Denn der Glaube spricht:
»Ich glaube, Gott, wenn du redest.«

		»Aber die größte Weisheit,« sagt er, »ist, sich abzuwenden von
allen diesen Grübeleien, von unsern Sünden, unsern Werken, von uns
selbst, und nur auf Jesum zu schauen, der unsere Gerechtigkeit,
unser Erlöser, unser Alles ist.«

		Dann sind es oft wieder andere Dinge, die mich verwirren. Wenn
der Glaube so einfach und die Erlösung freie Gnade ist, warum denn
so viele Mönchsorden, Regeln, Pilgerfahrten und Bußübungen?

		Auf diese Fragen kann keiner von uns eine Antwort finden. Allein
wir sind der Kirche Gehorsam schuldig. Was wir nicht verstehen,
müssen wir annehmen und ihr gehorchen. Wenigstens ist dies die
Pflicht eines Mönches.

		Zu Zeiten hatte ich wieder eine andere Versuchung. »Wenn du
dieses vorher gewußt hättest,« flüsterte eine Stimme in meinem
tiefsten Herzensgrunde, »hättest du Gott freudig in deiner Heimat
dienen können, anstatt mit Schmerzen in dem Kloster, hättest deinen
Eltern und Elsen geholfen, und mit Eva über diese Wahrheiten
gesprochen, die ihr frommes, kindliches Herz ohne Zweifel schon
angenommen hat.« Aber ach! ich kenne den Versucher nur zu wohl, der
es wagt, diesen Namen mir zu nennen, und ich sage: »Was auch immer
hätte geschehen können, du boshafter Geist, jetzt bin ich ein Gott
geweihter Mann, dem es ewiges Verderben brächte, umzukehren!«

		Allein in gewissem Sinne fühle ich mich übrigens weniger
getrennt von meinen Lieben seit einigen Tagen.

		Es gibt eine Brüderschaft, es gibt eine Familie, dauernder als
die traute Heimat zu Eisenach, ja als der Augustinerorden selbst,
in der wir doch noch vereint werden können. Es gibt eine Heimat, in
der wir vielleicht wieder eine Familie ausmachen werden.

		Und indessen hat Gott vielleicht eine nützliche Arbeit mir
anzuweisen, welche seine Gegenwart mir so verkürzen wird, wie
Bruder Martins Gesellschaft meine Pilgerfahrt nach Rom. [bookmark: page146]

		 

		Benediktinerkloster in der Lombardei.

		Ich glaube wahrlich, Gott hat uns in diesen letzten Tagen einen
Blick in das Paradies werfen lassen. Diese Berge mit den
schneebedeckten Häuptern gleich den weißen Stufen seines Thrones;
die Flüsse, welche den Bergen entströmen und das Land befruchten;
die krystall'nen Seen wie Glas mit Feuer gemengt, wenn die von der
Sonne vergoldeten Spitzen sich in dem klaren Wasser spiegeln; dann
diese lombardische Ebene mit ihren glänzenden Strömen und goldenen
Kornfeldern; diese Vorratskammern Gottes, wo Ulmen und Kastanien
zwischen dem goldenen Mais wachsen, wo die Weinrebe von einem Baume
zum andern Kränze schlingt, so daß das ganze Land bekränzt scheint
wie für einen unaufhörlichen Feiertag! Wir kamen durch Tyrol und
wanderten über das Gebirge an den Seen vorüber nach Mailand.

		Hier werden wir wie Prinzen bewirtet in dieser reichen
Benediktinerabtei, deren jährliches Einkommen sich auf 36,000
Gulden beläuft.

		»An Essen und Trinken,« sagt Bruder Martin, »ist hier kein
Mangel; denn 12,000 Gulden werden zur Bewirtung der Gäste, eine
eben so große Summe auf das Bauen verwendet. Das Uebrige bleibt dem
Kloster und den Brüdern.«

		Sie haben uns arme deutsche Mönche mit vieler Achtung
aufgenommen, als eine Deputation des großen Augustinerordens an den
Papst.

		Das Benehmen dieser Südländer ist artig und fein, allein sie
behandeln das Heilige mit mehr Gleichgiltigkeit, als wir billigen
können.

		Wir sind ganz verwundert über die Pracht der Möbel und der
Kleidung; es ist schwer, sie mit dem Gelübde der Armut und
Weltverleugnung zusammenzureimen. Allein ich vermute, daß sie das
Gelübde der Armut nur für einzelne, nicht für die ganze
Brüderschaft bindend halten. Es muß jedoch schwer sein, umringt von
solchem Luxus, ein strenges, ascetisches Leben zu führen. Ohne
Zweifel versuchen dies nur Wenige.

		Die Tische sind mit den ausgesuchtesten, kostbarsten Speisen
besetzt; die Wände tapeziert, die Kleider von feiner Seide, der
Fußboden mit prächtigem Marmor eingelegt.

		Elender Glanz als Ersatz für die bescheidenste Heimat! – [bookmark: page147]

		 

		Bologna, im Juni.

		Wir verweilten nicht lange in der Benediktinerabtei und zwar aus
guten Gründen. Ich konnte wohl bemerken, daß Bruder Martin an dem
üppigen Leben ein Aergernis nahm; aber als Gast mochte er wohl sich
nicht herausnehmen, etwas dagegen einzuwenden, bis der Freitag kam,
wo zu unserm Erstaunen der Tisch mit allen Arten von Fleischspeisen
und andern Gerichten beladen war, gerade wie an andern Tagen, nicht
nur ganz gegen die Ordensregeln, sondern sogar gegen die
gewöhnlichsten Gesetze der Kirche.

		Er wollte nichts von diesen Leckereien berühren; allein mit
diesem stillen Protest noch nicht zufrieden, sagte er kühn vor der
ganzen Gesellschaft: »Kirche und Papst verbieten solches
Leben.«

		Nun hatten wir Gelegenheit zu bemerken, wie schnell die
Geschmeidigkeit dieser Italiener sich verwandeln kann, wenn sie
erzürnt werden.

		Die ganze Brüderschaft brach in einen Sturm der Entrüstung aus.
Ihre schwarzen Augen funkelten; zorniges und verächtliches Lachen
zeigte ihre blendend weißen Zähne, und ihre kreischenden Stimmen
stießen eine Flut heftiger Worte gegen uns aus, von denen viele
unverständlich für uns waren.

		»Eindringlinge, Barbaren, grobe unwissende Germanen« und andere
Schimpfworte konnten wir jedoch nur zu wohl verstehen. Bruder
Martin stand wie ein Fels im brausenden Meere, und drohte, sie
wegen ihres Luxus und ihrer Uebertretung der Kirchengesetze in Rom
zu verklagen.

		Als die Versammlung aufbrach, bemerkten wir, daß die Brüder
kleine Haufen bildeten und uns wütende Blicke zuwarfen, wenn wir an
ihnen vorbeigingen.

		Des Abends kam der Pförtner des Klosters heimlich zu uns und
sagte uns, daß die Abtei kein sicherer Aufenthalt mehr für uns
sei.

		Ob dies eine freundliche Warnung oder eine List der Brüder war,
um solch lästige Gäste los zu werden, weiß ich nicht; allein wir
hatten gar keine Lust, länger zu verweilen, und ehe der nächste
Morgen dämmerte, schlichen wir in der Dunkelheit zu einem
Seitenpförtchen hinaus und bestiegen ein Boot, das wir auf dem
Flusse fanden, der die Mauern des Klosters umspült, und entkamen
unsern Feinden.
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heutige Tag war herrlich. Unser Weg wand sich an einem Hügel hin,
unter dem wechselnden Schatten reich beladener Rebgelände. Aber
Bruder Martin sah krank und ermattet aus.

		 

		Bologna.

		Gott sei Dank, Bruder Martin ist dem Leben wiedergeschenkt! Er
ist am Rande des Grabes gewesen.

		War es die glühende Hitze während unserer Reise, oder die kalte
Nachtluft, welche uns, als wir eine Nacht bei offenem Fenster
schliefen, eine Erkältung zuzog, oder hatten die aufgebrachten
Mönche in der Benediktinerabtei Gift in unsere Speisen gemischt,
–ich weiß es nicht, aber kaum hatten wir diese Stadt erreicht, so
wurde Bruder Martin gefährlich krank.

		Während ich bei ihm wachte, war ich Zeuge von beinahe derselben
Angst, welche er in unserem Kloster zu Erfurt ausgestanden hat.
Seine Sünden und die Schrecken des göttlichen Gerichts überfielen
seinen durch Leiden geschwächten Geist. Zuweilen erkannte er, daß
es der Böse war, der ihn so niederdrückte. Dann sagte er wohl: »Der
Teufel ist der Ankläger der Brüder, nicht Christus. Du, Herr Jesu,
bist mein vergebender Heiland!« Und damit war die Bangigkeit
überwunden. Ein anderes Mal grübelte er über dem, was unergründlich
ist, dem Ursprung des Bösen, und dem Zusammenhang zwischen dem
freien Willen des Menschen und Gottes allmächtiger Regierung.

		Dann wagte ich es, ihn an die Worte des Dr. Staupitz zu
erinnern, die er mir selbst wiederholt hatte. »Betrachte die Wunden
Jesu Christi, dann wirst du Gottes Ratschluß deutlich erkennen.
Außer Christo vermögen wir Gott nicht zu verstehen. In Christo
wirst du finden, was Gott ist und was er verlangt. Du wirst ihn
sonst nirgends finden, weder im Himmel noch auf Erden.«

		Es war seltsam, daß ich, ein ungeprüfter Rekrut, es versuchte,
einem solchen Veteranen und Sieger, wie Bruder Martin, Trost
zuzusprechen, aber wenn die Stärksten in solche Kämpfe geraten
sind, vermag oft auch eine schwache Hand einen Trunk Wasser zu
reichen und damit den Helden in den Augenblicken des
Waffenstillstandes zu erquicken.

		Allein der Sieg kann nur von dem Kämpfer selbst [bookmark: page149] errungen werden, und
Bruder Martin kämpfte sich abermals durch, selbst wenn das Gefecht
am heißesten war, und überwand mit seiner alten Waffe: »Der
Gerechte wird seines Glaubens leben.«

		Auf's neue kamen diese Worte, welche ihm so oft geholfen haben,
die er auf dieser Reise so oft wiederholt hat, ihm mit ihrer vollen
Macht in den Sinn. Er schaute wieder auf den gekreuzigten Erlöser,
glaubte, daß er erhöht auf dem Thron der Herrlichkeit bereit sei,
die Sünden zu vergeben, und in seinem Geiste ward es wieder
Licht.

		Auch seine Kraft kehrte nach und nach zurück, und in wenigen
Tagen werden wir Rom erreicht haben.

		 

		Rom.

		Unsere Pilgerfahrt ist zu Ende, wir sind in Rom.

		Durch glühend heiße Ebenen, unter Rebengeländen an den Abhängen
der Hügel, über rauhe, wilde Gebirge, durch liebliche grüne Thäler,
durch Wäldchen von Kastanien- und Oliven-Bäumen, Dickichte von
Myrthen, vom Dufte der Lavendel und der Küstenröschen erfüllt,
wanderten wir, bis endlich in einiger Entfernung in der Campagna
die heiligen Türme und Dome sichtbar wurden, die Stadt, wo St.
Paulus und St. Petrus den Märtyrertod erlitten, die Hauptstadt des
Reiches Gottes!

		Sobald wir dieselben erblickten, warf sich Bruder Martin zur
Erde und rief mit gen Himmel erhobenen Händen:

		»Sei mir gegrüßt, heilige Stadt! dreimal gegrüßt durch das hier
vergossene Blut der Märtyrer.«

		Und jetzt sind wir innerhalb der heiligen Mauern und wohnen in
dem Augustinerkloster, nahe bei dem nördlichen Thore, durch welches
wir herkamen, von den Römern » Porta del
Popolo« genannt.

		Bruder Martin hat schon in der Klosterkirche eine Messe
gehalten.

		Und morgen werden wir an der Stelle knieen, wo die Apostel und
Märtyrer gestanden haben!

		Vielleicht werden wir den heiligen Vater selbst zu sehen
bekommen.

		Sind wir hier wirklich dem Himmel näher?

		[bookmark: page150] Mir
däucht, daß er mir in jener Nacht im Schwarzwalde näher war.

		Es ist solcher Lärm, solche Unruhe und Pracht um uns her in der
großen Stadt.

		Wenn ich mich bester angewöhnt und mehr hier zu Hause sein
werde, wird es mir auch himmlischer scheinen.

	
		
		X.

Fortsetzung von Elsens Chronik.

		

		Eisenach, im April.

		 Dies sind die letzten Worte, welche ich in unserer lieben,
alten Rumpelkammer schreiben werde. Nun, ich werde sie nicht eben
sehr vermissen, da ja unsere Plaudereien im Zwielicht doch auf
immer dahin sind. Morgen mit dem Frühesten werden wir nach
Wittenberg aufbrechen. Es ist mir seltsam zu Mute, wenn ich auf die
alte Straße hinaussehe und bedenke, daß morgen Abend alles genau so
sein wird wie heute; die Mönche werden paarweise und langsam
einherschreiten, die Schulknaben in lustigen Sprüngen aus der
Schule rennen, die Mägde mit kleinen Kindern auf den Armen unter
den Hausthüren stehen –und wir sind dann weit hinweg gezogen!
–Welch eine kleine Lücke lassen doch die Menschen hinter sich
zurück, wenn sie fort sind, wie groß auch der Platz war, den sie
sonst ausfüllten, ausgenommen in zwei oder drei Herzen! –Ich sehe
dies an Fritzen. Ich meinte, unsere ganze kleine Welt müsse
zerfallen, als er, unser Hauptpfeiler, uns entzogen ward. Allein
alles geht fernen Gang wie zuvor, ehe Fritz ein Mönch wurde,
–ausgenommen freilich bei Mutter, Eva und mir.

		Die Mutter schleicht, immer mehr einem Schatten ähnlich, unter
uns umher. Voller Zärtlichkeit nimmt sie, so viel sie kann, alle
Sorgen der Familie auf sich; aber für die Freuden derselben scheint
sie teilnahmlos und tot. Seitdem sie mir von ihrer Neigung für den
Klosterberuf erzählt hat, den sie [bookmark: page151] vernachlässigt zu haben glaubt, kann ich
sie besser verstehen, ihre Furcht und ihr Zittern, womit sie jedes
Glück, das ihr zu Teil wird, aufnimmt, und die hoffnungslose
Ergebung, womit sie sich beugt unter jeden Kummer, wie unter den
Schlag einer beständig über ihr geschwungenen und nur zuweilen
mitleidig zurückgehaltenen Rute.

		Fritzens Verlust war gerade der empfindlichste Schlag, welcher
sie treffen konnte. Ich bin überzeugt, sie hatte ganz andere Pläne
mit ihm. Ich erkenne dies an der besonderen Zärtlichkeit, womit sie
an Eva hängt. Als wir heute einige Bücher von Fritz einpackten,
sagte sie zu mir: »Mein Sohn hat das Opfer, das ich zu
selbstsüchtig war zu vollbringen, an meiner Statt gebracht. O meine
liebe Else, gib gleich, was Gott auch von dir verlangen mag. Wir
müssen seine Forderungen am Ende erfüllen, und wenn wir zuletzt
dazu gezwungen werden, weiß Gott allein, mit welch hohen Zinsen wir
die Schuld zu bezahlen haben.

		Diese Worte liegen mir wie ein Fluch auf der Seele. Es kommt mir
selbst zuweilen vor, als ob ein unglückliches Verhängnis über
unserer Familie walte, wovon sie, wie ich weiß, fest überzeugt
ist.

		Aber ach! wie furchtbar ist der Gedanke, daß Gott solche
Vergeltung übe! einem Gläubiger ähnlich, der für die geringste
Schuldforderung den letzten Heller erpreßt, und wenn die Zahlung
sich verzögert, das Leben oder ein Glied, oder sonst etwas noch
Teureres dafür verlangt. Ich kann diesen Gedanken nicht ertragen.
Denn wenn meine fromme, süße Mutter für einen Irrtum, für die
Vernachlässigung eines zweifelhaften Berufes so heimgesucht wird,
was habe ich dann zu erwarten, die ich kaum einen Tag zubringe, an
welchem ich nicht ein hartes Wort gegen meine jüngern Brüder (die
freilich oft sehr wild und ausgelassen sind), oder irgend ein
Unrecht, das ich begangen, oder die Versäumnis meiner religiösen
Pflichten oder wenigstens Gedanken des Neides gegen die Reichen,
oder Murren über unser Los, oder sogar zuweilen Bitterkeit gegen
meinen Vater und seine Erfindungen zu bereuen habe!

		Unser guter Vater hat endlich alle seine Schätze geordnet und
eingepackt und ist außer den Kindern der Einzige, der bei dem
Gedanken an unsere nahe Abreise ganz vergnügt ist. [bookmark: page152] Den ganzen Tag war er
beschäftigt, seine Maschinen ein- und aus- und wieder einzupacken
und ihnen die sichersten Plätze auf dem großen Wagen auszusuchen,
welchen Vetter Konrad Cotta uns für die Reise geliehen hat.

		Eva scheint so wenig wie meine Mutter dieser Welt anzugehören.
Nicht als ob sie niedergeschlagen und hoffnungslos aussähe; im
Gegenteil strahlt ihr Gesicht ganz von seligem Frieden; aber er
scheint ganz unabhängig von allem Irdischen und weder gestört von
den Unannehmlichkeiten, die uns begegnen, noch erhöht, wenn uns
etwas Angenehmes widerfährt. Ich gestehe, daß mich dies fast eben
so sehr ärgert, wie die Jungen. Ich fürchte ernstlich, daß sie uns
auch noch verlassen wird wie Fritz, um in's Kloster zu gehen. Und
doch habe ich ihr wahrlich nichts vorzuwerfen. Wahrscheinlich ist
es gerade dies, was Großmutter und mich so sehr ärgert. Neuerdings
hat sie alle ihre lateinischen Bücher um eines deutschen willen
vernachlässigt, das Fritz uns sandte, kurz ehe er das Kloster in
Erfurt verließ, um seine Pilgerfahrt nach Rom anzutreten. Dieses
Buch, »Deutsche Theologie« oder » Theologia
Germanica« betitelt, macht Eva ganz glücklich; mir scheint
es noch unverständlicher als Latein. Obgleich es von allen
religiösen Büchern, die ich je gelesen habe, ganz verschieden ist,
so gefällt es mir doch nicht bester. Es scheint mir so unbestimmt
und erhaben und so weit über meinen Horizont hinaus, nur für solche
Leute passend, welche Zeit haben, die Höhen zu erklimmen, während
mein Pfad durch Thäler und Straßen führt und durch allerlei kleine,
gewöhnliche, weltliche Pflichten und Sorgen, welche die Religion
keiner Aufmerksamkeit würdigt. Meine Hoffnung besteht einzig darin,
daß Gott gegen Ende meines Lebens so gnädig sein werde, mir ein
bißchen Zeit zu vergönnen, um fromm zu werden und mich auf das
Erscheinen vor seinem Throne vorzubereiten, oder daß Evas und
Fritzens Gebete und Verdienste mir zu Gute kommen werden.

		 

		Wittenberg, Mai 1510.

		Unser neues Haus, welches in der Nähe des Universitätsgebäudes
steht, fängt an, wohnlich zu werden. Martin Luther oder Bruder
Martin ist hier sehr berühmt. Man sagt, seine Vorlesungen seien
beliebter als alle andern. Auch predigt er [bookmark: page153] oft in der Stadtkirche. –Unsere
Großmutter ist mit unserm Wechsel nicht zufrieden. Sie nennt die
Stadt ein elendes, schmutziges Dorf und kann nicht begreifen, warum
der Kurfürst eine solche Sandwüste zur Residenz gewählt und eine
Universität hier gegründet hat. Sie vermutet, Wittenberg habe große
Ähnlichkeit mit der arabischen Wüste.

		Aber Christoph und ich sind ganz anderer Meinung. Es sind
mehrere schöne Gebäude hier, prachtvolle Kirchen, die Universität,
das Schloß und das Augustinerkloster, und wir glauben sicher, daß
auch die übrige Stadt mit der Zeit emporkommen wird. Ich habe meine
Großmutter sagen hören, daß Kinder, deren Züge für ihre Gesichter
zu groß sind, wenn sie herangewachsen, oft die hübschesten Leute
werden. Und dies wird ohne Zweifel mit Wittenberg der Fall sein,
welches gegenwärtig einem Kinde ähnlich sieht, mit der Nase und den
Augen eines Mannes. Die Lehmmauern und die niedrigen, mit Stroh
bedeckten Hütten passen freilich schlecht zu den neuen Gebäuden,
dem kurfürstlichen Palaste und der Kirche am westlichen Ende, der
Stadtkirche in der Mitte und dem Augustinerkloster und der
Universität am östlichen Ende bei dem Elsterthore, in dessen Nähe
wir wohnen.

		Es ist wahr, daß hier weder dunkle Fichtenwälder, noch
malerische Berge, noch liebliche, grüne Thäler zu finden sind, wie
in Eisenach. Aber Großmutter brauchte es darum noch keine Wildnis
zu nennen. Enge Thälchen und Gebüsche unterbrechen die weißen
Sandhügel im Norden der Stadt; und im Süden, kaum zweihundert Ruten
von der Stadt, fließt die breite, reißende Elbe durch ein
Heideland.

		Der große Strom ist meine Freude. Die Gedanken wandern zurück
nach seiner Quelle in dem stillen, romantischen Gebirge und
vorwärts nach seiner Heimat im weiten Meere. Wir hatten keinen Fluß
bei Eisenach, und dies ist ein großer Vorzug von Wittenberg. Auch
sind die Ufer mit niedrigen Eichen und Weiden eingefaßt, welche
sich anmutig über das Wasser herabbeugen und unter denen es sich an
Sommerabenden gar lieblich ausruhen läßt.

		Wenn wir nur nicht ein wenig bange wären vor den Leuten. Vater
sieht es nicht gern, wenn Eva oder ich allein ausgehen. Die
Studenten sind auch gar zu ausgelassen. Dieses Jahr hat ihnen der
Rektor verboten, Waffen zu tragen; das [bookmark: page154] ist eine große Beruhigung. Aber
auch die andern Einwohner sind kriegerisch und lärmend und trinken
sehr viel Bier. Es gibt hier einhundert und siebenzig Brauereien,
und doch hat die Stadt nicht mehr als dreihundertfünfzig Häuser.
Wenige Eltern schicken ihre Kinder zur Schule; aber die Universität
zählt fünfhundert Studenten aus allen Teilen Deutschlands.

		Aermere Leute, die vom Lande herein auf den Markt kommen, reden
eine Sprache, die ich gar nicht verstehen kann. Unsere Großmutter
sagt, es seien Wenden, und diese Stadt liege gerade auf der Grenze
der civilisierten Welt. Drüber hinaus, sagt sie, wohnen nur
Barbaren und Tataren. Ja sie ist nicht einmal sicher, ob unsere
Nachbaren Christen sind.

		St. Bonifacius, der große Apostel der Deutschen, dehnte seine
Wirksamkeit nicht über Sachsen aus und sie sagt, die deutschen
Ritter, welche Preußen und die angrenzenden Gegenden eroberten,
waren nur christliche Kolonisten, welche unter halbheidnischen
Wilden lebten. Ich muß gestehen, es ist mir ein trauriger Gedanke,
daß zwischen Wittenberg und den Türken und Tataren oder selbst den
Wilden in Indien, welche Christoph Columbus entdeckt hat, nur ein
paar halbcivilisierte Wenden in jenen elenden Dörfchen wohnen
sollen, welche auf der sandigen Heide wie kleine Punkte hingestreut
liegen.

		Vater sagt, es sei ein herrlicher Gedanke, und er würde^ wenn er
noch jünger wäre, eine Landexpedition unternehmen und so lange
fortreisen, bis er mit den Spaniern und Portugiesen zusammenträfe,
welche zur See nach demselben Orte gesegelt sind.

		»Welch ein Gedanke,« sagte er, »in wenigen Wochen, oder
höchstens Monaten, Cathay, El Dorado und sogar Atlantis erreichen
zu können, wo die Häuser alle goldene Mauern und Dächer haben, und
dann mit Schätzen beladen zurückzukehren! Seine Experimente mit
Retorten und Schmelztiegeln, mit welchen er immer auf dem Punkte
steht, Blei in Silber zu verwandeln, scheinen ihm derzeit ein fades
und langsames Verfahren. Seit wir hier sind, hat er seine
alchemistischen Versuche eingestellt und sitzt Stunden lang vor
einer großen Karte, die er auf dem Tische ausgebreitet hat, mit der
größten Genauigkeit und dem angestrengtesten Fleiße berechnend, wie
viel man Zeit brauchen würde, um die neuentdeckten [bookmark: page155] Länder der Spanier über
Wendisch-Preußen zu erreichen. »Denn,« bemerkt er, »wenn ich auch
nicht mehr fähig bin, diesen Plan auszuführen, so könnte ich
vielleicht einen meiner Söhne berühmt und die ganze Familie reich
und vornehm machen.«

		Unsere Reise von Eisenach hierher war ein ununterbrochenes Fest
für die Kinder. Für meine Mutter und das kleine Kind, das jetzt
zwei Jahre alt ist, machten wir mit unsern Betten ein Lager auf dem
Wagen, unsere Großmutter saß aufrecht in einem Eckchen zwischen den
Möbeln. Die kleine Thekla saß auf einem Throne von Kissen, ihre
kleinen Schätze zärtlich an's Herz drückend, nämlich eine
zerbrochene Puppe, ein hölzernes Pferd, das ihr Christoph
geschnitzt hat, einen kostbaren Vorrat von Tannenzapfen und
Kieselsteinen aus dem Walde und einen sehr häßlichen, gemeinen
Hundefindling, den sie angenommen hat und von dem sie sich durchaus
nicht trennen will. Sie nennt den Hund Nix und ist ganz fest
überzeugt, daß er mit seinen klugen Augen sie beständig bittet, ihn
sprechen zu lehren und ihm eine Seele zu geben. So von ihren
kleinen Hausgöttern umringt, zeigte sie wenig Kummer Eisenach zu
verlassen.

		Vater war gleichfalls ganz von seinen Schätzen in Anspruch
genommen und nur beschäftigt, seine Folianten, Modelle und
Instrumente eifersüchtig zu bewachen.

		Eva hatte nur einen Schatz, von dem sie sich nie trennt: ihr
liebes Buch » Theologia Germanica«,
das sie sich zugeeignet hat.

		Der Mutier Hauptgedanke war das Kleine. Chrimhilde war ganz
niedergeschlagen über die Trennung von Pollux, welcher bei Vetter
Konrad Cotta geblieben ist, und Atlantis war so ausgelassen vor
Freude über die neue Welt und das neue Leben, aus welchem sie sich
alle Sorgen des früheren verbannt denkt, daß es, wären Christoph
und ich nicht gewesen, um die Interessen der Familie schlecht
ausgesehen hätte.

		Christoph und ich hatten über diese Zeit einen Waffenstillstand
geschlossen in Betreff des Reineke Fuchs und unserer verschiedenen
andern Streitigkeiten.

		All' seine, für Unfug gewöhnlich so fruchtbaren Anlagen schienen
plötzlich in nützliche Kanäle geleitet, wie die der mutwilligen
Elfen in den Häusern und Feldern, wenn es ihnen [bookmark: page156] einmal einfällt, irgend
einem Armen einen Liebesdienst zu erweisen. Auf der ganzen Reise
hat er kaum einmal meine Geduld auf die Probe gestellt. Seit wir
hier in Wittenberg angekommen sind, kann ich freilich nicht
dasselbe rühmen. Die Freunde, die er unter den Studenten gefunden
hat, machen mir Sorge, und ich denke oft, wenn Fritzen seine
Religion nur erlaubt hätte, bei uns zu bleiben, wenigstens bis die
Knaben erzogen wären.

		Ich hatte mich schon im Voraus gegen den Abschied von den alten
Freunden und der Heimat gestählt; aber als der Umzug wirklich
begann, hatte ich keine Zeit, an etwas anderes zu denken, als an
das Packen der letzten Sachen, welche man fast vergessen hätte, und
an die Notwendigkeit, ein Jedes auf seinem Platze einzurichten.
Thekla und ihre Schätze hätten fast durch den Sturz einer von
Vaters Maschinen ein frühes Ende gefunden; ein Unfall, der Thekla
so erschreckte, und Großmutter, Nix und das Kleine so aufregte, daß
es keine kleine Mühe kostete, Alle wieder zu beruhigen, und
indessen war der Wagen um die Ecke der Straße gefahren, und das
liebe, alte Haus war mir aus dem Gesicht. Es schmerzte mich, wie
wenn ich ihr Unrecht gethan hätte, der treuen, alten Heimat, welche
uns so viele Jahre hindurch beschützt hat, und der stille Zeuge so
vieler Sorgen und Schmerzen gewesen ist.

		Am ersten Tage hatten wir wenig Abenteuer, ausgenommen daß
Theklas Ruhe oft durch die Streitigkeiten gestört wurde, welche der
naseweise Nix mit den Katzen und Hunden und mit deren Eigentümern
in den Dörfern anfing.

		Der erste Abend im Walde war herrlich. Wir lagerten in einer
Lichtung. Trockenes Holz wurde gesammelt, um ein Feuer zu machen,
das wir mit den Betten und Möbeln umringten, die wir leicht abladen
konnten, und die Kinder waren außer sich vor Freude, solche
häusliche Arbeit und Spiel mit einander zu verbinden, indessen
Christoph die Pferde fütterte und festband.

		Nach unserer Mahlzeit begannen wir Geschichten zu erzählen; aber
Großmutter verbot ausdrücklich, die Waldgeister oder andere solche
unheimliche Geschöpfe zu nennen.

		In der Nacht konnte ich nicht schlafen. Alles war so seltsam und
großartig um uns her, und ich glaubte, zwischen [bookmark: page157] den Fichten klagende Töne,
Seufzer und Stöhnen zu hören, die der Wind nicht hervorgebracht
hatte. Es wurde mir unheimlich, und ich richtete mich endlich auf,
um zu sehen, ob sonst Niemand wach sei.

		Mir gegenüber saß Eva, ihr Gesicht den Sternen zugewendet, die
Hände gefaltet und ihre Lippen leise bewegend wie im Gebet. Sie
erschien mir wie ein Schutzengel, und instinktmäßig rückte ich ihr
näher.

		»Eva,« flüsterte ich endlich, »hörst du nicht auch seltsame,
unerklärliche Stimmen um uns her? Ich möchte wissen, ob es wahr
ist, daß geheimnisvolle Wesen in den Wäldern hausen?«

		»Ich glaube, daß wir immer von Geistern umgeben sind, Base
Else,« versetzte sie, »von guten Geistern, die uns beschützen und
uns dienen, und von bösen, welche Uebels mit uns im Sinne haben. In
der Einsamkeit, vermute ich, fühlen wir sie uns näher, und
vielleicht sind sie es auch.«

		Das beruhigte mich gar nicht.

		»Eva,« sagte ich, »es wäre mir lieb, wenn du einige Gebete
hersagtest; ich besorge nicht die rechten zu treffen. Aber
fürchtest du dich denn wirklich gar nicht?«

		»Warum sollte ich denn?« sagte sie sanft. »Gott ist uns näher
als alle Geister, gute und böse, –näher und mächtiger als alle. Und
er ist die Güte selbst. Ich liebe die Einsamkeit, Base Else, weil
sie mich über alles Irdische emporzuheben scheint« zu dem Einen,
der Alles in Allem ist. Und ich liebe die wilden Wälder,« fuhr sie
fort, wie zu sich selbst sprechend, »weil Gott hier der einzige
Eigentümer ist und ich hier noch deutlicher fühle, daß wir und die
Kreaturen, und Alles, was wir unser nennen, sein und nur sein sind.
In den Städten werden die Häuser nach den Namen der Besitzer
genannt, und jedes Haus ist in kleinere Teile eingeteilt; von jedem
derselben sagt einer, es ist mein. Aber hier gehört Gott alles an,
ungeteilt, Allen gemeinschaftlich. Es ist nur ein Tisch, und das
ist der Seine; alle Geschöpfe leben als seine freien Kostgänger von
seiner Güte.«

		»Ist es denn eine Sünde, etwas sein Eigentum zu nennen,« fragte
ich.

		»Mein Buch sagt, daß diese Selbstsucht die Ursache von Adams
Fall war,« erwiderte sie. »Einige sagen, daß Adam fiel und verloren
ging, weil er den Apfel aß, aber mein Buch [bookmark: page158] sagt, es war, weil er etwas zu
eigen haben wollte, weil er sagte, ich, mein, mir etc. etc.

		»Das ist sehr schwer zu verstehen,« sagte ich. »Darf ich denn
nicht sagen, meine Mutter, mein Vater, mein
Fritz? Muß ich Alle gleich lieb haben, weil Alle Gott gleichmäßig
angehören? Wenn das Eigentum eine Sünde ist, warum ist dann Stehlen
eine Sünde? Eva, diese Religion ist für mich zu hoch. Es scheint
mir fast, wenn dies wahr ist, ebenso unrecht, für das, was man hat,
zu danken, als zu gelüsten nach dem, was man nicht hat, weil wir
überhaupt nicht denken sollten, daß wir etwas haben. Das verwirrt
mich ganz.«

		Ich legte mich wieder nieder, entschlossen, nicht mehr darüber
nachzudenken. Fritz und ich haben es vor vielen Jahren erfahren,
wie gefährlich es ist, über die Zehn Gebote hinausgehen zu wollen.
Indem ich zu verstehen suchte, was Eva gesagt, wurde ich so
verwirrt, daß meine Gedanken ganz zügellos umherschweiften. Ich
hörte weder Eva noch den Wind mehr und fiel in einen tiefen
Schlummer und träumte, daß Eva und ein Engel die ganze Nacht neben
mir lateinisch sprachen, was ich immer verstehen wollte, aber nicht
konnte.

		Am nächsten Tage waren wir noch nicht lange aufgebrochen; ein
schmaler Weg führte uns eben durch ein tiefes Thal, als ein Trupp
Reiter plötzlich aus einem Schlosse, das. auf dem Hügel zu unserer
Rechten thronte, heraus und auf uns lossprengte und uns den Weg mit
vorgehaltenen Lanzen versperrte.

		»Gehört ihr zu Erfurt?« fragte der Anführer, die Köpfe unserer
Pferde nach der Seite wendend und Christoph mit dem Flintenkolben
wegdrängend.

		»Nein,« sagte Christoph, »nach Eisenach.«

		»Macht Platz, Leute,« rief der Ritter seinen Leuten zu. »Wir
haben keinen Streit mit Eisenach. Das sind nicht die, auf welche
wir warten.«

		Die Reiter ließen uns vorbei fahren, aber ein junger Ritter, der
ihr Anführer schien, ritt eine Zeit lang neben uns her.

		»Seid Ihr vielleicht auf Eurem Wege an Güterwagen
vorbeigekommen?« fragte er Christoph in dem Tone, womit er einen
Bauern angeredet hätte.

		»Beladen, wie wir sind, ist es nicht sehr wahrscheinlich, [bookmark: page159] daß wir irgend
einen überholen,« war Christophs nicht allzu höfliche Antwort.

		»Was habt Ihr geladen?« fragte der Ritter weiter.

		»All unsre irdischen Güter,« erwiderte Christoph kurz.

		»Wie heißt Ihr, Freund, und wohin zieht Ihr?«

		»Cotta,« antwortete Christoph. »Mein Vater ist der Director in
der Buchdruckerei des Kurfürsten auf der neuen Universität zu
Wittenberg.

		»Cotta!« wiederholte der Ritter mit mehr Achtung; »ein guter
Bürgersname;« und ritt bei diesen Worten zum Wagen zurück, grüßte
meinen Vater und betrachtete uns Alle mit einer Dreistigkeit, als
ob wir seine Aufmerksamkeit uns zur Ehre rechnen müßten, bis sein
Auge auf Eva fiel, welche ihren Arm um Thekla geschlungen hatte,
das erschreckte Kind zu beruhigen, indem sie ihr half, Sträußchen
zu binden aus Veilchen, welche ihr Christoph einige Minuten vorher
gepflückt hatte. Mit leiserem Tone sagte er nun, seinen Hut vor Eva
abnehmend und sich zu ihr wendend:

		»Dies ist sicher kein Bürgermädchen. Darf ich um Ihren Namen
fragen, mein schönes Fräulein?«

		Eva gab keine Antwort, sondern fuhr fort, sich mit ihren Blumen
zu beschäftigen, ohne daß irgend eine Veränderung in ihrer Farbe
oder ihren Zügen sichtbar gewesen wäre, außer einem leichten Zucken
ihrer Lippen.

		»Das Fräulein ist in Ihren Strauß vertieft; wenn wir nur näher
bei unserem Schlosse wären, daß ich Ihr Blumen anbieten könnte, die
Ihrer Mühe würdiger wären!«

		»Sprechen Sie mit mir?« sagte endlich Eva, ihre großen, dunklen
Augen aufschlagend und ihn mit ihrem ernstesten Blicke anschauend;
»ich bin kein Fräulein, sondern ein Bürgermädchen; aber wäre ich
selbst eine Königin, so würden die kleinen Blümlein, die Gott
wachsen läßt, schön genug für mich sein. Und,« fügte sie hinzu,
»einem wahren Ritter ist ein Bauernmädchen so heilig wie eine
Königin.«

		Niemand vermochte je mit diesem ernsten Ausdruck in Eva's
Gesicht zu scherzen. Jetzt war er beschämt. Seine Dreistigkeit
verließ ihn gänzlich, und er murmelte leise: »Ich habe die
Zurechtweisung verdient. Diese Blumen sind zu schön, wenigstens für
mich. Wenn Ihr mir aber eine schenken wolltet, [bookmark: page160] würde ich sie heilig
halten wie eine Gabe meiner Mutter oder die Reliquie einer
Heiligen.«

		»Ihr könnt sie überall hier im Walde sammeln,« sagte Eva; allein
die kleine Thekla nahm beide Händchen voll Veilchen und reichte sie
ihm:

		»Du kannst sie alle haben, wenn du willst,« sagte sie. »Bruder
Christoph pflückt mir wieder andere.«

		Er nahm sie sorgfältig aus den Händen des Kindes, verbeugte sich
tief und sprengte dann zu seinen Leuten, die uns gegenüber hielten,
zurück. Hierauf kehrte er wieder um, sprach einige Worte leise mit
Christoph und zog sich mit seiner Truppe in einige Entfernung
hinter uns zurück und begleitete uns von Weitem, bis wir nahe bei
Erfurt angekommen waren. Dann sprengte er an meines Vaters Seite
und sagte schnell: »Ihr seid jetzt sicher und bedürft keines
Geleites mehr,« verneigte sich ehrerbietig gegen uns und
galloppierte dann mit seinen Leuten wieder nach dem Walde zurück,
so daß wir bald das Stampfen ihrer Rosse nicht mehr vernehmen
konnten.

		»Was sagte dir der Ritter, Christoph?« fragte ich, als wir am
Abend in Erfurt Halt machten.

		»Er sagte, daß gegenwärtig dieser Teil des Waldes unsicher sei,
wegen einer Fehde zwischen den Rittern und den Bürgern, und daß,
wenn wir es erlaubten, er uns bis in die Nähe von Erfurt geleiten
wolle.«

		»Nun,« sagte ich, »das wenigstens war höflich von ihm.«

		»Hm! Solche Höflichkeit, wie sie ein Bürger von einem Ritter
erwarten kann,« versetzte Christoph unnachgiebig. »Uns zu
beleidigen ohne Ursache und hernach uns vor ihren eigenen
ungesetzlichen Bedrückungen beschützen! Aber die Weiber sind immer
bezaubert von allem, was ein Mann zu Pferde thut.«

		»Niemand ist bezaubert, von wem es auch sei,« versetzte ich;
denn es ärgert mich immer, wenn der Junge in diesem Tone von den
Weibern spricht. Da trat unsere Großmutter ins Mittel, indem sie
sagte: »Streitet euch nicht, Kinder! wenn euer Großvater nicht
unglücklich gewesen wäre, würdet ihr selbst zum Ritterstande
gehören, deshalb ziemt es euch nicht, den Adel herabzusetzen.«

		»Ich würde nie weder ein Ritter, noch ein Priester, noch ein
Räuber geworden sein,« behauptete Christoph. Allein es [bookmark: page161] war doch ein
Trost für Großmutter und mich, zu überlegen, wie vornehm wir
geworden wären, ohne einige kleine, unglückliche Hindernisse.
Großmutter nahm unsern Vater niemals in den Stammbaum auf.

		In Leipzig ließen wir die Kinder unter Christophs Aufsicht,
während Großmutter, Mutter, Eva und ich uns zu Fuß aufmachten, um
Tante Agnes im Kloster zu Nimptschen zu besuchen, wohin sie vor
einigen Jahren von Eisenach versetzt worden war.

		Wir sahen sie bloß durch das Klostergitter, aber Stimme,
Manieren und Gesicht schienen mir völlig unverändert seit jener
letzten Zusammenkunft, bei welcher sie mich so sehr mit ihrer Frage
erschreckte, ob ich nicht eine Schwester werden und Fritz verlassen
wolle.

		Nur klang ihre Stimme noch mehr wie eine umwickelte Glocke, die
bei Leichenbegängnissen geläutet wird, besonders als sie in Bezug
auf Fritzens Eintritt ins Kloster sagte: »Gelobt sei Gott und die
heilige Jungfrau und alle Heiligen! Er hat also meine unwürdigen
Gebete erhört; und eines, wenigstens ist gerettet!«

		Mich überlief ein kalter Schauder bei diesen Worten. Sie hatte
also diese langen Jahre hindurch gebetet, daß unser Glück zerstört,
unsere Heimat verödet werden möchte! Und Gott hatte sie erhört! War
das unselige Verhängnis, welches meine Mutter verschuldet zu haben
glaubte, am Ende nichts anderes, als Tante Agnesens schreckliche
Gebete?

		Ihr Gesicht sah in den Falten des weißen Linnen, das nur ein
regelmäßiges Oval von ihrem Gesichte frei ließ, so leblos aus als
jemals. Ihre Stimme war metallisch und leblos, ihre Hand bei der
Berührung kalt wie Marmor.

		Meine Mutter weinte, als wir von ihr Abschied nahmen,, und
sagte: »Liebe Agnes, vielleicht werden wir uns auf dieser Welt
nicht wiedersehen.«

		»Das könnte wohl sein,« war die Antwort.

		»Du wirst uns nicht vergessen, Schwester,« sagte meine
Mutter.

		»Ich vergesse Euch nie,« antwortete sie in derselben tiefen,
leisen, festen, klanglosen Stimme, die an keine anderen Töne
gewöhnt schien, als an den gregorianischen Gesang zur Orgel.

		[bookmark: page162] Und
sogar noch in diesem Moment klingen ihre Worte wie Grabgeläute in
meinem Herzen wieder.

		Sie vergißt uns nicht. –

		In ihren nächtlichen Gebeten, täglich in Kirche und Zelle, wacht
sie über uns und bittet Gott, uns nicht zu viel Glück zu
schenken.

		Und Gott erhört ihre Gebete. –Es ist nur zu klar, daß er sie
hört. Hatte sie ihn nicht darum gebeten, daß er aus Fritz einen
Mönch machen möchte? Und ist er nicht auf immer von uns
getrennt?

		»Wie hat es dir im Kloster gefallen, Eva?« fragte ich, als wir
des Nachts allein waren.

		»Es schien mir sehr still und friedlich,« sagte sie. »Ich weine,
man kann da sehr glücklich sein. Man hat da so viele Zeit zum
Gebet. Man kann sich dort vielleicht bester selbst vergessen und
Gott näher kommen.«

		»Aber wie fandest du Tante Agnes?«

		»Ich fühlte mich zu ihr hingezogen. Ich glaube, sie hat viel
gelitten.«

		»Mir scheint sie gleich tot für Freuden wie für Leiden,« sagte
ich.

		»Aber man stirbt so nicht ohne tiefe Schmerzen,« sagte Eva sehr
ernst.

		Unser Haus zu Wittenberg ist klein. Aus den Fenstern des obern
Stockes sehen wir über die Stadtmauern hinüber nach der Heide und
zur Elbe, welche zwischen den kleinen Eichen und Weiden
durchschimmert. Hinter dem Hause ist ein Stück unbebautes Land,
welches Christoph in seinen Mußestunden in einen Gemüsegarten
umzuwandeln bemüht ist. Auf jeder Seite des geraden Weges, der den
Garten durchschneidet, werden wir ein Blumenbeet anlegen mit
Affodillen, Stiefmütterchen, Rosen, wohlriechenden Veilchen, Nelken
und Mauerblumen. Am Ende des Gartens stehen ein Birnbaum und zwei
Aepfelbäume, deren Blüten, als wir ankamen, eben abgefallen waren
und einen Teppich von weißen und roten Blumen gebildet hatten.
Dorthin trage ich meinen Stickrahmen, wenn die Hausarbeit vollendet
ist; zuweilen kommt die kleine Thekla und plaudert mit mir,
zuweilen liest Eva mir vor oder singt. Ich muß gestehen, es thut
mir leid, daß [bookmark: page163] Eva neuerdings so sehr in ihre Theologica Germanica verlieft ist. Ich kann
dieses Buch nicht so gut verstehen wie die lateinischen Lieder,
wenn sie mir einmal übersetzt worden sind; denn diese reden von
Jesu, dem Heiland, welcher die himmlische Heimat verließ und müde
am Wege saß und uns suchte, oder von Maria, seiner lieben Mutter,
und wenn sie auch zuweilen von Gottes Zorn und Gericht sprechen, so
weiß ich doch wenigstens, was das bedeutet. Aber jenes Buch ist für
mich wie ein blendender Nebel, ohne Sonne, Mond und Sterne, ohne
Himmel, Erde, Meer oder irgend etwas Erkennbares; nichts als ein
Glanz undeutlicher Herrlichkeit, der Gott ist, der Eine, welcher
Alles ist, ein Ocean von Güte, in den wir uns auf eine
geheimnisvolle Weise versenken sollen. Aber ich bin eben kein
Ocean, noch ein Teil desselben, und ich kann einen Ocean auch nicht
lieben, nur weil er unendlich, unergründlich, oder allgenügend oder
dergleichen ist.

		Die Vorstellung, die sich meine Mutter von Gott macht, wie er
darüber wacht, daß wir nicht zu glücklich seien und keinen andern
mehr lieben als ihn, wie er der Irrtümer und Sünden unserer Jugend
gedenkt und die Strafe bis zu dem Augenblicke aufschiebt, wo wir
sie am schmerzlichsten fühlen, ist gewiß schrecklich genug. Aber
selbst diese Idee ist nicht so verwirrend und traurig wie jenes
alles verschlingende Wesen in Eva's Buch. Der Gott, den meine
Mutter fürchtet, hat freilich Blicke der strengsten Gerechtigkeit
und zorniges Stirnerunzeln gegen den Sünder; aber wenn man lernen
könnte, ihm zu gefallen, würde der Blick freundlich, der Zorn würde
vorübergehen. Es ist doch ein Gesicht, ein Herz, das dem unsrigen
entgegenkommt. Aber wenn Eva mir aus ihrem Buche vorliest, so
däucht mir, ich sehe hinauf in den Himmel und sehe nichts als
Himmel –Licht, Raum, Unendlichkeit und so fort; freilich ein
geistiges Licht, Vollkommenheit, Reinheit, Güte, aber keine Augen,
in welche ich schauen kann, kein Herz, das mir entgegenschlägt,
Niemand, mit dem ich reden, den ich berühren oder sehen könnte.

		Diesen Abend öffneten wir unser Fenster und sahen über die Heide
hinweg nach der Elbe.

		In der Stadt war es ganz still. Der Himmel über uns war so groß
und hoch. Wir glaubten Reihen von Sternen über einander zu sehen in
der klaren Luft. Der einzige Ton, [bookmark: page164] welcher die Stille unterbrach, war das
ferne, stete Gebrause des breiten Stromes, welcher hie und da im
Sternenlicht glänzte.

		Eva schaute mit ihrem ruhigen, freudigen Blicke hinauf. »Dein,«
sagte sie leise; »alles dieses ist Dein, und wir sind Dein, und Du
bist hier! Wie viel seliger ist es doch, hinaufblicken zu können,
ohne daß irgend eine Schranke unseres armen Besitztums sich
zwischen uns und Ihn stellt, den Herrn Himmels und der Erde! Wie
viel ärmer wären wir als Herren des Landes, wie der Kurfürst, wenn
wir sagten: »Alles dieses ist mein,« und so unser Ich in Allem
sähen anstatt Gott.«

		»Wohl,« versetzte ich, »wenn wir dabei blieben, ich und mein zu
sagen; aber ich würde sehr dankbar sein, wenn Gott mir ein bißchen
mehr von seinem Ueberflusse gäbe für unsere Bedürfnisse. Und doch
wie viel besser steht es hier mit uns als vorher; Vaters Anstellung
als Director der kurfürstlichen Druckerei, anstatt seiner eigenen
unsicheren Unternehmungen, und meine Stickerei! Eva, mir scheint es
zuweilen, wir könnten noch eine glückliche Familie werden.«

		»Mein Buch,« erwiderte sie nachdenklich, »sagt, wir können nie
ganz zufrieden in Gott sein, oder wahrhaft frei, bis uns Alles ganz
einerlei, der Eine uns Alles, und Etwas und Nichts uns ganz gleich
ist. Ich vermute, daß ich noch nicht ganz wahrhaft frei bin, Base
Else; denn ich mag diesen Ort nicht so gern, wie unsere alte Heimat
in Eisenach.« –

		Ich wurde ganz ungeduldig und sagte: »Wie könnte ich oder eines
von uns irgend eine Heimat so lieb haben wie sonst, seitdem Fritz
fort ist. Aber Nichts und Etwas mir gleich sein lassen, das kann
ich nimmermehr und werde es auch nie versuchen. Da könnte man eben
so gut gleich tot sein!«

		»Ja,« sagte Eva ernsthaft, »ich vermute, wir werden es nie ganz
verstehen oder ganz zufrieden und frei sein, bis wir sterben.«

		Damit endigte unser Gespräch diese Nacht; aber ich hörte sie
eines ihrer Lieblingslieder singen:

		Ad perennis vitæ fontem mens
sitivit arida,

Claustra carnis præsto frangi clausa quærit anima:

Gliscit, ambit, electatur uxul frui patria.

		Dum pressuris ac ærumnis se
gemit abnoxiam,

Quam amisit, dum deliquit, contemplatur gloriam.

Præsens malum äuget boni perditi memoriam. [bookmark: page165]

		Nam quis promat summæ pacis
quanta sit lætitia,

Ubi vivis margaritis surgunt ædificia,

Auro celsa micant tecta, radiant triclinia?

		Nam et sancti quique velut
sol plæclarus rutilant;

Post triumphum coronati mutuo conjubilant,

Et prostrati pugnas hostis jam securi numerant.

		Omni labe defæcati carnis
bella nesciunt

Caro facta spiritalis et mens unum sentiunt

Pace multa perfruentes scandala non perferunt.

		Mutabilibus exuti repetunt
originem,

Et præsentem veritatis contemplantur speciem,

Hinc vitalem vivi fontis hauriunt dulcedinem.

		Inde statum semper idem
existendi capiunt;

Clari, vividi, jucundi nullis patent casibus:

Absunt morbi semper sanis, senectus juvenibus.

		Hinc perenne tenent esse,
num transire transiit,

Inde virent, vigent, florent: corruptela corruit,

Immortalitatis vigor mortis jus absorbuit.

		Qui scientem cuncta sciunt,
quid nescire nequeunt;

Nam et pectoris arcana penetrant alterutrum,

Unum volunt, unum nolunt, unitas est mentium.

		Novas semper melodias vox
meloda concrepat,

Et in jubilum prolata mulcent aures organa,

Digna par quem sunt victores regi dant præconia.

		Felix cœli qui presentem
regem cernit anima,

Et sub sede spectat alta orbis volvi machinam,

Solem, lunam et globosa cum planetis sidera.

		Christe palma bellatorum hoc
in municipium,

Introduc me post solutum militare cingulum,

Fac consortem donativi beatorum civium.

		Probes vires inexhausto
laboranti prœlio

Nec quietem post procinctum denegas emerito

Teque merear potiri sine fine præmio. [bookmark: page166]

		Zu deutsch:

		Nach des ew'gen Lebens Quelle

Schmachtet sehnsuchtsvoll der Geist,

Hart der Stunde, da den Banden

Dieses Leibs er sich entreißt;

Ringt ein Fremdling nach dem Lande,

Das von fern der Glaub' ihm weist.

		Bei der Sorge und dem Kummer,

Der ihn stets noch hier umschließt,

Denket er der hohen Wonne,

Die durch Sünd er eingebüßt,

Und er fühlt in seinen Schmerzen

Doppelt, was verloren ist.

		Wer, wer schildert deine Freuden,

Gottesstadt, der Lust Gebiet,

Wo vom edelsten Gesteine

Man die Mauern glänzen sieht,

Wo vom allerreinsten Golde

Alles ringsum hell erglüht?

		Dort, dort leuchten auch die Frommen

Gleich der Sonn' mit hellem Strahl,

Und aus ihrem Munde tönet

Froher Siegeslieder Schall;

Wonnevoll ermißt ihr Auge

Der bestand'nen Kämpfe Zahl.

		Die die Sünde nicht beflecket,

Kennen nicht des Fleisches Streit;

Geistig lebet mit dem Geiste

Auch der Leib in Einigkeit,

Und der Bund, der sie verknüpfet,

Wird durch keine Lust entweiht.

		Von der Sterblichkeit entkleidet

Forschen sie der Dinge Grund,

Und die Wahrheit ohne Schleier

Macht sie selber ihnen kund;

Aus des Lebens Quelle schöpfet

Kraft und Seligkeit ihr Mund. [bookmark: page167]

		Alles Alte ist vergangen,

Es erscheinet alles neu.

Von des Zeitenlaufes Wechsel,

Von dem Eitlen sind sie frei.

Weg sind Krankheit und Gebrechen,

Weg sind Thränen und Geschrei.

		Ewig leben sie und ewig

Währet, was ihr Herz erfreut.

Stets in frischer Jugendblüte

Trotzen sie der Sterblichkeit,

Keine Furcht, kein Kummer störet

Ihre reine Seligkeit.

		Die der Weisheit Urquell kennen,

Was kann denen dunkel sein?

Selbst in And'rer Herzenstiefen

Dringet nun ihr Auge ein.

In dem Wollen, in dem Wünschen

Stimmet alles überein.

		Immer neue Harmonien

Tönt der Seligen Gesang,

Und zu himmlischen Gefühlen

Stimmt der Harfen süßer Klang.

Ihrem König, ihrem Retter,

Weih'n die Sieger würd'gen Dank.

		Glücklich, einst in diesen Scharen,

Vor des Himmels Herrn zu steh'n!

Glücklich, von dem hohen Sitze,

Diesen Weltenbau zu seh'n,

Und wie in den weiten Bahnen

Tausend Sternenheere gehn.

		Christus, Du der Kämpfer Palme,

Führ' in dieses Land mich ein,

Laß auch nach des Lebens Mühen

Mich der Siegeskron' erfreu'n,

Daß ich mit den Himmelsbürgern

Ewig möge selig sein! [bookmark: page168]

		Noch ist nicht der Lauf vollendet!

Schenke mir zum Kampfe Mut.

Bis, von seiner Arbeit müde,

Einst bei Dir der Kämpfer ruht,

Und ich Deiner ohne Ende

Mich erfreu', Du höchstes Gut! –

		 

		Heilige Woche.

		In Wittenberg ist es diese Woche sehr lebhaft zugegangen. Es
wurden große Mysterien in der Stadtkirche aufgeführt, und in der
Schloßkirche waren alle Reliquien ausgestellt. Scharen von Pilgern
kamen aus den benachbarten sächsischen und wendischen Dörfern. Es
war sehr unangenehm, durch die Straßen zu gehen, wo so viel Bier
getrunken wurde; auch haben die Studenten und Bauern häufig
Schlägereien gehabt. Es ist nur gut, daß man jetzt durch den Besuch
der Reliquien viel Ablaß erlangen kann; denn die Pilgrime scheinen
desselben sehr zu bedürfen.

		Die heiligen Mysterienspiele waren prachtvoll. Judas sah ganz
abscheulich aus, buckelig und angekleidet wie ein reicher jüdischer
Geizhals, und die Teufel waren greulich genug, um Kinder ein ganzes
Jahr lang in Furcht zu setzen. Die kleine Thekla, weiß angekleidet,
mit Flügeln von Gaze, stellte einen lieblichen Engel vor und war
dabei sehr vergnügt. Man bat Eva, eine der heiligen Frauen am Fuße
des Kreuzes vorzustellen; allein sie wollte es nicht. Ja, sie hätte
beinahe geweint bei dem Gedanken, und die ganze Ceremonie gefiel
ihr durchaus nicht. »Alles dies ist wirklich geschehen,« sagte sie;
»man hat Ihn wirklich gekreuzigt und Er ist auferstanden und gen
Himmel gefahren. Nein, ich kann es nicht ertragen, dies wie ein
Märchen aufgeführt zu sehen!«

		Am zweiten Tag war in der That mehr Scherz und Satyre als mir
lieb war. Christoph sagte, es erinnere ihn an »Reineke Fuchs«.

		Am Nachmittag des zweiten Festtages vermißten wir Eva, und als
ich ein paar Stunden später nach Hause ging, um sie zu suchen, fand
ich sie vor unserm Bette knieend und schluchzend, als ob ihr das
Herz brechen wollte. Ich schloß sie in meine Arme; aber ich konnte
nichts entdecken, was ihr widerfahren war, außer daß der junge
Ritter, der uns im [bookmark: page169] Walde angehalten und nachher geleitet hatte,
sie sehr ehrfurchtsvoll gegrüßt und ihr einige getrocknete Veilchen
gezeigt hatte, welche er, wie er versicherte, ewig als Andenken an
sie und ihre Worte aufbewahren wolle.

		Mir schien dies keine unverzeihliche Beleidigung, und ich sagte
es ihr.

		»Er hat kein Recht, etwas um meinetwillen aufzubewahren,«
schluchzte sie. »Niemand soll je ein Recht haben, etwas von mir zu
bewahren, und wenn Fritz hier wäre, würde er es nicht erlaubt
haben.«

		»Evchen,« sagte ich, »was ist aus deiner Theologia Germanica geworden? Dein Buch sagt, du
sollst alles sanftmütig aufnehmen und gleichgiltig sein gegen
Bewunderung sowie gegen Tadel.«

		»Base Else,« sagte Eva sich aufrichtend und mit gefalteten
Händen vor mir stehend, »ich habe meine Theologia noch nicht ganz ausgelernt; aber ich
habe mir vorgenommen, es zu versuchen. Die Welt scheint mir sehr
böse und sehr traurig, und es gibt darin keinen Platz für eine
Waise wie ich. Nur als Frau oder Nonne kann man hier Ruhe haben.
Eine Frau werde ich nie werden und deshalb, liebe, liebe Else,«
fuhr sie fort, wieder niederknieend, und mich in ihre Arme
schließend, »habe ich mich soeben entschlossen: ich will in das
Kloster gehen, wo Tante Agnes ist und eine Nonne werden.«

		Ich versuchte nicht, ihr Einwendungen zu machen, aber den
nächsten Tag erzählte ich es der Mutter, welche traurig sagte:
»Armes Kind! Sie wird dort glücklicher sein. Wir müssen sie gehen
lassen.«

		Allein sie wurde blaß wie der Tod, ihre Lippen zitterten, und
sie setzte hinzu: »Ja, Gott muß die vorzüglichsten haben. Da hilft
kein Widerstreben.« Dann fürchtend, mir wehe gethan zu haben, küßte
sie mich und sagte: »Seitdem Fritz uns verlassen hat, ist sie mir
so teuer geworden. Allein ich darf nicht murren, wenn meine liebe
Else mir noch bleibt.«

		»Mutter,« fragte ich, »glaubst du, daß Tante Agnes auch dies
erbetet hat?«

		»Wahrscheinlich,« antwortete sie mit erschrockener Miene, »sie
hat Eva sehr ernstlich angesehen.«

		»Dann, Mutter,« versetzte ich. »werde ich sogleich an Tante
Agnes schreiben, daß sie nicht so weder für dich noch [bookmark: page170] für mich beten
soll. Denn bei mir wäre es ganz vergeblich.. Und wenn du die
heilige Elisabeth nachahmen und uns verlassen wolltest, so würde es
uns allen das Herz brechen, und die Familie würde ganz zu Grunde
gehen.«

		»Wo denkst du hin, Else?« antwortete die Mutter sanft. »Für mich
ist es wahrscheinlich zu spät, eine Heilige werden zu wollen. Ich
kann nur noch hoffen, daß Gott nach seiner großen Barmherzigkeit
mir dereinst meine Sünden verzeihen, und mich als das geringste
seiner Geschöpfe annehmen wird, um seines lieben Sohnes willen, der
am Kreuze gestorben ist. Was meintest Du denn mit dem Nachahmen der
heiligen Elisabeth?«

		Ich war beruhigt und ließ das Gespräch fallen, aus Furcht, meine
Mutter möchte dadurch gerade auf den Gedanken, den ich fürchte,
gebracht werden.

		 

		Wittenberg, im Juni.

		So sind also Eva und Fritz, die zwei Frommen der Familie fort.
Sie sind in ihre verschiedenen Klöster gegangen, um zu Heiligen
gemacht zu werden, und haben uns allein gelassen, damit wir uns
ohne sie in der Welt durchkämpfen;, und mit ihnen ist uns alles
genommen, was uns antrieb, weniger irdisch gesinnt zu sein. Es ist
mir, als ob ein liebliches Madonnenbild aus der Wohnstube
hinweggenommen wäre, seit Eva fort ist, und daß wir statt dessen
nichts als Familienbilder oder Gemälde von gewöhnlichen irdischen
Gegenständen hätten; oder als ob ein Fenster, das nach den Sternen
hinausging, verbaut oder zugemauert worden wäre. Sie war immer so
ein Stückchen Himmel unter uns.

		Und wie sehr vermisse ich sie des Nachts in unserm kleinen.
Stübchen! Es war geheiligt durch ihre Gebete. Mir fehlt ihr süßer,
frommer Gesang bei meiner Stickerei. Ich habe nichts mehr, das
meine Gedanken von den Anordnungen des nächsten, von den Mühen des
gestrigen und den Sorgen und Verlegenheiten des heutigen Tages
ablenkte. Ich wußte gar nicht, welche Stütze sie für mich war. Sie
war immer so kindlich und über meine kleinlichen Sorgen erhaben; in
praktischen Dingen verstand ich sicher viel mehr als sie, und doch
wenn [bookmark: page171] ich
etwas mit ihr besprach, so schien mir die Bürde abgenommen, –Sorgen
verwandelten sich in Pflichten, meine Gedanken wurden klarer, indem
mein Herz sich erleichtert fühlte. Sie riet mir nicht, was ich thun
sollte, aber sie überzeugte mich, daß alles zum Besten sei, daß
Gott es so gelenkt habe; und dann kamen mir die richtigen Einfälle
wie von selbst.

		Ich fürchte, Mutter härmt sich um Eva ebensosehr wie um Fritz;
aber sie bemüht sich, es zu verbergen, um nicht undankbar für die
Liebe ihrer übrigen Kinder zu scheinen.

		Oft überfällt mich eine entsetzliche Angst, daß Tante Agnesens
Gebete auch für unsere liebe teure Mutter auf die eine oder andere
Weise erhört werden können. Sie steht so bleich und
niedergeschlagen aus.

		 

		20. Juni.

		Soeben ist Christoph, der Eva nach dem Kloster gebracht hat,
zurückgekehrt. Er sagt, sie habe bei seinem Abschied viele Thränen
vergossen, und das ist ein Trost. Ich könnte es nicht ertragen, daß
ihr schon alles gleichgiltig wäre. Er sagte mir auch etwas, das
mich sehr besorgt macht. Unterwegs bat ihn Eva, meines Vaters
Gesicht, das in der letzten Zeit ein wenig abgenommen habe, sehr zu
schonen. Und vor seiner Abreise brachte sie ihm einen kleinen Krug
mit destilliertem Augenwasser, welches die Nonnen sehr gut zu
bereiten verstehen, und sandte es unserem Vater mit Schwester Aves
Gruß.

		Es ist wahr, mein Vater hat neuerdings weniger gelesen und jetzt
fällt mir ein, daß er mich ein paar Mal Dinge suchen und ihm bei
seinen Modellen helfen ließ, wie er es sonst nie zu thun
pflegte.

		Es ist seltsam, daß Eva mit ihren tiefen, ernsten, sanften
Augen, welche so wenig herumzuschauen schienen, doch immer vor
allen andern bemerkte, was einem fehlte. Süßes Kind! Sie wird oft
an uns und unsere kleinen Sorgen denken! Und sie wird Augenwasser
machen, was gewiß besser ist, als den ganzen Tag in der
melancholischen » Theologia
Germanica« zu lesen.

		Müssen wir denn unsere Eva jetzt Ave nennen? Sie
hat mir das Lied selbst abgeschrieben und durch Christoph
geschickt. Sie sang es sehr oft und hat mir die Worte erklärt:
[bookmark: page172]

		Ave maris stella,

Dei mater alma

Atque semper virgo

Felix cœli porta.

		Sumans illud Ave

Gabrielis ore,

Funda nos in pace

Mutans nomen Evæ.

		Solve vincla reis,

Profer lumen cæcis,

Mala nostra pelle,

Bona cuncta posce.

		Monstra te esse
matrem,

Sumat per te precem,

Qui pro nobis natus

Tulit esse tuus.

		Virgo singularis,

Inter omnes mitis,

Nos culpis solutos

Mites fac et castos.

		Vitam præsta puram,

Iter para tutum,

üt videntes Jesum

Semper collætemur.

		Sit laus Deo patri,

Summo Christo decus,

Spiritui sancto

Honor trinus et unus.

		Zu deutsch:

		Ave, Stern im Lebensmeere,

Mutter Gottes voll der Ehre,

Reinste Jungfrau, sei gegrüßt;

Hochbeglückte Himmelspforte,

Du hast durch des Engels Worte

Evas Namen uns versüßt.

		[bookmark: page173] Gieb den Sündern Gottesfrieden,

Löse unsre Schuld hienieden,

Gieb den Blinden Trost und Licht!

Was uns schädlich ist, verhüte!

Was uns nützlich ist, erbitte!

Mutter, ach verlaß uns nicht!

		Schönstes Muster aller Tugend,

Hilf dem Alter, hilf der Jugend,

Mach' uns schuldlos, sanft und rein!

Hilf uns Schwachen durchzudringen,

Wenn wir mit der Sünde ringen

Und zu Gott um Beistand schrei'n.

		Lehr' uns leben, lehr' uns sterben,

Führe uns als Himmelserben

Einst in Deines Sohnes Reich!

Gott der Vater sei gepriesen,

Ehre sei dem Sohn erwiesen

Und dem heil'gen Geist zugleich.

		Ich weiß wohl, es ist kein ungewöhnlicher Name bei den
Nonnen.

		Nun wohlan, so teuer mir auch der alte Name war, so kann ich
mich doch über den Tausch nicht beklagen. Schwester Ave wird mir so
teuer bleiben wie Base Eva, nur ein bißchen ferner von mir und
näher dem Himmel.

		So lange sie bei uns war, entfremdete ihr dem Himmel zugewandtes
Wesen sie uns nicht im mindesten, ja wir liebten sie darum nur um
so inniger. Allein jetzt kann dies nicht mehr sein.

		Großmutter hält fest an dem Taufnamen.

		Als die gebenedeite Mutter das Ave von den Lippen des Engels
Gabriel empfing, verwandelte sie den Namen unserer armen Mutter
Eva. Und jetzt ist unser liebes Kind Eva auf dem Wege, eine heilige
Ave zu werden, Gottes Engel Ave im Himmel.

		 

		30. Juni.

		Der junge Ritter, dem wir im Walde begegneten, hat uns heute
besucht.

		[bookmark: page174] Kaum
vermochte ich meine Stimme zu bemeistern, um ihm zu sagen, wo
unsere Eva ist, denn ich kann mich nicht enthalten, ihn zum Teil
dafür anzuklagen, daß sie uns verlassen hat.

		»Nach Nimptschen!« sagte er; »also ist sie doch von Adel! Nur
Jungfrauen aus vornehmen Häusern werden dort aufgenommen.«

		»Ja,« erwiderte ich; »unserer Mutter Familie ist adelig.«

		»Sie war zu himmlisch für diese Welt,« murmelte er leise. »Ihr
Gesicht und etwas in ihren Worten, ihre Stimme lag mir immer in dem
Sinn, wie die Erscheinung einer Heiligen, oder eine fromme Melodie,
seitdem ich sie gesehen habe.«

		Ich konnte über den jungen Ritter nicht so aufgebracht werden
wie Eva. Er schien sich so sehr für Vaters Modelle zu
interessieren, daß wir ihm die Erlaubnis, uns wieder zu besuchen,
nicht verweigern konnten.

		Ja, ich glaube selbst, er hat Recht; unsere Eva war zu fromm, zu
himmlisch für diese Welt.

		Ich meine nur, da so viele von uns doch in der Welt leben müssen
(es wäre denn, daß die ganze Welt unterginge), so wäre es eine
große Wohlthat, wenn Gott auch für uns arme Weltleute eine Religion
gegeben hätte, wie für die Mönche und Nonnen.

	
		
		XI.

Fortsetzung von Fritzens Chronik.

		

		Augustinerkloster zu Rom.

		 So heilig diese Stadt sein muß, geweiht durch die Reliquien
der heiligsten Toten der Kirche, geweiht durch die Gegenwart ihres
lebendigen Oberhauptes, so glaube ich doch kaum, daß die Herzen
dieser Italiener so tief von der Religion durchdrungen sind, wie
die unserer armen Deutschen in dem kalten Norden.

		[bookmark: page175] Doch
ich kann mich irren; Gefühle aller Art äußern sich auf so
verschiedene Weise bei verschiedenen Charakteren.

		Die Kirchen sind freilich gedrängt voll bei allen feierlichen
Gelegenheiten und die Feste sind glänzend.

		Allein das Volk scheint sie wie Lustbarkeiten und dramatische
Unterhaltungen und nicht wie wir in Sachsen als feierliche, heilige
Feste zu betrachten. So hörte ich zum Beispiel diesen Morgen zwei
Frauen eine Prozession bekritteln, ungefähr in folgenden Worten, so
viel das bißchen Italienisch, das ich aufgeschnappt habe, mich
verstehen ließ:

		»Ach Nina mia! Die Engel sind
heute gar nichts; du hättest unsere Lucia voriges Jahr sehen
sollen! Jedermann sagte, sie sei himmlisch. Wenn die Priester die
Anordnungen nicht besser verstehen, so wird niemand mehr der
Ceremonie beiwohnen mögen. Und wie elend war vollends die
Musik!«

		»Ja die Nonnen des Cistercienserklosters verstehen sich ganz
anders darauf, eine Ceremonie anzuordnen. Die haben Ideen! Sahst du
ihren Bambino am letzten Christfest? Was für prachtvolle Spitzen!
Und die Wiege von Schildpatt, deren sich ein Kaiser nicht zu
schämen brauchte! Gerade wie sich's gehört. Und ihre Kleider für
die Madonna an Festtagen! von Goldstoff mit Perlen und Diamanten
gestickt, ich sage dir von unermeßlichem Werte.«

		»Ja,« versetzte die andere mit leiserer Stimme, »ich habe die
Geschichte dieser Kleider gehört. Eine gewisse Dame, welche an dem
Hofe des letzten heiligen Vaters sehr großen Einfluß hatte, soll
den Anzug, in welchem sie bei irgend einer besondern Gelegenheit
erschien, den Nonnen geschenkt haben, gerade wie sie ihn getragen
hatte.«

		»Sie hat also wohl Buße gethan?«

		»Das weiß ich nicht. Aber eine solche Buße würde gewiß so viel
Ablaß und Messen erkaufen, daß man eine Weile daran genug haben
könnte.«

		Bruder Martin und ich lieben diese prachtvollen Prozessionen gar
nicht. Die Italiener mit ihrem wundervoll klaren Himmel und der
reichen Farbenpracht ihres herrlichen Landes verlangen von ihrer
Religion mehr äußern Glanz als unsere deutschen Augen anschauen
können, ohne geblendet zu werden.

		Wir waren etwas bestürzt und verwirrt über die prächtigen
Schabracken der Pferde der Kardinäle, und besonders [bookmark: page176] als wir den heiligen Vater
auf einem herrlichen Zelter reiten und so den Leib des Herrn tragen
sahen. In Deutschland wirft sich der stolzeste weltliche
Würdenträger vor dem Allerheiligsten demütig zur Erde. Doch, was
habe ich da gesagt? Der Himmel wolle mich behüten, daß ich den
Statthalter Christi einen weltlichen Würdenträger nenne! Ist er
doch der Stellvertreter und das Orakel Gottes auf der Erde!

		Aus diesem Grunde –ohne Zweifel in schmerzlichem Widerspruch mit
der einem jeden Christen natürlichen Ehrfurcht vor dem heiligen
Sakrament –unterwirft sich der heilige Vater der Notwendigkeit, in
der Kirche auf einem Throne zu sitzen und den Leib des Herrn durch
eine goldene Röhre aus den Händen eines knieenden Kardinals zu
empfangen.

		Es muß für ihn sehr schwer sein, das Amt und die Person
auseinander zu halten. Ist es doch für uns schon schwer genug.
Allein solche Ehre zu empfangen, muß für einen noch nicht
vollendeten Menschengeist ganz überwältigend sein.

		Gewiß ist dafür des Nachts, wenn der heilige Vater sich in der
Einsamkeit vor Gott demütigt, seine Selbsterniedrigung so viel
tiefer als die jedes andern Christen.

		Ich muß gestehen, es ist für mich eine unaussprechliche
Wohlthat, mich des Nachts in meine einsame Zelle zurückzuziehen und
da zu Dem zu beten, von welchem Bruder Martin und ich im
Schwarzwalde gesprochen haben; zu Dem, für welchen die Anbetung des
ganzen Weltalls keine Bürde ist, weil es nicht Ehrenbezeugung vor
einem Amte, sondern Anbetung einer Person ist. »Heilig, heilig,
heilig, Herr Gott Zebaoth; alle Lande sind Deiner Ehre voll!«

		Heiliger, der Du uns geliebt und Deinen Heiligen für eine
sündige Welt dahingegeben hast, miserere
nobis!

		 

		Rom, im Juli.

		Wir haben alle heiligen Reliquien fleißig besucht und an allen
Altären, wo besonderer Ablaß für uns und andere zu gewinnen war,
gebetet.

		Einmal sagte Bruder Martin zu mir, er möchte fast wünschen, daß
seine Eltern (so herzinnig er sie liebt) tot wären, damit er die
Vorteile, welche diese heilige Stadt gewährt, benutzen könnte, um
ihre Seelen aus dem Fegfeuer zu erlösen.

		Er liest Messe, so oft er kann. Aber die italienischen [bookmark: page177] Priester sind
oft ungeduldig über ihn, weil er die Gebete so langsam hersagt.
Einen von ihnen hörte ich ganz verächtlich sagen, er wolle dreißig
Messen halten, bis Bruder Martin mit einer fertig werde. Und mehr
als einmal trieben sie ihn mit den Worten: » Passa, Passa!« zur Eile an.

		Ich fühle mich bei diesen Ceremonien in meinen Hoffnungen oft
schmerzlich getäuscht, und ich glaube, es geht Bruder Martin ebenso
wie mir. Ich hatte so viel mehr erwartet, –nicht mehr Pracht, die
ist im Ueberfluß zu finden; aber wenn die Ceremonie beginnt, bei
welcher eigentlich die Musik, der Aufzug der Reiter, die in
prachtvolle Gewänder gehüllten Priester, die kostbaren Behältnisse
nur Nebendinge und Vorbereitungen sind, –so scheint sie selbst oft
so ärmlich und unbedeutend. Der Kern in dieser glänzenden Schale
erscheint dem Auge der Vernunft nichts als ein Häufchen elenden
vermoderten Staubes.

		Der Vernunft! Ja, das hatte ich vergessen! Es ist eine
Herrlichkeit des Glaubens, die nur der Glaube festhalten kann.

		Heute betrachteten wir die Veronica, den heil. Abdruck, welchen
das Gesicht unseres Erlösers auf dem Tuche zurückließ, das St.
Veronica ihm reichte, um seine durch die Bürde des Kreuzes erhitzte
Stirne abzuwischen. Schon lange hatten wir auf diesen Anblick uns
gestellt, denn siebentausendjähriger Ablaß ist dadurch zu
erwerben.

		Als aber der Augenblick kam, konnten Bruder Martin und ich
nichts sehen, als ein weißes über ein schwarzes Brett gehängtes
Tuch, vor welches man noch ein anderes weißes Tuch hielt. Nach ein
paar Minuten wurde dies letztere wieder hinweggezogen und der
wichtige Moment war vorüber, der Anblick dieses heiligen Dinges,
von dem das Schicksal von sieben Jahrtausenden abhängt. Eine Zeit
lang sprachen wir nicht davon. Ich fürchtete, daß ich es nicht
recht angesehen hatte, allein als ich sah, daß auch Bruder Martin
niedergeschlagen war, teilte ich ihm meine Bedenklichkeit mit und
erfuhr, daß auch er nichts gesehen hatte als ein weißes Tuch.

		Noch mehr irre wurden wir an den Schädeln des heil. Petrus und
des heil. Paulus, welche ganz wie aus Holz geschnitzt aussahen.
Allem wir hatten im Gedränge nicht recht nahe herankommen können,
und sicher sucht Satan die Augen, selbst der Gläubigen, zu
verblenden.

		[bookmark: page178] Eine
Reliquie, die mich aber besonders in Erstaunen setzte, war der
Strick, womit Judas sich erhängt hatte! Das konnte wohl kaum eine
heilige Reliquie genannt werden. Wer wohl auch diese
aufbewahrt haben mag, indessen andere, so viel kostbarere Dinge
verloren gingen? Schwerlich die Apostel, sondern eher die
Schriftgelehrten aus Bosheit.

		Den Römern, habe ich bemerkt, liegt wenig an dem, was für uns
Kern und Mark dieser Feierlichkeiten ist: an der Ausstellung der
heil. Reliquien. Sie scheinen mehr damit beschäftigt, die Pracht,
die in diesem Jahre in einer Kirche aufgewendet wurde, mit früheren
Jahren oder anderen Kirchen zu vergleichen.

		Allein ich glaube, wir dürfen nicht an unsern eigenen Gefühlen
und Gedanken den Segen abmessen wollen, den solche Feste uns
gebracht haben, sondern einfach auf das Zeugnis der Kirche uns
verlassen.

		Sonst möchte ich fast versucht sein, mir einzubilden, daß die
Ueberreste des heidnischen Roms wohlthuender auf mein Gemüt gewirkt
haben, als der Anblick der heiligen Knochen und der heiligen Asche
der Apostel und Märtyrer. Wenn ich über Haufen von Schutt und
Trümmern dahinschreite, unter welchen der Glanz der alten
Kaiserstadt tief in der Erde begraben liegt; oder wenn ich durch
die zerfallenen Bogen des riesenhaften Kolosseums wandere, wo die
Märtyrer mit wilden Tieren gekämpft haben, steigen große Gedanken
in meinem Geiste auf und ich fühle, wie erhaben die Wahrheit ist
und wie nichtig die Reiche dieser Welt sind.

		Ich sehe da ein Reich, so fest wie dieses Colosseum in Trümmer
zerfallen, ebenso gestaltlos wie der Staub aus den Straßen, vor dem
Worte jenes vormals so verachteten Juden aus Tarsus, von schwacher
Gestalt [bookmark: text1]F1, der hier
enthauptet wurde. Oder in dem alten Pantheon, wenn der christliche
Gesang ertönt zwischen den Gestalten der alten, überwundenen
Götter, welche auf die Wände gemalt sind, und wenn dann das Licht
herabströmt, nicht durch gemalte Fenster in den Mauern, sondern von
dem glühenden Himmel herab, dann klingt jeder Ton des
Gottesdienstes wie ein Triumphgesang und erfüllt mein Herz mit
Freude und Dank.

		Doch die seligsten Stunden verlebte ich in der Kirche [bookmark: page179] meines
Schutzheiligen, St. Sebastian, die außerhalb der Stadtmauer über
den Catacomben erbaut ist.

		Zahllose Märtyrer, sagt man, ruhen friedlich in den
altertümlichen Gräbern. Seit Jahrhunderten sind sie nicht geöffnet
worden, allein man glaubt, daß diese unterirdischen Gänge sich weit
unter der alten Stadt hin erstrecken. In dieser finstern Tiefe
suchte die Kirche einst eine Zuflucht vor der Verfolgung; hier
bestattete sie ihre Märtyrer und hier über ihren Gräbern sang sie
Triumphlieder und feierte das Abendmahl Dessen, für den sie ihr
Leben geopfert hatten. In dieser Kirche habe ich manche Stunde
zugebracht. Ich wünschte nicht in die geheiligten Gewölbe
hinabzusteigen und diese Gräber zu durchsuchen, welche die Trompete
des jüngsten Gerichts früh genug öffnen wird. Ich denke gerne an
die heiligen Toten, welche da unten so still und ungestört ruhen,
an ihre Seelen im Himmel, an den Sieg, welchen ihr Glaube in der
Stadt, die sie getötet hat, davon trägt.

		Gewiß hatten auch sie ihre Zweifel und Bedenken, und wunderten
sich über den Triumph der Bösen und seufzten: »Wie lange, o Herr,
wie so lange?«

		Und doch kann ich mich des Wunsches nicht erwehren, ich möchte
unter ihnen geboren und gestorben sein und nicht in einer Zeit
leben, wo Satan nicht in seiner natürlichen Scheußlichkeit, sondern
als ein Engel des Lichtes uns erscheint.

		Denn wer möchte von der Gottlosigkeit sprechen, welche in dem
christlichen Rom herrscht; von der schamlosen Sünde, der
Gewaltthätigkeit, dem Stolze, dem Verspotten des Heiligsten!

		In dem Colosseum, im Pantheon, in der Kirche des heiligen
Sebastian fühle ich, daß ich ein Atom bin, aber ein Atom in einer
wirklich von Gott regierten Welt, wo die Wahrheit am mächtigsten
ist; unbedeutend in mir selbst, wie das kleine Moos, das an diesen
alten Steinen hängt; aber doch ein kleines Moos an einem mächtigen
Felsen, der nicht erschüttert werden kann, an dem Felsen der
göttlichen Vorsehung und Liebe. In der geschäftigen Stadt fühle ich
mich hin- und hergestoßen wie auf einer See, welche ihr eigener,
wilder Wille ohne Zweck und Ziel aufregt und in Wut bringt. Unter
den Ruinen verkehre ich mit unsern erhabenen und heiligen
Abgeschiedenen, welche mit Gott leben. Bei dem Vorzeigen der
heiligen Reliquien wird mein Herz zu dem vergänglichen Staube
herabgezogen, [bookmark: page180] den kleinliche Menschen der Jetztzeit mit
elendem Tande geschmückt haben.

		Kehre ich dann in mein Kloster zurück, so mache ich mir bittere
Vorwürfe über meine Tadelsucht, meinen Stolz und Unglauben, und
halte mir vor, daß die Segnungen dieser Ceremonien und Reliquien
nur dem Glauben faßlich sind, und weder nach den Gefühlen noch
selbst nach den moralischen Wirkungen beurteilt werden dürfen.

		Die Kirche und der heilige Vater erklären feierlich, daß
Vergebung und unberechenbarer Segen für uns selbst und andere zu
gewinnen sind, durch das Hersagen einer gewissen Zahl von
Paternostern und Ave Maria's vor bestimmten Altären, und durch das
Anschauen der Veronica und anderer Reliquien. Ich habe die Werke
vollbracht und muß an ihre Wirksamkeit glauben, wenn ich des Segens
nicht verlustig gehen will.

		Allein Bruder Martin und ich sind oft ganz entmutigt durch die
Gottlosigkeit, die wir hier sehen und hören müssen. Vor einigen
Tagen war Martin Luther bei einem Feste mit verschiedenen Prälaten
und andern hohen Geistlichen zusammen, unter denen es Mode schien,
über die heiligsten Dinge zu scherzen.

		Einige von ihnen gestanden, daß sie diesen Artikel des Glaubens,
andere, daß sie jenen nicht annehmen könnten, und das alles mit
lachendem Munde, als ob es sie sehr wenig bekümmere. Einer der
Prälaten erzählte, daß sie zuweilen bei der Messe die Worte: »
panis es et panis manebis« (Brot bist
du und wirst Brot bleiben) anstatt der Einweihungsworte sprächen,
und sich dann belustigten, zu berichten, wie das Volk nicht den
wirklichen Leib des Herrn, sondern ein gewöhnliches Stückchen Brot
anbete.

		Wir haben von Römern selbst erklären hören, daß, wenn es eine
Hölle gäbe, so müsse Rom darüber gebaut sein. Sie haben einen
Vers:

		»Vivere qui sancte vultis, discedite Roma

Omnia hie esse licent, non licet esse probum.«

		Zu deutsch:

		»Weicht aus Rom, die ihr wollt heilig leben;

Ehrlichkeit nur wird hier nicht vergeben.«

		[bookmark: page181] O Rom!
An Heiligkeit ein Jerusalem, an Gottlosigkeit ein anderes Babylon;
wie herbe ist der Streit, der sich in dem Herzen erhebt, das so
heilige Orte und heilige Charaktere getrennt sieht. Wie
niederschmetternd sind die Zweifel, die immer und immer wieder sich
unseres Geistes bemächtigen, ob Heiligkeit und Wahrheit nicht bloße
Namen und Schattenbilder seien, wenn wir Teufelswerke in der
Hauptstadt des Gottesreiches herrschen sehen!

		 

		Rom, im August.

		Mechanisch fahren wir fort, den vorgeschriebenen Kreis frommer
Andachtsübungen durchzumachen, glaubend gegen unsere eigene
Erfahrung, hoffend gegen alle Hoffnung!

		Heute erstiegen Bruder Martin und ich die Santa Scala, die heilige Treppe, welche einst,
wie man sagt, zu dem Hause des Pilatus gehört hat. Ich war vor ihm
auf den Knieen die heiligen Stufen hinangerutscht und stand oben,
seiner wartend, indes er langsam auf seinen Knieen eine der harten
steinernen Stufen, die von den Knieen der vielen Büßenden und
Pilgrimme ganz ausgehöhlt sind, nach der andern hinaufkroch. Ein
Ablaß für tausend Jahre, Ablaß jeglicher Buße ist der Lohn dieses
frommen Werkes. –Geduldig kroch er die halbe Treppe hinan, als er
zu meinem unbeschreiblichen Erstaunen plötzlich aufstand, seine
Augen gen Himmel aufschlug und dann im nächsten Moment sich
umwandte und langsam hinabstieg.

		Als wir wieder zusammentrafen, schien er in tiefe Gedanken
versunken; aber später erklärte er mir den Grund seines plötzlichen
Entschlusses, diese Unternehmung aufzugeben.

		Während er sich so mühsam hinaufarbeitete, war es ihm, als ob
eine himmlische Stimme ihm jene alten, wohlbekannten Worte, die so
oft sein Kriegsgeschrei bei manchem siegreichen Kampfe gewesen
sind, zuflüsterte: » Der Gerechte wird seines Glaubens
leben.«

		Er schien wie aus einem schweren Traume erwacht und zu sich
selbst gekommen zu sein. Er wagte keinen Schritt weiter zu
rutschen, sondern, sich von seinen Knieen erhebend, stand er
aufrecht, wie ein seiner Bande und Ketten entledigter Mann, und mit
dem festen Schritt eines freien Menschen schritt er die Stufen
hinab und ging nach Hause zurück. [bookmark: page182]

		 

		August 1511.

		Ein Mord ist diese Nacht verübt worden. Ein von vielen Stichen
durchbohrter Leichnam ist nahe bei unserm Klostergitter gefunden
worden. Allein niemand scheint sich viel darum zu bekümmern. Solche
Verbrechen kommen häufig vor, und man scheint blos begierig, zu
erfahren, was wohl die Ursache des Streites gewesen sein möge, der
diese That herbeiführte.

		»Ein Prälat ist dabei beteiligt,« flüstern die Mönche, »ein
Verwandter des vorigen Papstes. Die Sache wird daher nicht zur
Untersuchung kommen.«

		Diese Verbrechen aus Leidenschaft scheinen mir übrigens noch
viel eher zu entschuldigen, als jener Leichtsinn, jene Spötterei,
die alle Klassen durchdringt.

		In solchen Thaten der Rachsucht sieht man das Verderbnis der
menschlichen Natur; aber man erkennt in diesem Verderben noch etwas
von ihrer ehemaligen Würde. Aber in diesem scherzenden, höhnischen
Geiste, der die Heiligkeit des Gottesdienstes, die Tugend der
Frauen, Wahrheit und Ehre bei den Männern bespöttelt, scheinen alle
Spuren von dem Bilde Gottes vertilgt und in den Staub getreten.

		Oft flüchte ich mich vor solchen Gedanken in die Campagna und
fühle eine Erholung in ihren Ruinen, ihren einsamen Wüsten, ihren
Spuren materiellen Verderbens.

		Es sind nicht die Ruinen der Königreiche, noch der kaiserlichen
Paläste, welche meinen Geist niederschlagen. Herrlich erhebt sich
dagegen die Unsterblichkeit des menschlichen Geschlechts, sowie der
einzelnen Seelen. In der Campagna sieht man die Ruinen des
kaiserlichen Roms; aber in Rom erblickt man das Verderben unseres
Geschlechtes und des menschlichen Herzens. Und womit soll man sich
trösten, wenn selbst die Gegenwart dessen, den die ganze
Christenheit verehrt, solchem Verderben nicht steuern kann?

		Ohne die Erinnerung an die liebe Heimat in Eisenach, bei welcher
ich aber nicht zu lang verweilen darf, scheint es mir zuweilen, daß
mein Herz allen Glauben an Unschuld und Wahrheit aufgeben
würde.

		 

		Rom, im August.

		Bruder Martin beschäftigt sich in der Zwischenzeit, welche ihm
die Angelegenheit seines Ordens, die sich langsam durch [bookmark: page183] die
verwickelten Gänge der römischen Gerichtshöfe durchwindet, übrig
läßt, mit dem Studium der hebräischen Sprache unter der Anleitung
des Rabbiners Elias Levita.

		Auch ich nehme Unterricht bei dem Rabbi und habe überdies den
großen Vorteil genossen, Vorlesungen des byzantinisch-griechischen
Professors Argyropylos zu hören.

		Durch diese beiden Männer haben sich mir gleichsam zwei neue
Welten in den weiten Fernen der Zeit und des Raumes eröffnet.

		Der Rabbi, von jenem Volke abstammend, das zum Sprichwort und
zum Gegenstand der Verachtung geworden ist, rühmt sich zu meiner
großen Verwunderung seiner Nation und seines Stammbaumes mit einem
Stolze, welcher auf das Altertum unserer edelsten Geschlechter wie
auf eben erst der Erde entsprossene Pilze herabsieht. Ich hatte
keine Idee davon, daß unter dem Elend und knechtischen Wesen der
Juden solch stolze Gefühle zu finden seien. Und doch, sollte ich
mich darüber verwundern? Noch ehe Rom gebaut wurde, war Jerusalem
eine heilige Königsstadt, und jetzt, da das römische Reich und Volk
schon seit Jahrhunderten untergegangen sind, existiert die jüdische
Nation noch immer, um Zeuge ihres Falles zu sein. –

		Ich ging eines Tages an die Thüre der Synagoge in dem Ghetto. Da
waren keine Reliquienkästen, keine Altäre, keine sichtbaren Zeichen
heiliger Gegenstände, ausgenommen die Rolle des Gesetzes, welche
ehrfurchtsvoll aus einem verborgenen Schranke genommen und laut
vorgelesen wurde. Allein diese Stimme, welche durch Wiederholung
der vor Jahrhunderten von den Propheten im heiligen Lande
gesprochenen Worte die Gegenwart des Allerhöchsten darstellt, hat
etwas außerordentlich Erhabenes.

		»Warum habt ihr denn keinen Altar?« fragte ich einst den
Rabbi.

		»Unser Altar darf nur da aufgerichtet werden, wo unser Tempel
steht,« war die Antwort. »Unser Tempel kann blos in der Stadt und
auf dem Berge Gottes gebaut werden. Allein,« fuhr er in leisem,
bitterm Tone fort, »wenn unser Altar und Tempel sich einst wieder
erheben werden, so wird es nicht geschehen, um dem gemalten Bilde
einer hebräischen Jungfrau Weihrauch darzubringen.«

		Ich habe seitdem oft an diese Worte gedacht. –Allein [bookmark: page184] sind sie keine
Gotteslästerung? Ich muß sie zu vergessen suchen. –

		Aber diese Griechen! Sie sind Christen und gehören doch nicht zu
unserer Glaubensgemeinschaft. Durch Argyropylos erfuhr ich erst,
daß im Osten eine Kirche existiert, so alt und so ausgebreitet, wie
die des westlichen Europas, welche die Heilige Dreieinigkeit und
das Credo anerkennt, aber dem heiligen Vater, dem Papste, keinen
Gehorsam leistet.

		Wie ist die Welt doch so viel größer und älter, als Else und ich
sie uns einst in Eisenach vorstellten. Sollte nicht vielleicht das
Reich Gottes auch viel weiter sein, als manche in Rom denken
mögen?

		Monumenten, welche aus einer vorchristlichen Zeit herstammen,
und Menschen gegenüber, welche die Sprache Mosis und, unbedeutende
Veränderungen abgerechnet, die Sprache Homers reden, scheint mir
unser Deutschland noch in seiner Kindheit zu sein. Wolle Gott, daß
ihm ein ruhmvolles Jünglings- und Mannesalter bevorstehe, wenn jene
altersschwachen Völker längst dahin sind!

		Doch behüte mich der Himmel, Rom altersschwach zu nennen, auf
dessen Stirne nicht eine vergängliche Krone irdischer Herrschaft,
sondern die heilige Priesterbinde des Reiches Gottes ruht!

		 

		September.

		Die Mission, welche Bruder Martin hieher geführt hat, ist
nächstens vollendet. Bald –vielleicht schon in ein paar Tagen
–werden wir Rom verlassen und nach Deutschland zurückkehren.

		Und was haben wir durch diese Pilgerfahrt gewonnen?

		Einen unberechenbaren Vorrat von Ablaßzetteln und Erkenntnis,
geöffnete Augen, um Gutes und Böses zu unterscheiden. Veredelnde
Erkenntnis! Blicke in reiche Welten des menschlichen Lebens und
Denkens, welche uns demütigen, indem sie den Geist erheben und
erweitern. Bittere Erkenntnis, getäuschte Hoffnungen, vernichtetes
Streben! Wir haben erfahren, daß das Herz der Christenheit eine
moralische Pestbeule ist, daß geistliche Vorrechte und sittliche
Kraft in gar keiner Verbindung zu einander stehen, da gerade hier,
wo die [bookmark: page185]
ersteren in der höchsten Vollkommenheit zu finden sind, die
letztere auf der niedrigsten Stufe der Entwürdigung steht.

		Wir haben einsehen gelernt, daß es keinen Platz auf Erden gibt,
wohin das Herz als zu einer Freistätte flüchten könnte, wenn wir
unter einer Freistätte nicht blos einen Zufluchtsort vor der Strafe
für die Sünden, sondern einen Ort verstehen, wo man heilig werden
kann.

		In einem gewissen Sinne freilich verdient Rom eine Freistätte
genannt zu werden; denn es scheint, als ob die Verbrecher der
halben Welt hier eine Zuflucht gefunden hätten.

		Wenn ich in Zukunft an Rom denke, als an eine Stadt der
Lebendigen, so werde ich an Mord, Verrat, Geiz, einen Geist der
Spottsucht, der eigentlich nur der Schaum über einem Abgrunde der
Verzweiflung ist, an eine Verspottung aller Tugend denken, die auf
den Zweifel an aller Wahrheit gegründet ist.

		Nur als eine Stadt der Toten werde ich künftig Rom für einen
heiligen Ort ansehen. Es hat in der That die Gräber der Propheten,
und zwar prächtig gebaut.

		In jenen Katakomben tief unter den Straßen der Stadt, wo die
heiligen Toten ruhen, wo die Händler mit heiligen Knochen nicht
hinkommen, um ihre Ruhe zu stören, dort kann die Phantasie, gleich
jenen heiligen Geistern, Ruhe finden.

		Geistlich scheint Rom nur unter seinen Toten zu leben; unter den
Lebenden ist alles nur sittliches Verderben und Tod. –

		Gott und die Heiligen seien mir gnädig, wenn es eine Sünde ist,
dies zu sagen.

		Muß nicht der Abschaum notwendig oben auf schwimmen?

		Machen nicht Thaten oder rohe Gewalt und spöttische Worte mehr
Lärm in der Welt als Gebete? Wer weiß, wie viele demütige Herzen
hier in den zahlreichen Klöstern im Stillen einen Gott
wohlgefälligen Weihrauch darbringen und eine ewige Lampe der
Andacht vor dem Angesichte Gottes brennend erhalten?

		Wer kann wissen, wie viele tiefere und bessere Gedanken unter
dieser Hülle von Leichtsinn verborgen sein mögen? Nur fühle ich
oft, daß ich, wenn mich Gott nicht durch sein Wort, das Bruder
Martin mir dort im Schwarzwalde verkündigte, zu einem Gläubigen
gemacht hätte, in Rom nur zu leicht ein [bookmark: page186] Ungläubiger geworden wäre.
Und es ist ganz gewiß wahr, daß, wer ein Christ sein will, in Rom
sowohl wie anderswo, ja noch mehr als anderswo, gegen den Strom
ankämpfen und im Glauben und nicht im Schauen wandeln muß.

		Trotz alledem haben wir unsere Pilgerfahrt vollbracht.
Gewissenhaft haben wir alle Altäre besucht und so viele Paternoster
und Ave Maria an den vorzüglichsten Reliquien hergesagt.

		Daraus muß uns großer Segen erwachsen.

		Aber Segen welcher Art! Segen für unsere Sittlichkeit? Wie
könnte das möglich sein? Wann werde ich aus meinem Gedächtnisse die
unreinen Worte und Werke verwischen können, die ich in Rom gehört
und gesehen habe? –Geistliche Segnungen? Schwerlich, wenn wir
darunter ein frommes Gemüt, Gottseligkeit und innige Gemeinschaft
mit Gott verstehen. Wo ist es mir je so schwer gefallen zu beten?
Wo kamen mir je solche überwältigende Zweifel? Wo wurde mir je der
Gedanke an Gott und den Himmel so trübe wie in Rom?

		Also muß der Segen, den wir erlangt haben, ein kirchlicher sein,
den die Kirche verheißt und austeilt. Aber worin besteht er? In der
Sündenvergebung? Steht denn nicht geschrieben, daß Gott dieselbe
umsonst allen denen schenkt, die an seinen Sohn glauben? In dem
Frieden? Aber ist dieser nicht das Vermächtnis des Heilandes für
alle, die ihn lieben?

		Was ist es denn? Ablaß. Ablaß wovon? Von den zeitlichen Folgen
der Sünde? Offenbar nicht von diesen. Rettet denn der Ablaß die
Menschen vor Krankheit, Kummer und Tod? Oder vielleicht von den
ewigen Strafen der Sünde? Allein hat denn nicht das Lamm Gottes,
das für uns am Kreuze starb, unsere Sünden getragen und getilgt?
Was bleibt denn nun übrig, wovon wir durch den Ablaß befreit werden
können? Bußübungen und Fegefeuer. Was verstehe ich darunter? Haben
Bußübungen an und für sich keine heilende Wirkung, daß wir von der
Sünde befreit werden können, ob wir dieselben vollbringen oder
nicht? Hat das Fegefeuer keine reinigende Macht, daß wir ebensowohl
durch Gebete, die an gewissen Altären gesprochen werden, gereinigt
werden können, wie durch Jahrhunderte in der Flammenqual?

		Alle diese Fragen steigen von Zeit zu Zeit in mir auf, und ich
finde keine Lösung dafür. Wenn ich sie meinem Beichtiger mitteile,
sagt er:

		[bookmark: page187] »Dies
sind Versuchungen des Teufels. Du mußt nicht darauf hören. Das sind
eitle vermessene Fragen. Auf Erden sind keine Schlüssel zu finden,
um diese Thüren zu öffnen.«

		Gibt es wohl Schlüssel auf Erden, um diese Thüren wieder zu
schließen, wenn sie einmal geöffnet worden sind?

		»Ihr Deutschen,« sagen andere italienische Priester, »nehmt
alles so verzweifelt ernsthaft. Die Schuld mag wohl an euern langen
Wintern und an der Schwere der Luft in euerm nördlichen Klima
liegen, die ohne Zweifel niederdrückend sein muß.«

		Heilige Maria! Werden diese Italiener, denen das Leben eine so
leichte Sache ist, nicht einst auch den Tod und das Gericht und die
Ewigkeit verzweifelt ernsthaft nehmen müssen, obgleich es dort
keine langen Winter und kein nördliches Klima geben wird, das sie
niederschlagen könnte?

		Wir kehren endlich nach Deutschland zurück. Seltsam haben sich
meine Begriffe von der Welt erweitert, seit wir hieher kamen. Wir
sind bevollmächtigte Pilgrime; wir haben alle vorgeschriebenen
Pflichten erfüllt, alle Vorrechte uns zu Nutzen gemacht. Und doch
ist es nicht der Schmerz, die heilige Stadt zu verlassen, was
unsere Herzen bei dem Abschied von Rom mit der tiefsten Trauer
erfüllt.

		Wenn ich meine Erinnerungen von Rom mit denen meiner Heimat in
Eisenach vergleiche, so fühle ich mich versucht, Deutschland, und
nicht Rom, für den heiligen Ort zu halten und zu glauben, daß
unsere Pilgerfahrt erst jetzt beginnt, da wir unser Angesicht nach
Norden wenden.

			[bookmark: foot1]2 Korinther 10, 10.


	
		
		XII.

Evas Geschichte.

		

		Cistercienserkloster zu Nimptschen 1511.

		 Das Leben, selbst wenn es hoch kommt, kann doch nicht sehr
lange dauern, obgleich man mit siebzehn Jahren wohl versucht sein
könnte, den Weg bis in den Himmel für unendlich zu halten.

		[bookmark: page188] Denn
das Kloster ist wahrhaft nicht der Himmel, doch das habe ich auch
nie erwartet. Es ist aber auch dem Himmel bei Weitem nicht so
ähnlich als Tante Cottas Haus; denn die Liebe scheint mir der
wesentlichste Bestandteil der Freuden des Himmels, und dort
herrscht viel mehr Liebe als hier.

		Ich fühle mich gar nicht enttäuscht. Ich habe keinen Hafen der
Ruhe erwartet, sondern nur eine Sphäre der Thätigkeit, wo ich Gott
besser dienen könnte, und meiner lieben Tante nicht zur Last wäre.
Ich bin gewiß, Onkel Cotta wird blind werden, und es wird ihnen
schon schwer genug, durchzukommen.

		Und die Welt ist voll Gefahren für eine junge Waise, und ich war
bange, daß sie mir zureden wollten, Jemanden zu heiraten, was mir
unmöglich war.

		Gewiß wird mir Gott hier etwas für ihn zu thun geben, und das
ist alles Glück, das ich verlange. Nicht als ob ich glaubte, es
gäbe nicht noch andere Arten von wahrem Glück; aber diese sind
nicht für mich bestimmt.

		Was auch mein Beichtvater sagen mag, nie werde ich denken, daß
es Unrecht von mir war, alle zu Hause in Eisenach so innig zu
lieben. Ich bin gewiß, daß die gegenseitige Liebe, welche Gott uns
in's Herz gegeben hat, und der Umgang mit Vetter Fritz mir zum
Segen in diesem und in jenem Leben gereicht. Wenn er mir doch
schreiben wollte! Zuweilen kommt mir der Gedanke, an ihn zu
schreiben. Gewiß würde es für uns Beide ein Trost sein. Er sagt
immer, daß es ihm wohl thue, mit mir zu sprechen, und die lieben,
alten lateinischen Lieder mit mir zu lesen, und gewiß nie haben sie
uns so erhoben, als wenn ich sie mit ihm sang. Allein mein
Beichtvater sagt, daß ein solcher Briefwechsel höchst gefährlich
fürs unsere Seelen wäre, und er fragte mich, ob ich bei dem Singen
der Lieder nicht mehr an meinen Vetter als an ihren Sinn gedacht
habe, was eine große Sünde gewesen wäre. Ich kann die Gedanken
nicht gerade abwägen und unterscheiden, aus welcher Quelle jedes
Tröpflein Freude entsprang. Alles war mit einander vermengt. Es war
eine Freude, die Lieder zu singen, und es machte mir Freude, daß
Fritz sie gerne von mir singen hörte, aber wo eine Freude in die
andere überging, vermag ich nicht zu sagen. Ich glaube, Gott gab
sie mir, und ich sehe nicht ein, wozu ich sie von einander [bookmark: page189] trennen
sollte. Wer fragt darnach, wenn er die Elbe an den Eichen und
Weiden bei Wittenberg vorbeiströmen sieht, welcher Teil ihrer
Gewässer aus dem reinen Schnee der Gebirge herabstürzt. und welcher
aus einer kleinen, niedrigen Quelle aus der sandigen Ebene
gerieselt ist? Schnee und Quelle kommen ursprünglich aus den Wolken
herab, und beide vereinigt befeuchten das Gras, machen die Knospen
schwellen und erfreuen die Welt.

		Ist es nicht dasselbe Herz, womit wir Gott und die Menschen
lieben? Nur daß Gott allgütig ist und daß wir ganz Sein eigen sind,
und Ihn darum am meisten lieben sollten. Ich glaube, daß ich Ihn
über Alles liebe, sonst wäre ich hier, fern von Allen außer Ihm,
gewiß viel trauriger.

		Das verstehe ich in meiner Theologia
Germanica, welche Elsen so wenig zusagte. Ich beginne mit
dem Vermächtnis meines Vaters: »Also hat Gott die Wett geliebt, daß
er seinen eingebornen Sohn gab,« und dann denke ich an das Kreuz
und an die Liebe dessen, der für uns starb, und in diesem Lichte
lese ich gerne in meinem Buche von dem, der die höchste Güte ist,
in dessen Willen wir ruhen, und der selbst der Grund aller unserer
Freuden, ja unsere Freude ist, wenn wir keine andere haben. Was ich
in dem Buche nicht verstehen kann, das, wie noch vieles Andere,
lasse ich mich nicht anfechten. Bin ich ja doch nur ein armes,
siebenzehnjähriges Mädchen, wie sollte ich verlangen, Alles zu
verstehen? Wenigstens lasse ich in mir durch das, was ich nicht
begreife, keine Zweifel über das, was ich verstehe, aufkommen.

		Als mich daher mein Beichtvater ermahnte, mein Herz zu prüfen
und zu sehen, ob sich nicht unlautere, abgötttsche Gefühle in meine
Liebe zu den Verwandten in Eisenach mischten, sagte ich sogleich zu
ihm aufsehend:

		»Ja, Vater, ich habe ihnen ihre Liebe lange nicht genug
erwidert.«

		Er muß wohl zufrieden gewesen sein; denn er machte keine
weiteren Fragen mehr, obgleich er verwirrt aussah.

		Mit manchen Nonnen, besonders den alten, fühle ich herzliches
Mitleid. Sie kommen mir wie Kinder, und doch nicht kindlich vor.
Die geringste Kleinigkeit kann sie aufregen oder betrüben. Sie
sprechen von dem Kloster, als wenn es die Welt, und von der Welt,
als wenn sie die Hölle wäre. [bookmark: page190] Es ist eine Kindheit ohne Hoffnung, ohne
Aussicht auf Tugend und Frauenberuf. Sie erinnern mich an die
verkümmerten Eichen, die wir auf der Dübener Heide zwischen
Wittenberg und Leipzig bemerkten, die nie ihre völlige Größe
erreichen werden und doch keine jungen Pflänzlinge sind.

		Da ist eine unter ihnen, Schwester Beatrix, auf welche die
Nonnen stolz herabsehen, weil sie, wie man mir erzählt hat, von
ihren Verwandten gezwungen worden ist, in's Kloster zu gehen, damit
sie verhindert würde, sich gegen den Willen ihrer Familie zu
verheiraten, und die nicht eher dazu gebracht werden konnte, das
Gelübde abzulegen, bis ihr Geliebter starb, was, wie die Nonnen
sagen, eigentlich kein Beruf genannt werden darf.

		Sie selbst scheint es auch nicht zu glauben, und geht so
niedergeschlagen und unterwürfig einher, als ob sie sich für ein
Geschöpf hielte, das weder der Kirche noch der Welt angehört.

		Neulich hatte sie des Abends durch den Schnee einen Ausgang für
die Aebtissin gemacht und kam ganz blau vor Kälte zurück. Sie hatte
in der Bestellung etwas versehen und wurde nun mit höhnischen
Worten in ihre Zelle geschickt, um zur Strafe gewisse Gebete
herzusagen.

		Ich konnte mich nicht enthalten, ihr nachzugehen. Als ich in
ihre Zelle trat, fand ich sie, vor Kälte zitternd, mit dem
Gebetbuch vor sich, auf ihrem harten Bette sitzend.

		Ich näherte mich ihr sachte, setzte mich neben sie und begann
ihre armen eiskalten Hände zu reiben.

		Zuerst versuchte sie dieselben wegzuziehen, indem sie etwas von
der Buße, die ihr auferlegt sei, murmelte; aber dann schlug sie
ihre Augen von dem Buche zu mir auf, sah mich einige Augenblicke
ganz verwundert an und brach dann in Thränen aus, indem sie
sagte:

		»O, thue das nicht! Es mahnt mich so an unsere Kinderstube zu
Hause. Ach, meine Mutter ist tot; Alle sind tot, nur ich kann nicht
sterben!«

		Sie ließ sich jedoch von mir in die Arme schließen, und in
leisen, abgebrochenen Worten erzählte sie mir die ganze
Geschichte.

		»Ich bin nicht aus eigener Wahl hier,« sagte sie. »Ich würde
nicht hierher gekommen sein, wenn meine Mutter nicht gestorben
wäre; und nie würde ich den Schleier genommen [bookmark: page191] haben, was sie mir auch
gethan hätten, wenn er nicht gestorben wäre; denn wir waren verlobt
und hatten uns vor Gott versprochen, einander bis zum Tode treu zu
sein. Und warum soll ein Gelübde nicht so heilig sein wie das
andere? Als ich seinen Tod erfuhr, legte ich das Gelübde ab, oder
vielmehr ich ließ mir den Schleier anlegen und sprach dem Priester
die Worte nach, die er mir vorsagte, denn es war mir jetzt Alles
gleichgiltig. Und so bin ich denn eine Nonne. Ich wünsche jetzt
nichts anderes mehr zu sein. Aber es wird mir nichts helfen, eine
Nonne zu sein, denn ich liebe Eberhard zuerst und über Alles, und
nun, da er tot ist, liebe ich Niemanden und habe keine Hoffnung,
weder für diese noch für jene Welt. Zwar bemühe ich nach, nicht an
ihn zu denken, weil es eine Sünde sein soll; aber wenn ich's auch
ewig versuche, ich kann mir nun eben kein Glück denken ohne
ihn.«

		»Ich glaube nicht, daß es unrecht von dir ist, an ihn zu
denken,« sagte ich.

		Einen Augenblick hellte ihr Gesicht sich auf; aber dann
schüttelte sie den Kopf und sagte:

		»Ach, du bist ein Kind, du bist ein Engel. Du weißt es. nicht.«
Und dann fing sie wieder an zu weinen, doch weniger heftig als
zuvor. »O, wenn du ihn nur gesehen hättest, so könntest du es
besser begreifen. Es war einst nicht Unrecht von mir, ihn zu
lieben; er war so ganz anders als alle Uebrigen, so treu, so sanft
und tapfer.«

		Ich hörte ihr zu, während sie fortfuhr, von ihm zu sprechen.
Endlich sagte sie, mich bedeutungsvoll ansehend, mit leiser
schüchterner Stimme: »Dir kann ich trauen!« Und bei diesen Worten
zog sie aus einer Falte ihres Kleides ein kleines Blättchen
vergilbtes Papier, worauf mit verblaßter Tinte einige Worte
geschrieben waren, und eine braune Haarlocke hervor.

		»Glaubst du, daß es sehr unrecht ist?« fragte sie. »Ich habe dem
Beichtvater nie davon gesagt, weil ich nicht gewiß, bin, ob es eine
Sünde ist, es zu behalten, und die Schwestern würden mir's ganz
gewiß wegnehmen, wenn sie darum wüßten. Hältst du es für
unrecht?«

		Die Worte waren sehr einfach; Ausdrücke unveränderlicher Liebe
und ein Gebet, daß Gott sie segnen und sie für einander bewahren
möchte bis auf bessere Zeiten.

		Ich war so bewegt, daß ich nicht zu sprechen vermochte. [bookmark: page192] Sie
murmelte, indem sie ihren kleinen Schatz hastig aus meinen Händen
riß: »Du hältst es nicht für recht. Aber du wirst mich nicht
verraten? Vielleicht werde ich noch frömmer und kann dann eher das
Opfer bringen. Allein jetzt noch nicht. Ich habe ja sonst
nichts!«

		Nun suchte ich ihr begreiflich zu machen, daß sie wohl noch
sonst Jemand habe; daß Gott sie liebe und Mitleid mit ihr habe und
vielleicht eben jetzt das Gebet ihres Verlobten erhöre, indem Er
sie in seiner heiligen Obhut erhalte bis auf bessere Zeiten.
Endlich schien sie etwas getröstet, ich kniete mit ihr nieder, und
wir lasen miteinander die Gebete, welche man ihr aufgegeben
hatte.

		Als ich aufstand, sagte sie gedankenvoll: »Du betest, als ob
wirklich Jemand im Himmel dich hörte und für dich sorgte.«

		»Gewiß,« sagte ich, »Gott hört und sorgt.«

		»Auch mich?« fragte sie; »selbst für mich? Verachtet er mich
nicht, wie die ganze heilige Schwesterschaft?«

		»Er verachtet Keinen: und es steht geschrieben, daß die
Niedrigsten Ihm, dem Allerhöchsten, am nächsten sind.«

		»Ich weiß gar wohl, daß ich nichts anderes als die Niedrigste
sein kann,« sagte sie. »Es ist ganz natürlich, daß Niemand etwas
von mir hält, da ich nur den Abfall meines Lebens Gott gewidmet
habe. Und überdies habe ich nie viel Nachdenken können, und das
bißchen Verstand, das ich hatte, ist fort, seit Eberhard starb. Ich
hatte nur ein wenig Fähigkeit zu lieben, und auch diese hielt ich
für tot. Allein seit du kamst, fange ich wieder an, ein wenig zu
lieben.«

		Als ich ihre Zelle verließ, rief sie mich zurück.

		»Was soll ich thun, wenn ich zerstreut bin während der langen
Gebete?« fragte sie.

		»Bete lieber nicht so lange und öfter,« sagte ich. »Das wird
Gott ebenso wohlgefällig sein.«

		 

		August 1511.

		Ein Monat gleicht hier dem andern; allein ich finde die Zeit
nicht einförmig. Die Aebtissin hat mir erlaubt, die Kranken zu
pflegen und die jungen Novizen zu unterrichten. Diese kleine Welt
erweitert sich mir immer mehr. Es ist eine Welt von Menschenherzen
–und welch eine Welt liegt nicht in jedem einzelnen Herzen.

		[bookmark: page193] Zum
Beispiel Tante Agnes! Jetzt fange ich an, sie zu kennen. Die ganze
Schwesterschaft sieht sie schon jetzt fast für eine Heilige an.
Aber ich glaube nicht, daß sie sich selbst für eine solche hält.
Als ich in's Kloster trat, schien sie viele Monate hindurch mich
gar nicht zu bemerken. Allein vorige Woche zog sie sich durch ihr
selbst auferlegtes Fasten und ihre Kasteiungen ein schleichendes
Fieber zu.

		Es war gerade an mir die Reihe, im Krankenzimmer zu wachen, als
sie krank wurde. Zuerst schien sie abgeneigt, etwas aus meinen
Händen anzunehmen.

		»Kann man niemand anders schicken?« fragte sie finster.

		»Es ist mir aufgetragen nach der Regel unseres Ordens,«
versetzte ich.

		Sie ließ den Kopf sinken und überließ sich ohne ferneren
Widerstand meiner Pflege. Und dies war mir sehr süß; denn
ungeachtet der ernsten, steifen Unbeweglichkeit ihrer Züge fand ich
doch etwas darin, das mich an die liebe Tante Cotta erinnerte.

		Sie sprach sehr wenig mit mir; aber ihre großen dunkeln Augen
folgten mir, während ich einen Kräutertrank auf dem Feuer umrührte
und leise durch das Zimmer schlich. Als der Tag anbrach, sagte sie:
»Kind, du bist müde, –komm, lege dich nieder,« und wies dabei auf
ein kleines Bett neben dem ihrigen.

		So gebietend auch ihre Worte waren, so war doch der Ton ihrer
Stimme so verschieden von seiner gewohnten metallischen Festigkeit,
welche Elsens Herz so erstarren machte, ein beinahe zärtliches
Zittern ließ sich nicht verkennen. Ich konnte dem Befehl nicht
widerstehen, hauptsächlich da sie behauptete, daß sie sich wohler
fühle; und wenige Minuten darauf war ich, schlechte Wärterin,
eingeschlafen.

		Wie lange ich geschlafen hatte, weiß ich nicht; ein leises
Geräusch erweckte mich und als ich aufsah, fand ich Tante Agnesens
Bett leer. In meinem ersten Schrecken wollte ich die Schwestern
wecken, als ich die Thüre des Krankenzimmers, welche auf die
Gallerie der Kapelle führt, nur angelehnt sah. Leise schlich ich
dorthin, und der Gallerie gegenüber kniete, in ein Leintuch
gehüllt, Tante Agnes, mehr als je dem Bilde des Todes ähnlich, an
welches sie Else immer erinnerte. Ihre Lippen, die fast eben so
blaß waren wie ihr Gesicht, bewegten [bookmark: page194] sich mit leidenschaftlicher
Geschwindigkeit, ihre magern Hände ließen die schwarzen Perlen
ihres Rosenkranzes durch die Finger gleiten, und ihre Augen waren
auf ein Bild der Mater Dolorosa mit dem von sieben Schwertern
durchbohrten Herzen, das über dem Altar hing, geheftet. Jetzt
zeigten die armen, scharfen Gesichtszüge und die zitternden Lippen
keine Spur ihrer gewöhnlichen Kälte und Gleichgiltigkeit. Ihre
ganze Seele schien sich in einem peinvollen Rufe zu dem
durchbohrten Herzen zu ergießen. Ich hörte sie murmeln: »Vergebens:
Heilige Jungfrau, bitte für mich! Alles war vergebens! Das Fleisch
ist nicht mehr in mir ertötet, als am ersten Tage. Dieses Kindes
Züge und Stimme rühren mein Herz mehr als alle Deine Schmerzen.
Dieses schwache Band der Natur hat mehr Gewalt über mich, als alle
Verwandtschaften der heiligen Gottesstadt. Alles, alles ist
vergebens gewesen! Ich kann das irdische Feuer in meinem Herzen
nicht auslöschen.«

		Kaum wagte ich es, sie zu unterbrechen; als sie jedoch ihren
Kopf auf ihre Hände sinken ließ und beinahe auf den kalten Boden
der Kapelle niederfiel, während ihre ganze Gestalt von
unterdrücktem Schluchzen erschüttert wurde, trat ich vor und sagte,
indem ich sie sanft aufhob: »Schwester Agnes, ich bin heute Nacht
für die Kranken verantwortlich, du mußt zurückkommen.«

		Sie widerstrebte nicht. Es überfiel sie ein kalter Schauder;
dann kehrte der alte steinerne Ausdruck in ihrem Gesichte wieder
strenger als je zurück, und sie ließ sich von mir in ihrem Bette
einhüllen und nahm einen warmen Trank an.

		Ich weiß nicht, ob sie ahnt, daß ich ihre Worte gehört habe. Sie
ist seitdem noch zurückhaltender gegen mich als zuvor; aber diese
harte, klanglose Stimme, diese entschlossenen, unbeweglichen Züge
werden mich nicht mehr täuschen.

		Kein Wunder, daß die Bewunderung der ganzen Schwesterschaft
Tante Agnes nicht aufzublähen vermag und daß ihr Wunsch, sie zur
Unteräbtissin zu machen, gar keinen Reiz für sie hatte. Sie strebt
im innersten Herzensgründe nach einem Ideal; aber wenn sie es auch
erreichen könnte, was würde es aus ihr machen?

		Für alle menschlichen Gefühle und irdisches Leben –eine
Tote!

		Und gerade, als sie hoffte, es erreicht zu haben, erinnert
[bookmark: page195] sie
eine Stimme –die Stimme eines armen verwandten Kindes –daß das, was
ihr der Tod schien, nur der Traum eines ungestörten Schlummers war
und daß die ganze Arbeit von neuem begonnen werden muß.

		Das ist ein schrecklicher Kampf, wenn alle Kräfte des Lebens
darauf gerichtet sind, solches Absterben hervorzubringen.

		Kann Gott dies von uns fordern?

		Gott sei Dank, mein Beruf ist wenigstens niedriger. Die
demütigende Arbeit im Krankenzimmer, die Geduldsübungen in der
Schule der Novizen lehren mich besser und machen mir fühlbar, daß
ich nichts bin und nichts aus mir selbst habe, als alle
Anstrengungen, mein Nichts zu fühlen.

		Meine » Theologia« sagt, daß wahre
Selbstverleugnung Freiheit ist und daß man nicht eher zur Freiheit
gelangen kann, als bis man über die Furcht vor der Strafe, oder die
Hoffnung auf Belohnung hinaus ist. Else will nichts davon hören,
und als ich neulich der armen Schwester Beatrix etwas der Art
erwähnte, sagte sie, es mache ihr armes Gehirn ganz verwirrt, nur
daran zu denken. Allein ich nehme es gar nicht in diesem Sinne. Es
bedeutet, däucht mir, daß die Liebe in sich selbst ihre Belohnung
hat und daß es die größte Strafe für uns ist, Den betrübt zu
machen, Den wir so innig lieben, und Der uns bis in den Tod geliebt
hat. Und das scheint mir sehr wahr.

	
		
		XIII.

Fortsetzung von Elsens Geschichte.

		

		Wittenberg im Juni 1512.

		 Unsere Eva scheint im Kloster glücklich zu sein. Sie hat
den Schleier genommen und ist nun wirklich Schwester Ave. Sie hat
auch für Vater Augenwasser geschickt. Allein trotz aller
angewandten Mittel nimmt das Gesicht immer mehr ab.

		[bookmark: page196] Ich
weiß nicht wie, aber Vaters Erblinden scheint der Familie zum Segen
zu gereichen.

		Unsere Großmutter, die jetzt sehr schwach ist und selten ihren
Lehnstuhl am Ofen verläßt, ist viel duldsamer gegen seine Pläne
geworden, seitdem keine Aussicht mehr vorhanden ist, sie
auszuführen und hört mit bewunderungswürdiger Geduld zu. wenn er
ihr von den Wundern erzählt, die er vollbracht haben würde, falls
er sein Gesicht nur noch einige Jahre behalten hätte.

		Auch scheint Vater viel weniger niedergeschlagen, als man
erwarten sollte.

		Als ich ihn eines Tages tröstete, indem ich davon sprach, wie
unserer Mutter Züge viel weniger sorgenvoll seien, sagte er:

		»Ja, Kind, auf die Länge ist das praeteritum plusquamperfectum conjunctivi viel
angenehmer als das futurum
conjunctivi.«

		Er merkte, daß ich ihn nicht verstand und erklärte mir's
deutlicher.

		»Es ist leichter, wenn man sich einmal drein ergeben hat, zu
sagen: »wenn ich dies gehabt hätte, würde ich das gethan haben,«
als: »wenn ich dies bekommen kann, werde ich das thun;« wenigstens
ist es für das erregbare und sorgliche Gemüt der Frauen
leichter.«

		»Aber für dich, Vater?«

		»Für mich ist es ein Trost, endlich Anerkennung zu finden.
Selbst deine Großmutter begreift nun, welche große Resultate ich
erzielt hätte, wenn es mir möglich gewesen wäre, meine letzte
Erfindung, vermittelst des Dampfes Wasser zu pumpen, zur Ausführung
zu bringen.«

		Unsere Großmutter muß in der That sich sehr bezwungen haben, um
ihre gewohnte Freimütigkeit zu überwinden. Denn ich muß gestehen,
daß ihre ganze Familie diese letzte Idee mit dem Dampfe für die
seltsamste und unausführbarste von Vaters Erfindungen hält. Das
Geheimnis einer beständigen Bewegung kann ohne Zweifel entdeckt und
eine Uhr zusammengesetzt werden, die nie aufgezogen zu werden
braucht, –ich halte das gar nicht für sehr schwierig. Es kann auch
sehr wohl möglich sein, Blei in Gold oder Eisen in Silber zu
verwandeln, wenn man den richtigen Grad von Hitze findet. Mein
Vater hat mir das ganz klar bewiesen. Das Elixier, [bookmark: page197] welches das Leben ins
Unendliche verlängert, scheint mir schon viel schwieriger; aber der
Gedanke, Wasser zu pumpen vermittelst des Dampfes, der sich aus dem
kochenden Wasser entwickelt und in einem Augenblick sich zerteilt,
scheint uns Allen wie ein Traum und ganz unmöglich, so daß es
vielleicht ein Glück für uns ist, daß Vater keine Zeit und kein
Geld mehr dafür verschwenden kann. Ueberdies haben seine
Experimente schon zwei oder drei Explosionen verursacht und einige
unserer Nachbarn machten sehr unangenehme Anspielungen auf die
Schwarzkunst und Zauberei, so daß ohne Zweifel sich so alles zum
Besten gewendet hat.

		Natürlich hätte ich ihn dies um die ganze Welt nicht mögen
merken lassen, und sagte daher bloß ausweichend:

		»Großmutter ist in der letzten Zeit wirklich viel sanfter und
ruhiger geworden.«

		»Nicht nur das,« erwiderte er, »sondern sie hat auch einen
überlegenen Verstand; sie begreift. Und,« fuhr er fort, »ich habe
sogar die leise Hoffnung, daß der junge Edelmann, Ulrich von
Gersdorf, der so oft zu uns kommt, um sich nach Eva zu erkundigen,
noch einst meine Pläne ausführen wird. Er und Chrimhilde scheinen
ganz verständig auf die Idee einzugehen. Da ist überdies auch
Meister Reichenbach, der reiche Kaufmann, welchen Tante Cotta uns
empfohlen hat, der Geld genug hat, meine Pläne großartig
auszuführen. Er verspricht freilich nicht viel, aber er ist ein
kluger und aufmerksamer Zuhörer und das ist schon etwas. Gottfried
Reichenbach ist auch sehr gebildet und aufgeklärt für einen
Kaufmann, nur vielleicht ein bißchen langsam im Begreifen und gar
zu vorsichtig.«

		»Bei seinen Almosen ist er nicht allzu vorsichtig, Vater,« sagte
ich, »wenigstens nach Dr. Luthers Urteil.«

		»Das mag wohl sein,« antwortete er. »Jedenfalls sind die Bürger
von Wittenberg denen von Eisenach weit überlegen; denn die letztem
waren ungläubig und dumm in hohem Grade. Das wird etwas Großartiges
sein, wenn Reichenbach und Gersdorf meinen Plan ins Werk setzen.
Reichenbach kann ihn bei den Patrizierfamilien der großen Städte,
mit welchen er in Verbindung steht, einführen, und von Gersdorf bei
seinen Verwandten unter dem Adel. Es würde freilich kein so großer
Vorteil für die Familie sein, als wenn Pollux [bookmark: page198] und Christoph oder unser
armer Fritz meine Erfindung benutzt hätten. Aber tröste dich, meine
Else, wir sind Kinder Adams, noch ehe wir Cottas sind. Man muß
nicht blos an die Familie, sondern an die Welt denken.«

		Meister Reichenbach mag wohl ein aufrichtiges Interesse an
Vaters Erfindung haben; allein Ulrich von Gersdorfs Teilnahme ist
mir ein wenig verdächtig. Chrimhildens Stickerei interessiert ihn,
wenn ich mich nicht sehr irre, weit mehr als Vaters Dampfpumpe, und
obgleich er noch immer von Eva spricht, als ob er sie für einen
Engel halte, so sieht er gleichwohl zuweilen Chrimhilden an, als ob
sie ihm ein nicht minder verehrungswürdiges Wesen sei.

		Eine solche Unbeständigkeit gefällt mir nicht. Auch ist seine
Unterhaltung so ganz anders als die des Meisters Reichenbach.
Ulrich von Gersdorf kennt nichts vom Leben als Eberjagden, Kämpfe
mit feindlichen Rittern, oder Hinterhalt und Angriff auf irgend
einen wehrlosen Krämer. Er hat sein Leben in dem Schlosse seines
Oheims im Thüringer Walde zugebracht, und ich nehme es Chrimhilden
nicht übel, daß sie mit gespannter Aufmerksamkeit und glühenden
Wangen, über ihre Stickerei gebeugt, seinen Geschichten von
Ueberfällen und wilden Abenteuern lauscht. Mir kommt aber ein
solches Leben roh und ungesetzlich vor. Ulrichs Oheim ist
unverheiratet und es war keine Dame im Schlosse, außer einer
verwitweten Tante Ulrichs, die stolz wie Lucifer sein muß und sich
besonders viel darauf zu Gute thut, daß sie Perlen und Sammt tragen
darf, was keiner Bürgersfrau erlaubt ist.

		Ulrichs Mutter starb schon früh. Ich glaube, daß sie
bescheidener und von edlerer Gesinnung war. Er sagt, daß ein altes
Meßbuch, das seiner Mutter gehört hat, das einzige Buch im ganzen
Schlosse sei. Er hat noch eine andere Tante, namens Beatrix, die
bei unserer Eva im Kloster zu Rimptschen ist. Sie wurde dorthin
geschickt, um sie zu verhindern, einen jungen Mann zu heiraten, mit
dessen Familie sie eine von den Vorfahren ererbte Fehde hatten. Ich
fange an zu glauben, daß Fritz Recht hatte, zu behaupten, daß das
Leben dieser kleinen Edelleute nicht halb so edel ist wie das der
Bürger. Außer dem kleinen Distrikt, wo sie ihre Gewaltherrschaft
üben, kennen sie nichts von der Welt. Sie haben keine ehrliche
Weise, ihren Lebensunterhalt zu gewinnen, sondern ernähren [bookmark: page199] sich von der
harten Arbeit ihrer unglücklichen, bedrückten Bauern und von der
Plünderung ihrer Feinde.

		Herr Reichenbach dagegen ist mit den Patrizierfamilien der
großen Stadt Nürnberg verwandt; und obgleich er nicht sehr viel
spricht, so weiß er doch Geschichten von Malern und Dichtern und
großen Weltbegebenheiten zu erzählen. Ach, wenn er nur Fritz
gekannt hätte! Er hört es gerne, wenn ich von ihm rede.

		Auch von Bruder Martin Luther, der hier an der Spitze des
Augustinerklosters steht und der bedeutendste Mann in Wittenberg
ist, erzählt mir Herr Reichenbach sehr viel.

		 

		19. Oktober 1512.

		Dies war ein wichtiger Tag für Wittenberg. Der Mönch Martin
Luther ist zum Doktor der Gottesgelehrtheit ernannt worden. Herr
Reichenbach verschaffte uns vortreffliche Plätze, und so sahen wir,
wie er von Dr. Andreas Bodenstein von Karlstadt diese Würde
empfing.

		Die große Glocke der Stadtkirche, welche nur bei besonders
wichtigen Gelegenheiten geläutet wird, erschallte wie an einem
großen Festtage. Die Autoritäten der Universität zogen in
Prozession durch die Straßen; und nachdem Bruder Martin Luther den
Eid abgelegt hatte, wurde er feierlich mit dem Doktorskleid und Hut
und Ring eingekleidet, welch letzterer von massivem Golde ihm von
dem Kurfürsten geschenkt wurde.

		Was aber den meisten Eindruck auf mich machte, war der Schwur,
den Dr. Luther mit seiner schönen, klaren Stimme sehr feierlich
ablegte. Dr. Bodenstein, gewöhnlich Karlstadt genannt, sprach ihm
die Worte vor. Herr Reichenbach hat mir die lateinischen Worte
ausgeschrieben, um sie Eva zu senden: » Juro
me veritatem evangelicam viriliter defensurum«; was, wie
Herr Reichenbach mir übersetzt hat, auf deutsch heißt: »Ich
schwöre, die evangelische Wahrheit mutig zu verteidigen.«

		Nur noch auf der Universität zu Tübingen wird dieser Eid
verlangt. Dr. Luther schwor ihn, als ob er ein Ritter aus alten
Zeiten wäre, gelobend, Gut und Blut für irgend eine heilige Sache
zu wagen. Mir, welche die Worte nicht sogleich verstehen konnte,
schien seine Miene mehr die eines auf sein Schwert gelobenden
Kriegers, als die eines Doktors der Theologie.

		[bookmark: page200] »Und
was er geschworen hat, das wird er auch halten!« sagt Herr
Reichenbach.

		Chrimhilde lacht über Meister Reichenbach, weil er sich für Dr.
Luthers Vorlesungen eingeschrieben hat.

		»Mit seinem ernsten, alten Gesicht und seinem grauen. Haar unter
den jungen wilden Studenten zu sitzen!« sagt sie.

		Allein ich kann gar nichts Lächerliches daran finden. Ich finde
etwas Edles darin, daß ein Mann in voller Lebenskraft sich
entschließt, wie ein Kind zu lernen. Ueberdies, was Chrimhilde auch
sagen mag, ist Herr Reichenbach, wenn er auch ein bißchen kahl ist
und einige graue Haare hat, dämm noch kein alter Mann. In diesen
stürmischen Zeiten kann man nicht erwarten, daß gesetzte Männer
solch glatte Gesichter und volles, dunkles Lockenhaar haben, wie
Ulrich von Gersdorf.

		Ich weiß gewiß, wenn ich ein Mann und noch einmal so alt wäre
als er, so würde ich nichts lieber thun, als Doktor Luthers
Vorlesungen zuzuhören. Ich habe ihn einmal in der Stadtkirche
predigen hören, wie ich nie zuvor predigen hörte. Er sprach von
Gott und Christo, von Himmel und Hölle so einfach und überzeugend,
wie wenn er irgend eine menschliche Sache verfechten oder eine
Begebenheit erzählen wollte, die sich erst gestern zugetragen,
anstatt uns seine Rede herzusagen, wie viele Mönche thun, als ob es
ein Abschnitt aus der lateinischen Grammatik wäre.

		Mir kam dabei der Gedanke, daß ich vielleicht doch eine Religion
finden könnte, die für mich paßt. Sogar Christoph war aufmerksam.
Er sagte, Dr. Luther spreche so einfach, daß man ihn verstehen
müsse.

		Er hat uns einmal besucht und war so ehrerbietig gegen unsere
Großmutter, so geduldig mit Vater, und sprach mit solcher Liebe von
Fritz!

		Fritz hat geschrieben und uns sehr dringend empfohlen,. Dr.
Luther zum Beichtvater der Familie zu wählen. Er sagt, er könne Dr.
Luther nie vergelten, was er ihm Gutes gethan habe. In der That
schreibt er auch heiterer, als er je gethan, seitdem er uns
verlassen hat, obgleich er das schreckliche, unwiderrufliche
Gelübde endlich abgelegt hat.

		 

		März 1513.

		Dr. Luther hat eingewilligt, unser Beichtvater zu sein; und Gott
Lob! ich glaube, ich habe endlich die Religion gefunden, [bookmark: page201] die mich sogar
lehren wird, Gott zu lieben. Dr. Luther sagt, ich habe Gott und den
Herrn Jesum völlig mißverstanden. Er schien mit einem Blicke alles
zu verstehen, wonach ich mich mein Leben lang gesehnt und was mich
verwirrt hatte. Als ich begann, ihm stammelnd meine Beichte und
alle meine Bedenken vorzutragen, schienen sie alle klar vor seinen
Augen da zu liegen, und er erklärte sie mir alle. Er sagt, ich habe
mir Gott als einen strengen Richter, einen Erpresser, einen harten
Gläubiger vorgestellt, während Er doch ein Geber alles Guten, ein
verzeihender Heiland, ja der Quell unaussprechlicher Liebe ist.

		»Gottes Liebe,« sagte er, »gibt aus der Fülle eines
Vaterherzens; Er ist der Urquell alles Guten. Die Liebe des Gebers
macht die Gabe erst köstlich und wert; wie wir Menschen
untereinander selbst von einer kleinen Gabe zuweilen sagen: ›Sie
kommt von einer lieben Hand,‹ und weniger das Geschenk ansehen als
das Herz.«

		»Wenn wir Ihn nur in seinen Werken betrachten wollen, werden wir
lernen, daß Gott nichts als die reinste unaussprechliche Liebe ist.
Schande genug, daß die Welt dies nicht einsieht, noch Ihm dankt,
obgleich sie täglich zahllose Wohlthaten vor Augen hat. Sie
verdiente, daß die Sonne keinen Augenblick länger schiene, noch das
Gras wüchse; allein Er hört keinen Augenblick auf, uns zu lieben
und uns Gutes zu thun. Es fehlt mir an Worten, von Seinen
geistlichen Gaben zu sprechen. Hier gibt Er uns nicht Sonne und
Mond oder Himmel und Erde, nein, Sein eigenes Herz, Seinen
geliebten Sohn, den Er sein Blut vergießen und den schmachvollsten
Tod erleiden läßt für uns elende, undankbare, gottlose Geschöpfe!
Wie sollten wir nun etwas anderes zu sagen wagen, als daß Gott ein
Abgrund endloser, unergründlicher Liebe ist.«

		»Die ganze Bibel,« sagt er, »ist voll von diesen Versicherungen,
damit wir nicht zweifeln, sondern ganz gewiß sein sollen, daß Gott
barmherzig, gnädig, geduldig, treu und wahr ist. Daß Er nicht nur
Seine Verheißungen erfüllen will, sondern sie schon gehalten und
überschwänglich mehr gethan bat, als Er versprochen, da Er seinen
Sohn für uns ans Kreuz schlagen ließ, damit Alle, die an Ihn
glauben, nicht verloren gehen, sondern das ewige Leben haben
sollen.«

		»Wer dies glaubt und annimmt,« fügte er hinzu, »daß [bookmark: page202] Gott seinen
eingebornen Sohn gegeben hat, um für uns arme Sünder zu sterben,
der hegt nicht mehr den geringsten Zweifel, sondern dem ist es
untrügliche Wahrheit, daß Gott uns mit ihm selber versöhnt hat und
uns herzlich gnädig ist.«

		»Da das Evangelium uns Christus, den Sohn Gottes zeigt, welcher
nach dem Willen des Vaters sich für uns geopfert und unsere Sünde
gebüßt hat, so kann das Herz nicht mehr an Gottes Güte und Gnade
zweifeln; es ist nicht mehr bange, noch flieht es vor Gott, sondern
setzt alle Hoffnung auf Seine Güte und Barmherzigkeit.«

		»Die Apostel ermahnen beständig,« sagt er, »in der Liebe Gottes
zu bleiben, –das heißt, ein Jedes soll in seinem Herzen völlig
gewiß sein, daß es von Gott geliebt wird und diesen Beweis vor
Augen behalten, daß Gott seines Sohnes nicht hat verschonet,
sondern Ihn für die Welt dahingegeben hat, damit die Welt durch
seinen Tod das ewige Leben haben möchte.«

		»Gott setzt seinen Ruhm und Ehre darein, reichlich zu geben. Er
ist die reinste Liebe, so daß wenn Jemand Gott beschreiben oder
schildern wollte, so müßte er ein Wesen beschreiben, das ganz Liebe
ist, da Er eigentlich ein Feuer von Liebe ist, das Himmel und Erde
erfüllt.«

		»Liebe ist ein Bild von Gott, nicht ein totes oder auf ein
Papier gemaltes, sondern das wirkliche Wesen der göttlichen
Natur.«

		»Er ist nicht hart, wie wir es gegen diejenigen sind, welche uns
beleidigt haben. Wir ziehen unsere Hand ab und verschließen unsere
Börse, aber Er ist freundlich und gütige selbst gegen die
Undankbaren und Bösen.«

		»Er sieht dich in dieser Armut und in deinem Elend, und weiß,
daß du nichts bezahlen kannst. Deshalb vergibt Er dir umsonst und
schenkt dir alles.«

		»Es ist unerträglich, wenn Christenmenschen sagen: »Wir können
nicht wissen, ob Gott uns gnädig ist oder nicht.« Wir sollten im
Gegenteil sprechen lernen, »ich weiß, daß ich an Christum glaube,
und deßhalb auch, daß Gott mein gnädiger Vater ist.«

		»Weßhalb gibt Gott uns so viel?« sagte Luther eines Tages. »Was
bewegt ihn dazu? Nichts als unaussprechliche Liebe, weil es Ihm
Freude macht, zu geben und zu segnen. [bookmark: page203] Was gibt Er? Nicht blos
Königreiche, nicht eine Welt voll Silber und Gold, nicht bloß
Himmel und Erde, sondern seinen Sohn, der so erhaben ist wie Er
selbst, das heißt, der ewig und unbegreiflich ist; eine Gabe,
ebenso unendlich, wie der Geber, der Quell aller Gnade; der
Inbegriff aller Reichtümer und Schätze Gottes.«

		Dr. Luther sagt auch, daß der beste Name, unter dem wir uns Gott
denken können, der Vatername sei. »Es ist ein lieber, süßer,
inniger, rührender Name; denn er ist seiner Natur nach voll süßen
Trostes; dadurch bekennen wir uns auch als Kinder Gottes, damit
bewegen wir unsern Gott aufs Innigste; denn es gibt für den Vater
keinen lieblicheren Laut, als die Stimme Seines Kindes.«

		Dies alles kommt mir höchst wunderbar vor. Kaum wage ich es,
meine Hand auszustrecken und diese Wahrheit auch auf mein Herz
anzuwenden.

		Muß man wirklich so von Gott denken? Ist Er wirklich, wie Dr.
Luther sagt, bereit, auf unsern leisesten Ruf zu hören, bereit uns
zu vergeben und zu helfen?

		Und wenn Er so ist, wenn es Ihm nicht gleichgiltig ist, was wir
von Ihm denken, wie sehr muß ich Ihn alle vergangenen Jahre
hindurch betrübt haben?

		Nein, ich will Dir keinen Augenblick länger mißtrauen. Sieh,
himmlischer Vater, ich bin zu Dir zurückgekehrt.

		Kann es denn wahr sein, daß es Gott wohlgefällt, wenn wir Ihm
trauen, wenn wir Ihn bitten, bloß weil Er uns liebt?

		Kann es denn wahr sein, was Dr. Luther sagt, daß Liebe unsere
größte Tugend ist, und daß dies Gott am wohlgefälligsten ist, wenn
wir liebevoll und freundlich gegen einander sind, weil dies uns Ihm
ähnlich macht?

		Ja gewiß, es ist wahr! Es ist so schön, es muß wahr sein!

		So ist es also auch mir, selbst mir möglich, Gott
zu lieben. Wie sollte ich Ihn denn nicht lieben? Und es ist auch
mir möglich, fromm zu sein, wenn fromm sein nichts anderes ist, als
Gott lieben und Alles zu thun, was man kann, um andere glücklich zu
machen.

		Ja, wenn dies wirklich Religion ist, –dann ist es Freiheit; es
ist Glück, es ist Leben!

		Aber warum sehen denn so viele fromme Leute, die ich [bookmark: page204] kenne, so
traurig und niedergeschlagen aus, als ob sie Sklaven Mären, die für
einen hartherzigen Herrn arbeiten müßten?

		Ich will doch einmal Dr. Luther darum fragen.

		 

		April 1513.

		Ich habe mit Dr. Luther darüber gesprochen, und er hat mir
gesagt, es komme daher, weil der Teufel einen großen Teil an der
Frömmigkeit habe, die wir vor Augen sehen. Er gibt sich selbst für
Christum aus, ängstigt und schreckt die Menschen, geißelt sie mit
der Erinnerung an ihre Sünden, und sagt ihnen, sie dürfen ihre
Augen nicht gen Himmel erheben, weil Gott so heilig sei und sie so
sündhaft. Allein das thut er nur, weil er weiß, daß ihre Furcht
verschwinden würde, sobald sie ihre Augen gen Himmel richteten,
weil sie dort Christum sähen, nicht als den Richter und den harten,
strengen Gläubiger, sondern als den mitleidigen, liebevollen
Heiland.

		Es ist mir ein großer Trost, dieses vom Teufel zu glauben. Hat
er doch mein ganzes Leben lang versucht, mich seine Religion zu
lehren. Und jetzt habe ich seine Tücke erkannt. Er hat mir Lügen
vorgesagt, nicht über mich (Dr. Luther sagt, er könne uns nicht
sündhafter schildern als wir sind), sondern über Gott. Es thut mir
fast eben so wohl, wenn Dr. Luther vom Teufel, als wenn er von Gott
spricht. »Dieser traurige, boshafte Geist,« sagt er, »möchte gern
jedermann unglücklich machen.«

		Nun mit Gottes Hilfe will ich ihm nie mehr glauben. Allein Dr.
Luther sagt, ich werde es doch noch oft thun; er werde wieder
kommen und Gott verläumden und meinen Frieden auf so mancherlei
Weise stören, daß es lange dauern werde, ehe ich ihn recht kennen
lerne.

		Ich schauderte, als er dies sagte; aber dann beruhigte er mich
wieder, indem er mir eine schöne Geschichte aus der Bibel erzählte.
Sie handelte von einem guten Hirten und thörichten, verirrten
Schafen und einem grausamen Wolfe, der sie zu verschlingen
trachtet. »Der Hirte,« sagt er, »sucht auf die freundlichste Weise
die Schafe zu locken, daß sie immer nah bei ihm bleiben; und wenn
sie sich verirren, so geht er ihnen nach, sucht sie, nimmt sie auf
seine Schultern und trägt sie sicher heim. Unsere ganze Weisheit
besteht darin, immer [bookmark: page205] bei diesem guten Hirten, welcher der Herr
Jesus ist, zu bleiben und auf seine Stimme zu hören.«

		Ich wußte wohl, daß der Herr Jesus der gute Hirte genannt wird.
Ich habe auch ein Bild von ihm gesehen, wie er ein Lamm auf seiner
Schulter trägt. Allein bis Dr. Luther es mir erklärte, glaubte ich,
es bedeute bloß, daß Er der Herr und Gebieter der ganzen Welt. sei.
Aber ich dachte nie, daß auch ich ein Schäflein seiner Herde sei,
daß er mich Tag für Tag suche, mich rufe, mich behüte.

		Andere Menschen haben ohne Zweifel dies alles schon früher
verstanden. Allein, wenn dies der Fall ist, warum predigen die
Mönche nichts davon? warum dient Ihm dann Tante Agnes mit
Bußübungen und Kasteiungen im Kloster, anstatt Ihm in der Welt
durch thätige Menschenliebe zu dienen? Warum macht sich denn unsere
gute, sanfte Mutter solche traurige Vorwürfe und glaubt, daß ein
Fluch auf ihr und unserer Familie laste?

		Dr. Luther sagt, »daß Christus für uns zum Fluch gemacht worden
ist,« daß Er, das reine unbefleckte Lamm Gottes, am Kreuze für uns
den Fluch getragen hat, und daß wir, wenn wir an ihn glauben, nicht
unter dem Fluche, sondern unter dem Segen stehen, –daß wir die
Gesegneten sind.

		Dies ist also der Sinn des Kreuzes und des Agnus Dei.

		Gewiß haben Viele dies längst begriffen, und ganz sicher wußte
es wenigstens Eva von Kindheit an.

		Allein welch' unaussprechliche Freude ist es jetzt für mich,
wenn ich mit meiner Stickerei im Garten sitze, aufzuschauen zu den
rötlichen Blüten des Apfelbaumes und den zarten grünen Blättchen
und Gottes Liebe daran zu erkennen; der kleinen Drossel zu
lauschen, welche dort ihr Nest gebaut hat, und in jedem Tone, der
ihre kleine Kehle schwellt, die Liebe Gottes zu fühlen, welche auch
für die kleiner: Vöglein Sorge trägt; –hinaufzuschauen zu dem
klaren tiefen Himmelsblau und zu denken, daß dort mein Vaterhaus
ist, daß, wenn Wolken es umziehen, sie das unveränderliche Licht
nur umschleiern, daß, wenn der Tag dahinschwindet, die Nacht selbst
neue, herrlich strahlende Welten mir enthüllt; –zu wissen, daß wenn
ich im ganzen Weltall Gottes eine Falte nach der andern entrollen
könnte, ich nur immer mehr Segen enthüllen, nur [bookmark: page206] immer tiefer und tiefer
die Liebe durchschauen könnte, welche von allem der Mittelpunkt
ist.

		Und dann, mit welcher Freude kehre ich wieder zu meiner
Stickerei zurück und denke, während meine Finger emsig die Nadel
führen:

		»Damit werde ich meine Eltern unterstützen, auch dies ist ein
kleines Liebeswerk. Und während ich so dasitze und sticke, ruht
Gottes Wohlgefallen auf mir und meiner Arbeit. Er hat mir dies
aufgetragen zu thun, so gut wie dem Mönche zu beten und Dr. Luther
zu predigen. Ich diene Ihm und Er ist mir nahe in meinem kleinen
Plätzchen, Er ist mit mir zufrieden, –sogar mit mir!« –

		O Fritz und Eva! Hättet ihr dies gewußt, ihr hättet nicht nötig
gehabt, uns zu verlassen, um in weiter Ferne Gott zu dienen!

		So habe ich nun wirklich, wie St. Christophorus, mein Ufer
gefunden, wo ich meinem Heilande dienen kann, indem ich, soviel mir
möglich ist, den Pilgern hilfreich beistehe!

		Besser, viel bester als St. Christophorus; denn ich kenne die
Stimme, welche mir zuruft: »Else, Else, thue dies mir zu lieb!«

		Nun ist mir auch gar nicht mehr bange vor dem Alter, was eine
große Wohlthat ist; denn ich bin schon sechsundzwanzig und die
Kinder halten mich fast für eben so alt wie unsere Mutter. Denn was
ist das Altern anders, wenn Dr. Luther recht hat (und das hat er
gewiß), als täglich Gott und seiner heiligen, seligen Wohnung näher
kommen! Unser Heiland hat den Himmel seines Vaters Haus genannt,
sagt Dr. Luther.

		Nicht als ob ich mich von dieser Welt hinwegsehnte. Ist es doch
heimatlich genug hier unten, so lange es Gottes Wille ist, daß wir
hier bleiben und er uns nahe ist!

		 

		Im Mai 1513.

		Diesen Morgen, als ich eben beschäftigt war, Vaters
Lieblingskuchen zu bereiten, hörte ich Herrn Reichenbachs Stimme an
der Thür. Er ging ins Wohnzimmer und bald stürmten Chrimhilde,
Atlantis und Thekla in die Küche.

		»Herr Reichenbach wünscht mit den Eltern zu sprechen,« sagte
Chrimhilde, »und deshalb hat man uns hinausgeschickt.« [bookmark: page207] Ich wurde ein
wenig bestürzt. Es erinnerte mich an frühere Zeiten in Eisenach;
aber seitdem wir in Wittenberg wohnen, sind wir nicht mehr in
Schulden geraten; daher beruhigte ich mich nach kurzem Nachdenken.
Die Kinder stellten allerlei Vermutungen an, was dieser Besuch wohl
bedeuten möchte. Chrimhilde meinte, es müsse wohl eine
Staatsangelegenheit betreffen, denn sie hatte ihn in ernstem
Gespräche mit Ulrich von Gersdorf die Straße heraufkommen sehen,
wobei sie wahrscheinlich über die Vorrechte des Adels und der
Bürgerschaft gestritten haben.

		Atlantis meinte: es müsse sich wohl auf Dr. Luther beziehen,
weil Herr Reichenbach unserer Mutter bei seinem Eintreten ein neues
Schriftchen von Dr. Luther überreicht habe.

		Thekla war überzeugt, daß endlich der Augenblick gekommen sei,
Vaters Erfindungen zu benützen; –ob es aber die beständig gehende
Uhr, oder die Verwandlung der Metalle, oder die Dampfpumpe sei,
wußte sie nicht zu sagen; allein sie glaubte ganz gewiß, daß es uns
endlich unermeßlich reich machen müsse, weil Herr Reichenbach so
ernsthaft ausgesehen habe und so ehrfurchtsvoll gewesen sei.

		Sie hatten nicht lange Zeit, ihre verschiedenen Ansichten zu
verfechten; denn wir hörten bald Herrn Reichenbachs Schritt rasch
durch die Hausflur eilen und die Thüre eilig hinter ihm
zumachen.

		»Heißt das eine Besprechung?« sagte Chrimhilde verächtlich; »er
ist nicht einmal zehn Minuten dageblieben.«

		Gleich darauf kam unsere Mutter, welche ganz blaß und
angegriffen aussah und mit zitternder Stimme sagte:

		»Liebe Else, wir haben mit dir zu reden.«

		»Du darfst es zuerst erfahren, Else,« sagten die Kinder. »Nun,
das ist auch ganz in der Ordnung; du bist eine liebe,, gute ältere
Schwester und wirst es uns gewiß auch mitteilen!«

		Ich weiß nicht, warum ich meine Finger gar nicht so in der
Gewalt hatte, wie sonst; denn es dauerte ziemlich lange, ehe ich
mit dem Kuchen fertig wurde, meine Hände gewaschen und meine weißen
Aermel, die hinaufgeschlagen waren, heruntergelassen und zugeknöpft
hatte, um mich ins Wohnzimmer zu begeben, so daß meine Mutter mit
einer an ihr ganz ungewohnten Geduld abermals herauskam und mich
selbst in die Stube führte.

		[bookmark: page208]
»Else, meine liebe Tochter, komm her,« rief mein Vater. Als er
meine Hand in der seinigen hielt, fuhr er fort: »Herr Reichenbach
hat mir einen Auftrag an dich gegeben. Viele Eltern bestimmen
selbst über ihre Kinder; allein deine Mutter und ich wollen dir
ganz freie Hand lassen. –Könntest du seine Frau werden?«

		Diese Frage kam mir ganz unerwartet und ich vermochte bloß zu
antworten:

		»Ist's möglich, daß er an mich denkt?«

		»Daran sehe ich nichts Unmögliches, meine liebe Tochter,« sagte
der Vater; »jedenfalls hat Herr Reichenbach dieß außer allen
Zweifel gesetzt. Es ist nur die Frage, ob unsere Else an ihn denken
kann.«

		Ich konnte nichts erwidern.

		»Ueberlege es wohl, ehe du ihn abweisest,« sagte mein Vater. »Er
ist ein guter, edeldenkender Mann; er verlangt kein Heiratsgut und
sagt, du wärest für einen König reich genug; und ich muß sagen, daß
er ein sehr kluger und gebildeter Mann ist, der wissenschaftliche
Erfindungen bester zu schätzen weiß, als die meisten Männer
jetziger Zeit.«

		»Ich will ihn auch gar nicht abweisen,« stammelte ich
errötend.

		Allein meine zärtlich besorgte Mutter sagte, indem sie meinen
Kopf auf ihre Schulter legte:

		»Bedenke es wohl, liebes Herz, ehe du Ja sagst. Wir sind jetzt
nicht mehr arm und bedürfen nicht den Reichtum eines Fremden, um
uns glücklich zu machen. Der Himmel verhüte, daß unser Kind sich
für uns aufopfern sollte. Herr Reichenbach ist ohne Zweifel ein
guter und kluger Mann; aber ich kenne den Geschmack eines jungen
Mädchens. Ich weiß, er ist klein von Gestalt, nicht kräftig und von
hohem Wüchse wie unser Fritz und Christoph; auch ist er ein wenig
kahl und nicht sehr jung und wohl ein wenig ernst und still,
während junge Mädchen« –

		»Aber Mutter,« unterbrach ich sie, »ich bin kein junges Mädchen,
ich bin sechsundzwanzig und Herr Reichenbach kommt mir gar nicht
alt vor; auch habe ich nie bemerkt, daß er kahl sei, und mit mir
ist er gewiß nie schweigsam.«

		»Schon recht, Else,« sagte lachend die Großmutter von ihrem
Lehnstuhl hinter dem Ofen hervor. »Laßt nur die beiden [bookmark: page209] es mit
einander ausmachen, sie werden es besser in's reine bringen, als
wir es könnten.

		Am Abend kam Herr Reichenbach, und bald war alles in
Ordnung.

		»Das war also die ganze Verhandlung!« sagten die Kinder fast
unzufrieden.

		»Es scheint etwas so gewöhnliches,« sagte Atlantis. »Wir sind es
gewohnt, Herrn Reichenbach zu sehen; er besucht uns ja fast
täglich.«

		»Das ist doch wohl kein Hindernis,« sagte Chrimhilde; »allein es
kommt mir gar nicht recht wie heiraten vor, nur eben über die
Straße zu gehen. Sein Haus ist ja gerade dem. unsrigen
gegenüber.«

		»Es ist aber viel schöner als das unsrige,« sagte Thekla. »Ich
habe Herrn Reichenbach sehr gern; keiner hat sich je so für meine
Zeichnungen interessiert wie er. Er sagt mir die Fehler und zeigt,
wie ich sie verbessern soll, als ob er sie für etwas wichtiges
hielte, was sie auch wirklich sind, da ich auch sticken lernen will
wie du, Else, um die Eltern zu unterstützen. Auch ist niemand so
gut gegen Nix wie er. Neulich hat er ihn sogar auf seinen Schoß
genommen und ihm einen Splitter aus dem Fuß gezogen, was Nix sich
von niemand wollte thun lassen als von mir. Nix hat Herrn
Reichenbach sehr lieb und ich auch. Ich glaube, er ist viel
vernünftiger als Ulrich, welcher Nix fortwährend neckt und sich
anstellt, als ob er meine Katzen nicht von meinen Kühen
unterscheiden könne. Uebrigens ist er gar nicht viel älter, und ich
könnte es gar nicht aushalten, wenn unsere Else auch nur einen
Schritt weiter entfernt von uns wohnte.«

		Mit diesen Worten kletterte Thekla auf meinen Schoß und küßte
mich, während Nix, auf seinen Hinterfüßen stehend, uns anbellte,
indem er es augenscheinlich für eine wichtige Begebenheit ansah. So
haben wenigstens zwei von der Familie ihre Einwilligung
gegeben.

		Allein niemand weiß bis jetzt, was Herr Reichenbach zu mir
sagte, als wir diesen Abend einen Augenblick beisammen am Fenster
standen. Er sagte:

		»Else, diese Freude kommt von Gott. Seit dem Abend wo ihr alle
in Wittenberg ankamet, und ich sah, wie sehr du dich der Betagten
annahmst und die Jungen leitetest, wie du [bookmark: page210] bei aller Unruhe nie
aufgeregt wurdest, sondern immer bereit warst, für den kleinsten
Liebesdienst zu danken, oder andern aus der Verlegenheit zu helfen,
dachte ich, daß du die Sonne des Hauses seist, und bat Gott, daß du
einst die Sonne des meinigen werden möchtest.«

		Ach! da sieht man recht, wie die Liebe alle Fehler bedeckt.
Allein er hat Fritz gar nicht, und Eva nur sehr wenig gekannt. Sie
waren der rechte Sonnenschein in unserer Familie. Jedoch mit Gottes
Hilfe will ich mein bestes thun, Herrn Reichenbachs Häuslichkeit zu
erheitern.

		Was aber das beste ist, ich bin gar nicht bange, dieses Glück
anzunehmen. Ich glaube, daß Gott aus unaussprechlicher Liebe, wie
Dr. Luther sagt, es mir gegeben hat, und ich fürchte nicht, daß er
mir mein Glück mißgönnen werde.

		Bevor Dr. Luther mein Beichtvater geworden, hätte ich nicht
gewußt, ob ich es als einen Segen oder Fluch ansehen sollte; aber
jetzt hege ich keine Furcht mehr. Eine schwere Last ist mir vom
Herzen gewälzt, eine Binde von den Augen genommen; ich kann Gott
meinen Vater nennen und unbesorgt alles aus Seiner Hand
annehmen.

		Und ich weiß, Gottfried fühlt wie ich. Da ich nie Beruf zu
außerordentlicher Frömmigkeit hatte, ist es eine ganz besondere
Gnade, nun eine Religion gefunden zu haben, die es einem armen,
gewöhnlichen Mädchen in der Welt möglich macht, Gott zu lieben und
Seinen Segen zu erlangen.

		 

		Juni.

		Diese ganze Woche wußte unsere liebe Mutter nicht, wie sie sich
genug entschuldigen sollte, Gottfried (so wünscht Herr Reichenbach,
daß ich ihn nenne) alt, kahl, klein und ernst genannt zu haben.

		»Du weißt, mein Herz, daß ich nur damit sagen wollte, daß du ihn
nicht uns zu Liebe annehmen solltest. Ueberdies ist er auch, wie du
sagst, fast gar nicht kahl, und man sagt, daß alle Männer, welche
viel nachdenken, früh ihre Haare verlieren, und es ist gewiß gar
nicht schön, immerwährend zu plaudern, und es können nicht alle
Leute so groß sein wie Fritz und Christoph.«

		»Und glaube nur, liebe Mutter,« sagte die Großmutter, »daß Else
Herrn Reichenbach nicht um euretwillen gewählt [bookmark: page211] hat. Aber bist
du auch gewiß, daß er nicht Elsen um ihres Vaters willen nimmt? Er
schien sich immer so sehr für die Dampfpumpe zu interessieren!«

		Mutter und ich freuen uns sehr über den wohlthätigen Einfluß,
den Herr Reichenbach über Christoph ausübt, dessen Kameraden und
spätes Nachhausekommen uns seit einiger Zeit große Besorgnisse
verursacht hatten. In ihn setzt Christoph kein Mißtrauen, weil er
kein Priester und auch kein Freund der Mönche und Klöster ist; und
er hinwiederum ist nicht so besorgt wegen Christoph, wie wir
furchtsame Frauen es geworden waren. Er glaubt, daß edles Metall in
ihm steckt; aber er sagt, das beste Erz könne nicht wie Gold
glänzen, ehe es geschmolzen worden. Allein wie schwer ist es für
uns Frauen von unserm stillen Herde aus zu unterscheiden, ob der
Schein von einem Schmelzofen oder von einer gefährlichen
Feuersbrunst herrührt.

		 

		Wittenberg im September 1513.

		Diesen Morgen kamen Herr Reichenbach, Christoph und Ulrich von
Gersdorf (welcher hier studiert) ganz aufgeregt von einem Streite
zwischen Dr. Luther und einigen Doktoren und Professoren von
Erfurt, dem sie zugehört hatten, zurück.

		Ich kann nicht gerade sagen, daß ich ganz klar verstehe, um was
es sich handelte, allein sie schienen es alle für sehr wichtig zu
halten.

		Unser Haus ist neuerdings ein rechter Versammlungsort geworden,
was wohl zum Teil Vaters Blindheit zuzuschreiben ist, welche dafür
bürgt, daß man immer jemand zu Hause finden kann.

		Es scheint, daß Dr. Luther die alte Lehrmethode auf den
Universitäten angreift, weshalb die alten Professoren ihn für einen
gefährlichen Neuerer halten, und die jungen sich seiner freuen als
eines Helden, der ihre Sache verficht. Und doch ist die Autorität,
welche Dr. Luther wieder in ihre Rechte einzusetzen bemüht ist,
älter als jene, welche er bekämpft. Er verlangt, daß nichts anderes
als die heilige Schrift für theologische Wahrheit angenommen werde.
Ich begreife nicht, warum man sich darüber noch streiten soll; denn
ich meinte, alles was wir glauben, sei auf die heilige Schrift
gegründet. [bookmark: page212] Ich will doch Gottfried einmal darüber
fragen, wenn wir allein sind.

		Der Streit wurde heute geführt zwischen Dr. Andreas Bodenstein,
Archidiakonus von Wittenberg, Dr. Luther und Dr. Jodocus von
Eisenach, genannt Trutvetter, seinem alten Lehrer. Dr. Carlstadt
selbst soll ganz überzeugt gewesen sein, und Dr. Jodocus zum
Schweigen gebracht und bereit, nach Erfurt zurückzukehren.

		Es herrscht eine große Begeisterung unter den Studenten. Dr.
Luthers Hauptangriff scheint gegen den Aristoteles gerichtet zu
sein, der ein heidnischer Grieche war. Ich kann mir gar nicht
denken, warum diese Doktoren der Kirche ihn so eifrig verteidigen
mögen; allein Herr Reichenbach sagt, daß der ganze Unterricht in
den Schulen und die ganze Lehre von dem Ablaß irgendwie auf diesen
Aristoteles gegründet sei, und daß Dr. Luther alles wegräumen
möchte, was, einem Schirme gleich, sich zwischen die Studenten und
die Bibel stelle.

		Ulrich von Gersdorf sagt, Luther streite gerade so, wie sein
Onkel Franz von Sickingen fechte. Er steht wie ein Fels auf irgend
einem Punkte, auf dem er sich sicher fühlt, und dann, wenn seine
Gegner müde sind von den Versuchen, ihn von der Stelle zu bringen,
fällt er plötzlich über sie her und fegt sie hinweg wie ein
Strom.

		»Seine größte Macht scheint darin zu bestehen,« sagte Christoph,
»daß er selbst jedes Wort glaubt, das er ausspricht. Er redet wie
andere Menschen und arbeitet, als ob jeder Schlag treffen
müsse.«

		Und Gottfried sagte ruhig: »Er führt den Kampf Gottes gegen die
Schriftgelehrten und Pharisäer unserer Zeit, und die Schlacht wird
gewonnen werden, er mag siegen oder untergehen. Es ist eine
Schlacht, nicht blos gegen die Lüge, sondern hauptsächlich für die
Wahrheit, um ihr den Platz zu sichern, den sie einmal gewonnen
hat.«

		»Wenn ich ihm zuhöre,« sagte Ulrich, »wünsche ich, daß meine
Studien zu Ende wären und ich in unser altes Schloß im Thüringer
Walde zurückkehren könnte, um dort allem Guten und Wahren einen
neuen Antrieb zu geben. Ich glaube, daß der große Kampf eines jeden
darin besteht, die Feinde Gottes in seinem eigenen Herzen und Hause
zu überwinden. Luther redet von Aristoteles und Augustin; allein er
erinnert mich [bookmark: page213] an die Tyrannei und Trägheit in dem Schlosse
und an das Elend und die Bedrückung in der Bauernhütte, die für
mich das sind, was Aristoteles und die Scholastiker für ihn.«

		»Und ich,« sagte Christoph, »denke an unsere Druckerpresse, wenn
er spricht, bis mir meine tägliche Arbeit als das edelste Geschäft
vorkommt, das ich nur verrichten könnte, und Drucker zu sein, und
Worten wie den seinigen Flügel zu leihen um durch die ganze Welt zu
fliegen, mir der höchste Beruf auf Erden erscheint.«

		»Allein in seinen Vorlesungen kämpft Luther noch bester den
guten Kampf als in seinen Disputationen,« bemerkte Gottfried. »In
jenen befreit er die Welt von dem Feinde, in seiner Erklärung der
Psalmen und des Römerbriefes führt er den Kampf auf das innere
zurück und reinigt das Herz von den Lügen, die es von Gott fern
hielten. In seinen Angriffen gegen Aristoteles leitet er uns zur
Bibel, als der einzigen Quelle der Wahrheit; in seinen Reden über
die Rechtfertigung durch den Glauben führt er uns zu Gott als der
einzigen Quelle der Heiligkeit und Freude.«

		»Man sagt, der arme Dr. Jodocus sei ganz krank aus Aerger über
seine Niederlage,« erzählte Christoph, »und daß man in Erfurt über
Dr. Luther sehr erbittert sei.«

		»Was schadet das,« erwiderte Ulrich, »da jeden Monat neue
Studenten aus allen Teilen Deutschlands nach Wittenberg strömen und
das Augustinerkloster schon ganz voll von jungen Mönchen ist, die
aus verschiedenen Klöstern dahin geschickt worden sind, um unter
Dr. Luther zu studieren? Wir haben die Jugend und Kraft der Nation
für uns. Laßt die Toten ihre Toten begraben!«

		»Ach, Kinder!« murmelte unsere Großmutter von ihrem Strickzeug
aufsehend, »das ist ein langwieriger Leichenzug. Die Jugend redet
immer von den Alten, als ob sie schon alt zur Welt gekommen wären.
Glaubt ihr, unsere Herzen haben nie höher geschlagen in freudiger
Hoffnung, und wir haben nie mit Drachen gekämpft? Allein die alte
Schlange ist noch nicht erlegt, und wird auch nicht erlegt sein,
wenn wir tot sind, und ihr alt geworden, und eure Enkel den alten
Streit aufnehmen, wähnend, den ersten Kampf zu kämpfen, den die
Welt gesehen hat, und den letzten Feind zu besiegen.«

		[bookmark: page214]
»Möglich,« versetzte Gottfried, »aber der letzte Feind wird endlich
überwältigt werden, und wer weiß, wie bald?«

		 

		Wittenberg, im Oktober 1513.

		Ein starkes Band zwischen Herrn Reichenbach und mir ist unsere
Verehrung und Liebe für Dr. Luther.

		Er hält Vorlesungen über die Epistel an die Römer und über die
Psalmen, und während ich am Spinnrad sitze oder nähe, liest mir
Gottfried oft Auszüge daraus vor, die er geschrieben, oder erzählt
mir, was er von ihm gehört hat. Das ist mir ein rechter Trost; denn
er hat so viele Zweifel, welche mich, wäre er nicht ein so warmer
Freund Dr. Luthers, ernstlich um ihn besorgt machen könnten. Diese
Zweifel sind mir so fremd und neu, und ich wage es gar nicht, sie
der Mutter mitzuteilen.

		Er glaubt, daß der Kirche große Reformen not thun. Ja er meint,
Christoph habe gar nicht so Unrecht mit seiner Abneigung gegen
viele Priester und Mönche, deren Leben der Christenheit zur Schande
gereiche.

		Aber was er am meisten verabscheut, ist der Ablaßhandel, welchen
Dr. Tetzel jetzt in vielen sächsischen Städten predigt. Er sagt, es
sei ein schmachvoller Handel mit Lügen und die meisten klugen und
angesehenen Männer in den großen Städten denken dasselbe. Auch
erzählte er mir, ein sehr frommer Mann, Dr. Johann Wesel, ein
Professor der Theologie, habe vor fünfzig Jahren offen dagegen
gepredigt, auf der Universität zu Erfurt, und nachher zu Worms und
Mainz, und daß Johann von Goch und andere fromme Männer sich
ebenfalls sehr entschieden dagegen ausgesprochen hätten.

		Als ich ihn fragte, ob denn der Papst sie nicht bestätigte,
sagte er, man müsse nach Rom gehen, um zu wissen, was der Papst
sei. Er ist in seiner Jugend in Rom gewesen, nicht um eine
Pilgerfahrt zu machen, sondern in Handelsgeschäften, und er
erzählte mir, daß die Gottlosigkeit, welche er da gesehen,
besonders von der Familie des damals regierenden Papstes Borgia,
ihm für viele Jahre sogar den Namen der Religion verhaßt gemacht
habe. Erst durch Dr. Luther, sagt er, sei er auf den Gedanken
gekommen, daß es eine Art Religion geben könne, welche, anstatt der
Deckmantel für die Sünde, ein Antrieb zur Heiligung des Herzens und
Lebens sei. [bookmark: page215] In Bezug auf »Reineke Fuchs«, sagt er, sei
ich ganz im Irrtum gewesen, da dies kein gemeines Scherzbuch sei,
welches wirklich heilige Dinge verspotte, sondern eine ernste
bittere Satyre über die Heuchelei, welche unter dem Deckmantel der
Religion alle möglichen Sünden begeht.

		Ja, er bezweifelt sehr, daß die Calixtiner und Hussiten so
schlimm seien, als man sie gewöhnlich geschildert hat. Ich werde
oft ganz ängstlich, wenn ich solche Reden von ihm höre. Sein
Gesichtskreis ist so viel weiter als der meinige, daß es mir oft
schwer wird, seinen Gedanken zu folgen. Wenn die Welt wirklich so
böse ist, wenn in den heiligsten Aemtern so viel Heuchelei
getrieben wird, so habe ich vielleicht doch unsern Christoph
manchmal zu hart beurteilt. Aber wenn Fritz es so gefunden hat, wie
unglücklich muß es ihn machen! –

		Sollten wirklich fromme Menschen, wie Fritz und Eva, der Welt
keinen besseren Dienst zu leisten vermögen, als sie ganz und gar
ihrem Verderbnis und Unglauben zu überlassen, während sie sich
absondern, um in Klöstern sich Heiligen-Röcke zu weben? Ich meine,
die Zeit wäre da, etwas anderes zu thun! Aber wer wird die Hand
an's Werk legen?

		Ich dachte, vielleicht könnte es der Papst sein; allein
Gottfried schüttelt den Kopf und sagt: »Aus Rom kann nichts Gutes
kommen.«

		»Oder die Prälaten?« fragte ich ihn jüngst.

		»Diesen liegt zu viel daran, einen eben so prachtvollen Hofstaat
um sich zu versammeln, wie die Prinzen, als daß sie Lust haben
sollten, Mißbräuche abzuschaffen, wodurch ihre Einnahmen vermindert
würden.«

		»Oder die Fürsten?«

		»Diese setzen zu viel Wert in die Freundschaft der hohen
Würdenträger der Kirche, um sich in geistliche Angelegenheiten zu
mischen.«

		»Vielleicht der Kaiser?«

		»Der Kaiser hat genug zu thun, sein Ansehen gegen die Prinzen,
Prälaten und den Papst zu behaupten.«

		»Oder die Ritter?«

		»Die Ritter sind mit aller Welt im Streit,« erwiderte er,
»nichts zu sagen von ihren unaufhörlichen Fehden unter einander.
Umgeben einerseits von den wilden, aufrührerischen Bauern,
andererseits von dem hohen Adel, der ihnen ihre [bookmark: page216] Rechte streitig macht,
und von den reichen Bürgerfamilien, welche ihren barbarischen Glanz
eben so verdunkeln, wie die prächtigen Paläste in den Städten ihre
kahlen Raubschlösser, haben die Ritter und der niedere Adel nichts
aufzubringen, als bittern Spott gegen die Mißbräuche der
Geistlichkeit. Viele von ihnen haben überdies Verwandte, die sie
mit irgend einer guten Pfründe zu versorgen hoffen.«

		»Nun, dann die Bauern?« warf ich ein. »Hat nicht das Evangelium
zuerst unter Bauern Wurzel gefaßt?«

		»Erleuchtete Bauern und Fischer,« versetzte er gedankenvoll.
»Bauern, welche drei Jahre lang mit ihrem Meister das Land
durchzogen hatten. Aber wer soll jetzt unsere Bauern unterrichten?
Sie können nicht einmal lesen.«

		»Dann müssens die Bürger sein,« sagte ich.

		»Jeder ist wohl für seinen Stand eingenommen,« antwortete er
lächelnd; »allein ich denke, aus den Städten wird es hervorgehen,
wenn eine bessere Zeit hereinbricht. Hier hat die Gelehrsamkeit
neuen Fuß gefaßt; hier finden die Reichen Umgang und Bildung, die
Armen Unterricht; hier wird durch Zusammenkünfte und Widerspruch
der Verstand geschärft; hier ist Muße zum Nachdenken, und Freiheit
sich auszusprechen. Ich glaube, wenn eine Reform der Mißbräuche
beginnen sollte, so würden die Bürger die ersten sein, sie zu
befördern.

		»Aber wer soll damit anfangen?« fragte ich. »Hat es noch niemand
versucht?«

		Traurig versetzte Gottfried: »Wohl Viele haben es versucht und
sind über dem Versuche umgekommen. Wenn sie einen Mißbrauch
angriffen, so nahmen andere dafür noch mehr zu. Während sie eine
Wunde zu heilen versuchten, stand ein anderer auf und behauptete,
es sei unmöglich, die Krankheit von dem ganzen Körper zu trennen,
und sie gefährdeten auf diese Weise das Leben unserer heiligen
Mutter, der Kirche.«

		»Wer wird es denn noch wagen anzufangen?« fragte ich. »Sollte es
vielleicht Dr. Luther sein? Er ist kühn genug, um alles zu wagen;
und da er Fritz und dir und mir so viel Gutes gethan hat, warum
sollte er es nicht der ganzen Kirche thun?«

		»Dr. Luther ist aufrichtig und kühn genug, alles zu thun, was
sein Gewissen ihm befiehlt,« sagte Gottfried; »aber er beschäftigt
sich damit, Seelen zu erretten und nicht kirchliche Mißbräuche
abzuschaffen.«

		[bookmark: page217] »Aber
wenn diese Mißbräuche der Kirche das Heil der Seelen gefährdeten,«
wendete ich ein, »was würde Dr. Luther dann thun?«

		»Das würde sich zeigen, Else,« sagte Gottfried. »Wenn die Wölfe
ein Schaf aus Dr. Luthers Herde angriffen, dann, denke ich, würde
er sich nicht um die Art der Waffen und um die Gefahren kümmern,
wenn er es nur befreite.«

	
		
		XIV.

Evas Geschichte.

		

		Nimptschen 1517.

		 Diese letzten drei Jahre haben große Veränderungen in Tante
Cottas Familie hervorgebracht. Else ist seit mehr als zwei Jahren
verheiratet, und erzählt mir in ihren Briefen Wunderdinge von der
Schönheit und dem Verstand ihrer kleinen Margarethe, welche
anfängt, die Namen Vater, Mutter und Tante zu stammeln. Else hat
das kleine Geschöpfchen gelehrt, einem Bilde, das sie von mir
haben, Kußhändchen zuzuwerfen und es Base Eva zu nennen. Sie wollen
meinen Klosternamen nicht anerkennen.

		Auch Chrimhilde ist verlobt mit dem jungen Ritter Ulrich von
Gersdorf, der ein Schloß im Thüringerwalde besitzt. Sie schreibt
mir, daß sie oft von Schwester Ave sprechen, und daß er noch immer
die getrockneten Veilchen neben einer Locke von den Haaren seiner
Mutter und einer Reliquie seiner Schutzpatronin verwahre.
Chrimhilde sagt, ich würde ihn kaum mehr erkennen, so gesetzt und
fromm und voll guter Pläne sei er geworden.

		Und die kleine Thekla schreibt mir, daß Elsens Gatte sie auch
ein wenig Latein gelehrt habe, und daß Else und Gottfried nichts
lieber hätten, als sie die Lieder singen zu hören, welche Base Eva
zu singen pflegte.

		Sie scheinen meiner als einer Engelsschwester zu gedenken, die
Gott früh hinwegnahm und die nie altern wird. Es ist [bookmark: page218] ein süßes
Gefühl, so in ihrer Erinnerung zu leben; aber zuweilen bäucht es
mir, daß eigentlich nicht ich es bin, derer sie gedenken oder die
sie lieben, sondern was ich war, oder hätte werden können.

		Würden sie wohl in der ernsten, ruhigen, zweiundzwanzigjährigen
Nonne Base Eva wieder erkennen? Denn während in der lieben, alten
Heimat die Zeit, einem Strome gleich, ihren Lauf mit Wachstum und
Leben bezeichnet, scheint sie hier im Kloster denselben nur mit dem
langsamen Fortschritt des Schattens auf dem schweigenden
Zifferblatt, mit dem Schatten des Todes, zu bezeichnen. In dem
Kloster gibt es kein anderes Werden, als das Altwerden.

		In Tante Cottas Hause ging das Jahr vom Winter in den Frühling,
Sommer und Herbst über; Saat und Erntezeit, die Zeit der Blumen und
der Früchte wechselten lieblich mit einander ab. Die Jahreszeiten
verschmolzen ineinander, wir wußten nicht wie und wann. Im Kloster
dagegen ist das Jahr blos scharf geteilt nach den Monaten:
Dezember, Januar, Februar, März u. s. w., und nichts als der Name
unterscheidet einen Monat von dem andern.

		In der lieben, alten Heimat stieg der Tag von der
Morgendämmerung an allmählig bis zum hellen Mittag, reifte bis zum
Sonnenuntergang und verschmolz endlich in die Nacht. Hier im
Kloster teilt nur der Glockenschlag den Tag in Stunden ein.

		Schwester Beatrixens armes, verblühtes Gesicht wird nach und
nach ein wenig welker; die Züge von Tante Agnes abgehärmter und
schärfer, und ich, wie die übrigen bin sechs Jahre älter geworden,
als da ich herkam, und das ist alles.

		Wohl sind neue Novizen angelangt und haben das unwiderrufliche
Gelübde abgelegt, und ich sehe mich von hübschen jungen Gesichtern
umgeben; allein das thut mir oft weh, wenn ich sie ansehe und
bedenke, daß auch sie, wie wir alle, sich den Eingang in das Leben
mit all seinen mannigfaltigen Veränderungen verschlossen und den
einförmigen Pfad zum Grabe betreten haben, dessen verschiedene
Stufen durch nichts als das Altern bezeichnet werden.

		Einige der Novizen kamen voll edlen Strebens nach einem
gottgeweihten Leben. Man hatte ihnen von dem himmlischen Bräutigam
gesagt, der ihre geheiligten Herzen mit reiner, [bookmark: page219] unaussprechlicher Freude
erfüllen werde, welche die Welt nie kennen lernen kann.

		Allein manche kamen auch als Opfer des Familienstolzes oder der
Armut, weil ihre adeligen Eltern zu unbemittelt sind, sie
standesgemäß zu versorgen, oder um mit ihrem Anteil die Mitgift
einer verheirateten Schwester zu vergrößern.

		Ich weiß, welch schmerzliche Enttäuschung ihrer wartet, wenn sie
einsehen lernen, das das Kloster nur eine elende, kindische
Nachäfferei der Welt ist, mit all ihrem kleinlichen Ehrgeiz und
Neide, ohne ihr Leben und ihre Liebe. Ich weiß, die Edelsten werden
am meisten leiden und vielleicht am tiefsten sinken.

		Für engherzige, phlegmatische Naturen kann der alte Schlendrian
der Gewohnheit eher den wechselnden Strom des Lebens ersetzen. Sie
werden sich schneller in ihr Joch fügen, und eben so lebhaften
Anteil an den Klatschereien ihres Klosters oder Ordens, an der Wahl
der Vorgesetzten, oder dem Scandal irgend eines benachbarten
Frauenstiftes nehmen, als sie an dem Geschwätz ihrer Stadt oder
ihres Dorfes genommen hätten, wenn sie in der Welt geblieben
wären.

		Aber warmfühlende Herzen, lebhaftere, höher begabte Geister
werden sich ereifern und kämpfen, und wähnen zu den äußersten
Tiefen der Selbsterniedrigung hinabgestiegen zu sein, oder in
unnennbaren Höhen mystischer Andacht zu schweben, und wenn sie dann
aus diesen Träumen erwachen, sich selbst die bittersten Vorwürfe
machen, falls sie sich zu schwach finden irgend einer kleinen
Versuchung zu widerstehen.

		Diesen will ich helfen, so viel mir möglich ist. Allein ich
habe, seit ich nach Nimptschen kam, einsehen gelernt, daß es etwas
schreckliches und gefährliches ist, die Erziehung unserer Seelen
aus den Händen Gottes in unsere eigenen zu nehmen.

		In seiner Hand muß das reinigende Messer oft verwunden und ärmer
zu machen scheinen; aber in der unsrigen schneidet und verwundet es
und macht arm, ohne zu reinigen und zu beschneiden. Wir können uns
freilich Schmerzen auflegen; doch Gott allein kann den Schmerz
heilsam und das Leiden wirksam zur Besserung machen.

		Ich kann nichts als beten, daß, obgleich viele einen traurigen
Irrtum begehen, indem sie sich hier einmauern, Du, der große Arzt
der Seelen, uns mit all unseren unnötigen, selbstgeschlagenen
[bookmark: page220] Wunden,
all unseren vergeudeten, eigenmächtig an der Entwicklung
gehinderten Anlagen, so wie wir sind, doch annehmen und für Dich
selbst erziehen wollest.

		Was mich am meisten interessiert, ist das Krankenzimmer. Da wir
uns selbst abgeschlossen haben von den Freuden, Schmerzen und
Wechselfällen des gewöhnlichen Lebens, ist es beinahe, als ob
nichts mehr in Gottes Hand liege, um unsern Glauben zu prüfen und
unsere Ergebung in Seinen Willen zu üben, als Krankheit.
Schmerzliche Verluste gibt es nicht mehr für uns, die wir uns
selbst des Zusammenlebens mit unsern Lieben auf immer beraubt
haben. Wir kennen nicht die Versuchungen des Reichtums noch der
Armut, da uns weder das eine noch das andere zu Teil werden kann,
weil wir das Gelübde freiwilliger Armut gethan haben, und nichts
unser Eigentum nennen können, aber zugleich als Glieder eines
reichbegabten Ordens vor Sorgen und Mangel geschützt sind.

		Nur vor Krankheit sind wir nicht bewahrt; und wenn ich daher
eine der Schwestern auf dem Krankenlager sehe, denke ich:

		»Gott hat dich dahin geworfen! und es muß also zum Besten
sein.«

		Ich bin noch immer mit dem Unterricht der Novizen beschäftigt;
allein oft steigt die traurige Frage in mir auf:

		»Wozu unterrichte ich sie denn eigentlich?«

		Für sie hat ja das Leben keine Zukunft, nur eine monotone
Verlängerung der monotonen Gegenwart.

		Ich suche mich zu überreden, »daß ich sie für die Ewigkeit
erziehe.« Allein wer vermöchte dies, außer Gott, der in der
Ewigkeit lebt und sieht, welchen Einfluß der kleinste Augenblick,
als ein Ring in der ungeheuren Kette der Ewigkeit, auf dieselbe
ausübt?

		Jedoch, ich thue mein Bestes. Besonders Katharina von Bora, ein
sechszehnjähriges Mädchen, das erst kürzlich ins Kloster getreten
ist, flößt mir die innigste Teilnahme ein. Sie hat ein so warmes
Herz und solche Charakterstärke. Doch ach! was soll sie hier
damit!

		Tante Agnes hat mir ihr Herz noch immer nicht aufgeschlossen.
Als ich krank war, pflegte sie mich freilich so zärtlich, wie Tante
Cotta selbst es nur thun konnte; allein so bald ich hergestellt
war, wies sie jeden Ausdruck meiner Dankbarkeit und Liebe streng
von sich ab und kehrte zu ihren Bußübungen [bookmark: page221] und Kasteiungen zurück,
weshalb die Nonnen sie als besonders heilig verehren.

		Zuweilen schaue ich sehnsüchtig nach dem Rauch und den Lichtern
in dem Dorfe, welches wir aus den obern Fenstern des Klosters
zwischen den Bäumen erblicken können. Ich weiß, jede kleine
Rauchsäule kommt von dem Herde einer Familie, bestehend meist aus
Vater, Mutter und Kindern; und mir ist, als ob diese Rauchsäulen
gleich Wolken heiligen Weihrauchs Zu unserm himmlischen Vater
emporstiegen.

		Mein die von der Schwesterschaft sehr freigebig gespendeten
Almosen werden an der Klosterpforte ausgeteilt, weshalb wir mit den
uns umgebenden Armen in keine nähere Verbindung treten, als die
zwischen Bettlern und Almosenspendern, und ich möchte ihre Freundin
sein!

		Zuweilen fürchte ich, daß es eine That ungeduldigen Eigensinns
von mir war, Tante Cottas Haus zu verlassen, daß ich Gott hätte
besser dienen können, wenn ich dort geblieben wäre, und daß mein
Weggehen doch eine Lücke gemacht hat, die ich besser gethan hätte
auszufüllen. Wenn ihre Töchter sich verheiraten, wäre ich eine
Stütze für Tante Cotta geworden, und als »Base Eva« hätte ich
Elsens Kindern vielleicht nützlicher werden können, als hier den
Nonnen unter dem Namen »Schwester Ave«. Allein was auch hätte der
Fall sein können, jetzt ist es Ungeduld und Empörung, daran zu
denken, und nichts kann mich von Gott und seiner Liebe trennen.

		Ich weiß nicht, wie es kommt, aber selbst die » Theologia Germanica« und die erhabene und innige
Gemeinschaft mit Gott, die sie lehrt, schien mir in den
unterbrochenen Mußestunden eines thätigen Lebens süßer als jetzt,
da sie die Beschäftigung ungestörter Muße ausmachen. Die Stunden
frommen Nachdenkens und der Andacht waren reicher gesegnet, eben
durch die Prüfungen und Arbeiten, welche sie zu hindern
schienen.

		Zuweilen ist mir, als ob auch mein Herz am Erstarren wäre, als
ob es teilnahmslos und hart würde. Ich fürchte sehr, dies würde,
geschehen, wenn Schwester Beatrix nicht wäre, welche, vom Schlage
bettoffen, jetzt eine beständige Bewohnerin der Krankenstube ist.
Sie spricht oft sehr unbestimmt und kann überhaupt nie
zusammenhängend denken. Da habe ich nun ein Buch gefunden, das sie
interessiert; das Evangelium nach St. Lucas in lateinischer
Sprache, welches ich aus der [bookmark: page222] Klosterbibliothek nehmen darf, um es ihr zu
übersetzen. Die Geschichten darin sind so kurz und einfach, daß sie
sie gut Verstehen kann und nie müde wird, sie anzuhören. Gerade daß
sie diese Erzählungen schon kennt, macht ihr dieselben teuer, und
mir sind sie immer neu. Was mich übrigens wundert, ist, daß in dem
ganzen Evangelium gar nichts von Bußübungen oder Gelübden oder von
der Anbetung der heiligen Jungfrau steht. Wahrscheinlich werde ich
es in den andern Evangelien oder in den Episteln finden, welche
nach der Himmelfahrt der Jungfrau Maria geschrieben wurden.

		Schwester Beatrix hört mich sehr gern das Lied von Bernhard von
Clugny singen, von der ewigen Seligkeit im Himmel:

		Hic breve vivitur, hic breve plangitur, hic breve
fletur,

Non breve vivere, non breve plangere, retribuetur.

O retributio! stat brevis actio, vita perennis,

O retribntio! coelica mansio stat lue plenis.

		Zu deutsch:

		Nur kurz ist hier das Leben, nur kurz ist hier der
Schmerz,

Nur kurz im Jammer schweben muß hier das arme Herz.

Es bringt die Saat der Thränen die schöne Erntezeit;

Erfüllt wird dann das Sehnen deß, der bewährt im Leid.

		 

		April 1517.

		Dr. Martin Luthers Visitation hat den ganzen Augustinerorden in
Sachsen mächtig erschüttert. Er ist zum zeitweiligen Generalvikar
ernannt worden an der Stelle des Dr. Staupitz, welcher im Auftrage
des Kurfürsten nach den Niederlanden gereist ist, um für dessen
neue Kirche zu Wittenberg Reliquien zu sammeln.

		Voriges Jahr besuchte Dr. Luther das Kloster zu Grimma, das
nicht weit von uns entfernt ist, und durch unsere Priorin, welche
mit dem Abte von Grimma verwandt ist, haben wir viel von ihm
gehört.

		Er empfiehlt den Brüdern und Schwestern des Ordens dringend das
Studium der heiligen Schrift und des heiligen Augustinus vor jedem
andern Buche. Wir haben auch in unserm Kloster angefangen, seinen
Rat zu befolgen, und neues [bookmark: page223] Leben scheint überall zu erwachen. Auch zwei
herrliche Briefe haben wir gelesen, welche Dr. Luther an Brüder des
Augustinerordens geschrieben hat. Sie sind vom April vorigen Jahres
datiert und haben auf Viele unter uns liefen Eindruck gemacht. Der
erste war an den Bruder Georg Spenlein, einen Mönch zu Memmingen.
Er beginnt: »Im Namen Jesu Christi.« Nachdem er über eine pekuniäre
Privatangelegenheit geschrieben, fährt er fort:

		»Besonders aber verlangt mich zu wissen, wie es mit Deiner Seele
steht; ob sie, ihrer eigenen Gerechtigkeit müde, lernt, sich auf
die Gerechtigkeit Christi zu verlassen. Denn in unserer Zeit ist in
Manchen die Versuchung zur Selbstüberhebung sehr mächtig,
vorzüglich in denen, welche sich ernstlich bestreben, gut und fromm
zu werden. Unbekannt mit der Gerechtigkeit Gottes, welche uns in
Christo reichlich und umsonst dargeboten ist, suchen sie aus
eigener Macht gute Werke zu thun, um zuletzt getrosten Mutes mit
ihren Werken und Verdiensten geschmückt vor Gott bestehen zu können
–was unmöglich ist. Du warst, als Du noch unter uns weiltest,
dieser Meinung, wie ich auch; allein jetzt kämpfe ich gegen diesen
Irrtum, obgleich ich ihn noch nicht ganz überwunden habe.

		»Darum, mein lieber Bruder, lerne Christum den Gekreuzigten
kennen; lerne, an Dir selbst vertagend, zu Ihm sprechen: »Herr
Jesu, Du bist meine Gerechtigkeit, und ich. bin Deine Sünde. Du
hast mich auf Dich genommen und mir gegeben, was Dein ist; Du hast
auf Dich genommen,, was Du nicht warst und mir geschenkt, was ich
nicht war.« Hüte Dich, nach einer solchen Reinheit zu streben, daß
Du Dich selbst für keinen Sünder mehr hältst; denn Christus wohnt
nur in Sündern. Dazu kam Er vom Himmel herab,, wo Er bei den
Gerechten weilte, um bei den Sündern zu wohnen. Denke über diese
Liebe nach, so wirst Du süßen Trost daraus schöpfen. Warum wäre Er
denn gestorben, wenn, wir mit unsern Bußübungen und Arbeiten Ruhe
für unser Gewissen erwerben könnten? Darum, nur wenn Du an Dir
selbst und Deinen guten Werken verzweifelst, wirst Du in Ihm
Frieden finden, denn Er hat Deine Sünden auf sich genommen und
Seine Gerechtigkeit zu der Deinigen gemacht.«

		Tante Agnes schien diese Worte zu verschlingen, wie ein
Fieberkranker den kühlenden Trank. Ich mußte sie ihr wieder [bookmark: page224] vorlesen, und
dann für sie übersetzen und abschreiben, und seitdem trägt sie sie
überall bei sich.

		Mir sind die folgenden Worte eben so köstlich. Dr. Luther sagt:
»Da Christus uns Verirrte so geduldig getragen hat, sollten auch
wir mit andern Geduld haben.« »Wirf Dich vor dem Herrn Jesu
nieder,« schreibt er, »und bitte um alles, was Dir fehlt. Er wird
Dich alles lehren, selbst das für andere zu thun, was Er für Dich
gethan hat.«

		Der andere Brief ist an Bruder Georg Leiffer von Erfurt. Er
spricht darin vom Leiden:

		»Das Kreuz Christi ist durch die ganze Welt verteilt. Jeder
bekommt unfehlbar zur rechten Zeit sein Teil davon. Suche darum
nicht Dein Teil abzuschütteln, sondern nimm es an als eine heilige
Reliquie, um dieselbe aufzubewahren, nicht in einem goldenen oder
silbernen Reliquienkästchen, sondern in dem Heiligtums eines
goldenen, d. h. eines liebenden, gottergebenen Herzens. Denn wenn
das Holz des Kreuzes durch die Berührung des Leibes und Blutes
Christi so geweiht wurde, daß es für die köstlichste Reliquie gilt,
um wie viel mehr sind Schmähungen, Verfolgungen, Leiden und der Haß
der Menschen heilige Reliquien, geheiligt nicht durch die Berührung
seines Leibes, sondern durch die Gemeinschaft seines liebevollen
Herzens und seines gottähnlichen Willens. Darum sollten wir sie
auch annehmen und segnen und lieben, weil durch Ihn der Fluch in
Segen, das Leiden in Herrlichkeit, das Kreuz in Freude verwandelt
worden ist.«

		Schwester Beatrix hatte ihre Freude an diesen Worten und murmelt
sie immer leise vor sich hin, seitdem ich sie ihr erklärt habe.
»Ja, ich verstehe es,« sagte sie; »diese Krankheit, diese
Hülflosigkeit, –alles, was ich verloren und gelitten, –sind heilige
Reliquien meines Heilandes; nicht weil er mein vergißt, sondern
weil er mein gedenkt –mein gedenkt! –Schwester Ave, ich bin
glücklich.«

		Und dann hört sie so gerne, wenn ich ihr Lieblingslied:
Jesu dulcis memoria, singe.

		Schon Deines Namens Süßigkeit

Gibt Freude, Trost und Seligkeit;

Doch süßer über Alles ist,

Wo Du, o Jesu, selber bist. [bookmark: page225]

		So lieblich schallet kein Gesang,

So süß ertönt kein Saitenklang,

Die ganze Welt hat keinen Lohn,

Wie Du, Erlöser, Gottes Sohn.

		Du, der Du alle Schmerzen heilst,

Den Flehenden zu Hilfe eilst,

Wie selig ist, wer nach Dir strebt,

Wie selig der, der in Dir lebt!

		Machst Du Dir in dem Herzen Bahn,

So bricht ein schöner Morgen an;

Dann leuchtet Freude, himmlisch klar,

Und macht Dein Lieben offenbar.

		Nie komm es mir aus meinem Sinn,

Was ich durch Dich, o Jesu, bin;

Stets leuchte mir in vollem Licht

Dein gnadenvolles Angesicht.

		O Jesu, Schmuck des Engelchors,

Entzückender Gesang des Ohrs,

Dem Geiste süße Lebenslust,

Und Wonn' und Himmel in der Brust,

		Nichts stillet meinen Trieb nach Dir.

Wann, Jesu, kommst Du ganz zu mir?

Wann werd ich ganz durch Dich erfreut?

Wann seh ich Deine Herrlichkeit?

		Komm Du, den meine Seele liebt,

Der Leben ihr und Alles gibt!

Komm und erfüll' ihr heißes Flehn,

Und laß mich Dich im Himmel sehn!

		Ihr, die ihr schon vollendet seid,

Ihr Sel'gen, macht die Thore weit!

Lobsinget ewig Ihm mit mir:

Lob, Jesu, Gottes Sohn, sei Dir! [bookmark: page226]

		 

		Mai 1517.

		Endlich hat Tante Agnes mir ihr Herz ausgeschüttet. Ganz
plötzlich und finster, als ob sie mehr unwillig auf sich selbst,
als reumütig oder freudig wäre, sagte sie diesen Morgen zu mir:
»Kind, diese Worte Dr. Luthers sind mir durchs Herz gegangen. Mein
ganzes Leben hindurch habe ich mich bemüht, eine Heilige zu werden
und so Gott näher zu kommen. Und es ist mir völlig mißlungen. Jetzt
erfahre ich es erst, daß ich eine Sünderin bin, und daß die Liebe
Gottes dennoch mich hält und trägt; das Kreuz, das Kreuz Christi
allein bahnt mir den Weg von der Hölle zum Himmel. Ich bin keine
Heilige; werde nie eine sein. Christus ist der einzige Heilige, der
Heilige Gottes; Er hat meine Sünden getragen, Er ist meine
Gerechtigkeit. Er hat alles vollbracht, und ich habe nichts mehr zu
thun, als Ihm allein die Ehre zu geben, und Ihn zu lieben, zu
lieben in alle Ewigkeit. Und das will ich,« setzte sie mit Inbrunst
hinzu, »armes, stolzes, verlassenes und sündiges Geschöpf, das ich
bin. Ich kann nicht anders; ich muß!«

		Allein wie ernst und streng auch ihre Worte lauteten, wie
verändert war nicht Tante Agnesens Wesen! demütig und einfach wie
das eines Kindes. Als sie mich verließ, um etwas im Hause zu
besorgen, küßte sie mich auf die Stirn und sagte: »Ach Kind, habe
mich ein bißchen lieb, wenn es dir möglich ist, nicht als eine
Heilige, sondern als eine arme, alte, sündhafte Frau welche die
Liebe, die sie zu dir fühlte, unter ihre ärgsten Sünden rechnete,
was am Ende gerade die geringste war; liebe mich ein wenig, Eva, um
meiner Schwester willen, die dir so teuer ist.«

	
		
		XV.

Elsens Geschichte.

		

		Im August 1516.

		 Ja, unser Gretchen ist ganz gewiß ein merkwürdiges
Kind.

		Obgleich sie noch nicht zwei Jahre zählt, kennt sie uns doch
alle mit Namen. Alle außer mir beherrscht sie. Ich versage ihr
manches, was sie mit Schreien erlangen will; nur [bookmark: page227] nicht, wenn Gottfried
zugegen ist, der sie leider keinen Augenblick betrübt sehen kann,
weil er, wie er sagt, durch eine grobe Wärterin mürrisch gemacht
worden, meint, die ganze Kindererziehung bestehe darin, den
Widerspruch zu vermeiden. Selbst Christoph, welcher sonst mit
großer Verachtung auf die Kleinen herabsah, läßt sie ganz geduldig
auf seiner Schulter reiten. Doch am liebsten sehe ich sie auf dem
Schoße meines blinden Vaters sitzen, und sein Gesicht mit
zärtlicher, mitleidiger Ehrfurcht streicheln, als ob sie wüßte, daß
ihm etwas fehlt. Ich habe sie auch Fritzens Namen gelehrt, wenn ich
ihr die Locke von seinen Haaren zeige, welche ich trage, und lasse
sie Evas Bild küssen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß
diese mir so teuern Wesen verloren oder tot für sie sein sollen.
Allein ich fürchte, sie verwechselt Evas Bild und das der heil.
Jungfrau, vor dem ich sie lehre sich zu neigen und das Zeichen des
Kreuzes zu machen; denn zuweilen will sie das Bild der Mutter
Gottes küssen und versucht vor Evas Bild mit ihren kleinen
Fingerchen sich zu bekreuzen. Nun, sie wird sie nach und nach schon
besser unterscheiden lernen. Und sind denn nicht Eva und Fritz die
Heiligen und Schutzpatrone unserer Familie? Ich glaube gewiß, daß
der Segen ihrer Gebete auf uns ruht.

		Denn wie gesegnet ist nicht unsere Familie seit neuerer Zeit!
Das Gesicht unserer guten Mutter ist so heiter und hat seine
frühere Ähnlichkeit mit der Gnadenmutter wieder gewonnen. Und ich
bin so glücklich, so überströmt von Glück. Und dies macht mich auch
frömmer, als ich sonst war.

		Ich meine nicht das häusliche Glück allein, sondern jenes beste
aller Güter, das ich fand, noch ehe ich wußte, daß Gottfried an
mich dachte: die Gewißheit von Gottes Liebe gegen mich, dieser
herrlichste Reichtum, ohne welchen all unsere Reichtümer nur Sorgen
wären; die in Christo Jesu, unserm Herrn, frei dargebotene Gnade
Gottes.

		Gottfried ist besser, als ich je gedacht hätte. Vielleicht wird
er auch wirklich jedes Jahr besser; jedenfalls wird er mir immer
teurer.

		Bald wird Ulrich Chrimhilden heimführen. Jetzt macht er noch
einen Besuch bei Franz von Sickingen und seinen übrigen Verwandten
in den Rheinlanden, um alles für seine Hochzeit vorzubereiten.
Voriges Jahr brachten Chrimhilde und [bookmark: page228] Atlantis einige Wochen bei seinen
Verwandten in dem alten Schlosse im Thüringer Walde bei Eisenach
zu. Nach der Schwestern Beschreibung muß es wohl ein wildes Leben
so mitten im Walde auf einer einsamen Felsenburg sein, von der man
nur wenige Bauernhütten gewahrt, und wo man sich die
schauerlichsten Sagen von wilden Jägern, Elfen und Kobolden, die in
der Nachbarschaft hausen sollen, erzählt. Mir dünkt, es müsse dort
fast so öde sein, wie in der Wüste, wo Johannes der Täufer von
Heuschrecken und wildem Honig lebte; aber Chrimhilde fand es
reizend. Sie machte auch Bekanntschaft mit einigen Bauern, die sie
für einen Engel zu halten schienen, –eine Meinung, die, wie
Atlantis sagt, von Ulrichs altem Onkel und Tante vollständig
geteilt wird, –von dem Bräutigam gar nicht zu reden. Anfangs war
die alte Tante Hermentrud ein wenig steif und zurückhaltend,
nachdem jedoch der Schönbergsche Stammbaum sorgfältig geprüft und
richtig erfunden worden, hielt es die alte Dame für erlaubt, ihren
Gefühlen freien Lauf zu lassen, indes der alte Ritter mit großer
Höflichkeit versicherte, er habe sogleich Chrimhildens Stammbaum
auf ihrem Antlitze gelesen.

		Ulrich sagt auch, ein großer Vorteil seiner einsamen, stark
befestigten Burg sei der, daß er jederzeit Dr. Luther, der
neuerdings von vielen Priestern heftig angefeindet wird, einen
Zufluchtsort darin anbieten könne.

		Dr. Luther ist sehr freundlich gegen unser Gretchen, das er
getauft hat. Er sagt, kleine Kinder verstehen den lieben Gott oft
besser, als die meisten Doktoren der Theologie.

		Thekla hat zum erstenmal erfahren, was Kummer heißt. Ihr kleines
Findelhündchen Nix ist gestorben. Das arme Geschöpf war einige Tage
krank gewesen, endlich lag es mehrere Stunden wie von innerlichen
Krämpfen zitternd da, allein sobald es Theklas Stimme hörte,
erglänzten seine matten, gläsernen Augen, und es wedelte schwach
mit dem kleinen Schweife. Endlich starb es, und Thekla wollte sich
gar nicht trösten lassen, sondern saß allein und weinte bittere
Thränen. Erst als Christoph im Garten unter dem alten Birnbaum, wo
ich sonst im Sommer zu sitzen pflegte, für Nix ein Grab grub, wurde
sie ein wenig ruhiger. Sie über ihren Kummer auszulachen, half gar
nichts. Wenn man es versuchte, verzog sie ihren Mund zum Weinen und
ihre Augen füllten sich mit [bookmark: page229] Thränen. Atlantis hielt ihr ernstlich vor,
daß es für ein zwölfjähriges Mädchen Pflicht sei, solche Kindereien
zu lassen, und selbst unsere sanfte, gute Mutter ermahnte sie
liebevoll,, und sagte, als Thekla auf Dr. Luthers Frage nach ihrem
Liebling mit einem Strom von Thränen geantwortet hatte: »Kind, wenn
du so um einen Hund trauerst, was wirst du thun, wenn du einen
wirklichen Kummer zu tragen hast?«

		Mein Dr. Luther schien Thekla besser zu verstehen, als wir alle.
Er sagte, sie sei ein Kind und ihr kindlicher Kummer sei für sie
eben so wichtig, als die unsrigen für uns; daß uns vom Himmel herab
vielleicht der Stürz eines Reiches eben so unwichtig erscheinen
würde, als jetzt der Tod von Theklas kleinem Hündchen; und daß,
wenn die Engel, welche vom Himmel auf uns herniederschauen, unsre
kleinen Sorgen und Freuden nicht verachten, wir auch den Gram der
Kleinen nicht gering achten sollten. Sein Mitgefühl flößte Thekla
solches Vertrauen ein, daß sie zu ihm hin schlich, seine Hand faßte
und ihn mit ernsthaftem, bedeutungsvollem Blicke fragte: »Wird Nix
am jüngsten Tage auch auferstehen? Wird es in der andern Welt auch
Hunde geben?«

		Die Meisten unter uns erschraken über diesen unehrerbietigen
Einfall; allein Dr. Luther schien ihn nicht so anzusehen. Er sagte:
»Wir wissen von der zukünftigen Welt noch weniger, als diese
Kleine, oder,« auf mein Gretchen deutend, »als dieses Kind von den
Reichen dieser Welt. Aber das ist gewiß, die zukünftige Welt wird
keine leere, leblose Einöde sein. Seht, wie Gott diese vergängliche
Welt so voll und so herrlich gemacht hat! Wie viel schöner noch muß
da nicht erst die ewige Heimat werden. Gott wird einen neuen Himmel
und eine neue Erde schaffen. Alle giftigen, bösartigen, schädlichen
Geschöpfe werden daraus verbannt sein, so wie alles, was unsere
Sünde verderbt hat. Alle Geschöpfe darin werden nicht nur harmlos,
sondern auch lieblich und froh sein, so daß wir mit ihnen spielen
können. Der Säugling wird seine Lust haben am Loch der Otter und
ein Entwöhnter wird seine Hand stecken in die Höhle des Basilisken,
sagt der Prophet Jesaias. Warum sollte es also nicht auch kleine
Hündchen auf der neuen Erde geben, mit einem Felle so glänzend wie
Gold und Edelsteine?«

		[bookmark: page230] Von
diesem Augenblicke an gab es für Tekla keinen Gottesgelehrten mehr
wie Dr. Luther.

		 

		Torgau, 10. November 1516.

		Die Pest ist in Wittenberg. Wir sind alle hieher geflüchtet, die
Universität ist zerstreut, so wie auch viele der
Augustinermönche.

		Dr. Luther bleibt im Kloster zu Wittenberg. Wir haben die
Abschrift eines seiner Briefe an den ehrwürdigen Vater Johann Lang,
Prior des Klosters zu Erfurt, gelesen. Er ist vom 26. Oktober und
beginnt: Gott schenke Euch Gesundheit! Ich hätte wohl zwei
Schreiber nötig; denn ich thue den ganzen Tag nichts als Briefe
schreiben, und weiß deshalb nicht, ob ich nicht oft dasselbe
wiederhole. Ihr werdet ja sehen.

		»Ich bin Lektor des Klosters; Vorleser bei den Mahlzeiten, soll
täglich in dem Kirchensprengel predigen; ich bin Studiendirektor,
Vikar (d. h. zehnfacher Prior), Inspektor der Fischteiche zu
Liskau, Verfechter der Angelegenheit der Herzberg zu Torgau; über
Paulus und die Psalmen Vorlesungen haltender Professor, neben dem,
was ich eben von meiner unaufhörlichen Korrespondenz gesagt
habe.

		»Selten reicht mir die Zeit, meine Stundengebete herzusagen,
meiner besonderen Versuchungen von der Welt, dem Fleisch und dem
Teufel gar nicht zu erwähnen. Seht! dies ist meine Muße!

		»Was Bruder Metzel betrifft, so wißt Ihr, glaube ich, schon
meine Ansicht. Doch will ich sehen, was sich thun läßt. Wie könnt
ihr meinen, ich habe Platz für all eure Sybariten und Sardanapale?
Wenn Ihr sie schlecht erzogen habt, so ertragt auch die Verwöhnten
mit Geduld. Ich habe genug unnütze Brüder; wenn überhaupt für ein
geduldiges Herz einer unnütz sein kann. Ich bin überzeugt, daß die
Unnützen nützlicher werden können, als die, welche jetzt am
nützlichsten sind. Darum traget sie noch ein Weilchen.

		»Ich glaube, ich habe Euch schon über die Brüder geschrieben,
die Ihr mir geschickt habt. Einige davon sandte ich auf ihre Bitten
zu Magister Spangenburg, um sie aus der verpesteten Luft zu
bringen. Für zwei Brüder aus Köln fühlte ich solche Teilnahme und
fand sie auch so begabt, daß ich sie behielt, obgleich mit großen
Kosten. Es werden gegenwärtig [bookmark: page231] aus unsern geringen Mitteln zweiundzwanzig
Priester, zweiundvierzig Jünglinge und an der Universität
zweiundvierzig Personen unterhalten. Doch der Herr wird's
verseh'n.

		»Ihr habt gestern Eure Vorlesungen über die Sprüche Salomonis
begonnen. Morgen fange ich die Epistel an die Galater an, obgleich
ich fürchte, daß ich wegen der Pest vielleicht nicht werde
fortfahren können. Die Pest hat schon zwei oder drei von uns
hinweggerafft, doch nicht alle an einem Tage. Der Sohn unseres
Nachbars Faber, der gestern noch gesund war, ist jetzt schon tot
und ein anderer ist angesteckt. Was soll ich sagen? Sie ist
freilich hier und beginnt mit großer Grausamkeit zu wüten,
vorzüglich unter der Jugend. Ihr wolltet mich und Magister
Bartholomäus überreden, zu Euch zu flüchten. Allein warum sollte
ich fliehen? Ich hoffe, die Welt wird nicht zusammenfallen, wenn
Bruder Martin fiele. Wenn die Pest sich verbreitet, werde ich die
Mönche durch's Land zerstreuen. Was mich anbelangt, so bin ich
hieher geschickt worden, und mein Gehorsam als Mönch erlaubt mir
nicht, zu entfliehen; denn was er einst befahl, das verlangt er
noch jetzt. Nicht als ob ich den Tod nicht fürchtete (ich bin nicht
der Apostel Paulus, sondern blos der Ausleger des Apostels); aber
ich hoffe, der Herr wird mich von aller Furcht erlösen.

		»Lebt wohl und gedenkt unser in dieser Zeit der Heimsuchung
Gottes, welchem sei Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit.«

		Dieser Brief hat mich und viele andere erquickt. Ja, ich hoffe,
daß Gott uns, wenn es unsere Pflicht gewesen wäre, zu bleiben, wie
ihm den Mut dazu gegeben hätte. Aber wie der Ausdruck seines Mutes
uns stärkt, so nicht minder das Geständnis seiner Furcht; sie
schlägt nicht einmal seine Heiterkeit darnieder. Es ist nur die
natürliche Bangigkeit vor dem Sterben, die auch ich nicht
überwinden kann. Gewiß wird Gott, wenn der Tod naht, auch von mir,
wie sicher von ihm, die Furcht vor dem Tode hinwegnehmen.

		Diese Zeit erinnert mich wieder lebhaft an die Begebenheiten,
als die Pest uns in Eisenach heimsuchte.

		Wir haben seitdem mehrere Verluste erlitten, wenn ich Eva und
Fritz verloren nennen darf. Aber wie reich bin ich seitdem
geworden! Mein Gatte, unser Gretchen und all der äußere Wohlstand!
Aller Druck der Armut und der Nahrungssorgen [bookmark: page232] gehoben, und so viele Mittel,
um Andern beizustehn! Und doch, bin ich denn nun völlig frei von
Sorgen, wie ich es sein sollte? Bin ich nicht zu Zeiten noch mehr
damit belastet!

		Als ich mich verheiratete und meinem Gottfried jede Verlegenheit
mitteilen konnte, und in den Besitz eines Vermögens kam, das mir
unerschöpflich schien (gegen unsere vorige Armut), dachte ich,
Sorge würde sich mir nie mehr nahen.

		Und ist dem nun so? Ist nicht der Besitz selbst zur Sorge
geworden? Wenn ich von dem schrecklichen Türkenkrieg höre, von der
Aufregung und dem Aufruhr an verschiedenen Orten, und schaue dann
auf unser schönes Haus, unsere Gärten und Felder, dann kommt mir
der Gedanke, wie schrecklich es wäre, wenn ich oder Gretchen wieder
in Armut versenkt würden; und so ist der Reichtum selbst zur Sorge
geworden. Dies erinnert mich daran, was mir ein frommer Mann einmal
gesagt hat, daß das Wort, welches in der Geschichte Abrahams mit
reich übersetzt ist, an andern Stellen der Bibel mit
schwer übersetzt sei, so daß man also anstatt: »Abraham
verließ Aegypten reich an Herden, Silber und Gold,« lesen
könnte, » schwer an Herden, Silber und Gold.«

		Ja, wir pilgern nach der heiligen Stadt, wir sind auf der Flucht
vor der argen Welt, und nur zu oft hindert der Reichtum unsere
Fortschritte.

		Ich denke daher, daß es gut für uns ist, in diesem kleinen,
unscheinbaren Häuschen zu wohnen, wo wir eine Zuflucht gefunden
haben, Gottfried, Gretchen und ich. Die Dienstboten sind an andern
Orten untergebracht; und es erleichtert mir das Herz, zu sehen, wie
gut wir den Luxus entbehren können, der anfing, uns zum Bedürfnis
zu werden. Da fallen mir Dr. Luthers Worte ein: »Der Geizige
genießt, was er hat, eben so wenig, als das, was er nicht hat. Er
kann sich nicht einmal des Sonnenscheins erfreuen. Er bedenkt
nicht, welch' herrliche Gabe das Licht, welch' unbeschreiblich
großer Schatz die Sonne ist, die umsonst die ganze Welt
erleuchtet.«

		Ja, die allgemeinsten Gaben Gottes sind auch die köstlichsten;
und seine köstlichen Gaben –wie das Leben selbst –wurzeln nicht in
sich selbst. Doch sind sie nicht ohne Wurzel; sie
sind festgewurzeltem dem Felsgrund seiner unwandelbaren Liebe. Es
thut gut –sogar durch eine so schwere Heimsuchung wie die Pest –an
die Unsicherheit aller irdischen [bookmark: page233] Güter erinnert zu werden. »Wenn das
Schiff selbst,« sagt Gottfried, »dem Schiffbruch ausgesetzt ist,
wer kann dann für die Ladung stehen?« Von nun an will ich zufrieden
sein mit der einzigen Versicherung, welche, wie Luther sagt, Gott
uns geben will, mit der Versicherung seiner Nähe und Fürsorge: »Ich
will dich nicht verlassen noch versäumen.«

		 

		Wittenberg, im Juni 1517.

		Wir sind wieder zu Hause; und Gott sei Dank! unsere beiden
Familien sind unvermindert, ausgenommen durch den Tod meiner
jüngsten Schwester, die noch ein Säugling war, als wir von Eisenach
hieher zogen. Auch die Professoren und Studenten sind
zurückgekehrt. Dr. Luther, welcher die ganze Zeit über hier
geblieben ist, predigt klarer und gewaltiger als je.

		Die Stadt ist in ihrer Meinung über ihn sehr geteilt. Dr.
Tetzel, der päpstliche Kommissär für den Ablaßhandel, hat sein
rotes Kreuz seit einigen Monaten in Jüterbock und Zervst, unweit
Wittenberg, aufgepflanzt und den Verkauf der Ablaßzettel
angekündigt.

		Scharen von Leuten aus hiesiger Stadt, vermutlich durch die Pest
um das Heil ihrer Seelen besorgt gemacht, sind zu Tetzel gegangen
und mit den erkauften Ablaßzetteln zurückgekehrt.

		Ich habe nie begreifen können, was der Ablaß eigentlich gibt.
Christoph erzählt schreckliche Geschichten, wie Dr. Tetzel und
seine Freunde das dafür bezahlte Geld in den Wirtshäusern
verprassen; und Gottfried sagt: »Der Ablaß ist ein Handel zwischen
den Priestern, die das Geld, und den Leuten, welche die Sünde
lieben.«

		Gestern Morgen sah ich zum erstenmale einen solchen Ablaßzettel.
Unsere Nachbarin, die Frau eines Müllers, dessen Gewicht in der
Stadt ziemlich verdächtig ist, war in großer Aufregung und
Entrüstung, als ich zu ihr kam, um Mehl zu kaufen.

		»Seht!« sagte sie, »dieser Dr. Luther will weiser sein als der
Papst. Er weigert sich, meinem Manne das heil. Abendmahl zu
reichen, wenn er sich nicht bekehre und ihm beichte, obgleich er
dieses Zeugnis in der Hand hatte.

		Sie gab ihn mir und ich las ihn. Ganz gewiß, so verschieden auch
das Urteil der Gottesgelehrten über den Wert [bookmark: page234] des Ablasses sein mag, so ist
in Dr. Tetzels Ausdrücken wenigstens keine Zweideutigkeit noch
Unsicherheit.

		»Ich,« heißt es auf dem Zettel, »spreche dich los von allen
Ausschweifungen, Sünden und Verbrechen, die du begangen hast, so
groß und schwer sie auch sein mögen. Ich erlasse dir die Schmerzen,
die du dafür im Fegfeuer zu erleiden gehabt hättest. Ich gestatte
dir wieder die Teilnahme an den Sakramenten. Ich nehme dich aufs
neue in den Schoß der Kirche auf. Ich stelle den Zustand der
Unschuld und Reinheit wieder in dir her, worin du durch deine Taufe
standest; so daß, im Augenblick deines Todes, das Thor, durch
welches die Seelen an den Ort der Qual gehen, vor dir verschlossen,
und hingegen die Pforten des Paradieses dir geöffnet sein sollen.
Und wenn du nicht bald abgerufen wirst, soll diese Gnade
unverändert bleiben bis an deinen Tod.

		»Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen
Geistes.

		Frater Johann Tetzels eigenhändige
Unterschrift.«

		»Nun denkt einmal,« sagte die Nachbarin, »wenn der Papst selbst
meinem Franz den Eintritt in das Paradies verspricht, will Dr.
Luther ihn nicht einmal dem Altar der Kirche sich nahen lassen. Und
wenn man noch dazu eine so große Summe dafür bezahlt hat; denn der
Mönch muß meinen Mann für viel reicher gehalten haben, als er ist,
sonst hätte er von armen, sich abplagenden Leuten, wie wir, kein
Gold verlangt.«

		»Wenn aber die Engel an den Pforten des Paradieses Luthers
Ansicht wären?« wendete ich ein, »wäre es nicht besser, dies hier
schon zu erfahren?«

		»Das ist unmöglich,« versetzte sie. »Haben wir nicht des heil.
Vaters eigenes Wort dafür? Und haben wir nicht einen ganzen
Goldgulden dafür bezahlt? Das kann doch nicht vergeblich sein.«

		»Werft den nächsten Gulden in Eure Wage, anstatt in Dr. Tetzels
Kasten,« sagte lachend ein Student, der ihre lauten, zornigen Worte
gehört hatte. »Er wird schwerer wiegen mit Euerm Mehl, als gegen
Eure Sünden.«

		Ich ließ sie den Streit allein miteinander ausmachen.

		[bookmark: page235]
Gottfried sagt, es sei wahr, daß Dr. Luther im Beichtstuhl der
Stadtkirche viele seiner Beichtkinder ernstlich gewarnt habe, auf
diese Ablaßzettel zu bauen, und daß er sich entschieden geweigert
habe, irgend Jemanden zum heiligen Abendmahl zuzulassen, der nicht
seine Sünden bekannt und versprochen habe, davon abzulassen, mochte
er mit Ablaßzettel versehen sein oder nicht.

		Voriges Jahr sagte er in seiner Predigt über die zehn Gebote,
daß Gott dem Reuigen seine Sünden ganz umsonst aus freier Gnade
verzeihen wolle, und daß man die Vergebung mit nichts, und am
allerwenigsten mit Geld erkaufen könne.

		 

		Wittenberg, 18. Juli 1517.

		Die ganze Stadt ist heute in Aufregung durch die Predigt, welche
Dr. Luther gestern in der Schloßkirche vor dem Kurfürsten gehalten
hat.

		Es war eine ungeheure Versammlung, aus dem Hofe, den Studenten
und Stadtleuten bestehend.

		Jedes Kind, der unwissendste Bauer sogar, konnte das Wort des
Redners verstehen. Der Kurfürst hatte sich von dem Papste zum
Vorteil seiner Kirche besondern Ablaß verschafft; allein Dr. Luther
kümmerte sich nicht im Geringsten darum. Er sagte, die heilige
Schrift verlange nirgends Geldstrafen oder Bezahlung für unsere
Sünden. Gott gibt und vergibt freiwillig und umsonst aus
unaussprechlicher Gnade; und legt dem Begnadigten keine andre
Pflicht auf, als aufrichtige Buße und wahre Bekehrung des Herzens,
den ernsten Entschluß, das Kreuz Christi auf sich zu nehmen, und so
viel als möglich Gutes zu thun. Er behauptete auch, es wäre besser,
freiwillig Geld zum Bau der Petrikirche in Rom zu geben, als einen
Handel mit Ablaß zu treiben; daß es Gott viel wohlgefälliger sei,
wenn man den Armen Gutes thue, als wenn man diese Ablaßzettel
kaufe, die keinen andern Nutzen haben, als höchstens rein
kirchliche Strafen zu erlassen.

		Als wir zusammen aus der Kirche gingen, sagte Gottfried:

		»Endlich ist der Schlachtruf erschallt! Der Wolf hat Dr. Luthers
eigene Herde angefallen, und der Hirte ist wach. Der Schlachtruf
ist erschallt, Else, aber die Schlacht hat kaum erst begonnen.«

		[bookmark: page236] Als
wir unserer Großmutter die Predigt wiederholten, murmelte sie
leise:

		»Dies klingt mir wie eine alte Geschichte aus meiner Kindheit.
Habe ich nicht vor einem halben Jahrhundert ähnliche Worte in
Böhmen gehört? Und habe ich nicht gesehen, wie die Lippen, die sie
aussprachen, mit Feuer und Schwert zum Schweigen gebracht wurden?
Weder Ihr noch Dr. Luther wisset, wohin Ihr geht. Gott sei Dank,
daß ich bald zu dem kommen werde, der um solcher kühnen Worte
willen den Tod erlitt! Gott sei Dank, daß ich sie noch einmal hören
darf, ehe ich sterbe. Ach! ich habe lange an diesen Worten, wie
überhaupt an Allem gezweifelt; wie konnte ich auch glauben, daß ein
paar geächtete Männer Recht hätten gegen die ganze Kirche. Allein
da diese alten Worte nicht können zum Schweigen gebracht werden,
sondern immer wieder von den Toten erstehen, so bin ich überzeugt,
daß sie Leben und Wahrheit, ja ewiges Leben enthalten müssen.
Kinder,« sagte sie zuletzt, »sagt mir, wenn Dr. Luther wieder
predigt; ich möchte ihn hören, ehe ich sterbe, damit ich Eurem
Großvater sagen könnte, wenn ich ihn wiedersehe, daß die alte
Wahrheit nicht ausgestorben ist. Ich glaube, es wird ihm neue
Freude geben, selbst vor Gottes Thron.«

		 

		Wittenberg, im August 1517.

		Christoph kam soeben von Jüterbock zurück. Dort sah er einen
großen Haufen Reisig, den Dr. Tetzel auf dem Marktplatz hatte
anzünden lassen, um, wie er sagte, »die Ketzer darauf zu
verbrennen.«

		Wir lachten, als er dies erzählte, und über die wütenden
Drohungen und Verwünschungen, welche Tetzel von der, seinem
eisernen Geldkasten gegenüberstehenden Kanzel gegen Luther
ausgestoßen hat. Allein unsere Großmutter sagte: »Das ist kein
Scherz, Kinder! Das haben sie gethan und werden es wieder thun!«
[bookmark: page237]

	
		
		XVI.

Fortsetzung von Elsens Geschichte.

		

		Wittenberg, 1. November 1517. Am
Allerheiligentag.

		 Als ich gestern mit Gottfried am Fenster saß und Gretchen
in Schlaf wiegle, sahen wir Dr. Luther rasch die Straße hinauf nach
der Schloßkirche gehen. Sein Schritt war fest und schnell, und er
schien zu sehr in Gedanken versunken, um zu bemerken, was um ihn
vorging. Es war etwas ungewöhnliches in seiner Haltung, was meinem
Gatten sogleich auffiel. Er trug sein Haupt aufrecht und ein klein
wenig zurückgebeugt, wie wenn er predigt. Er hatte einen großen
Pack Papiere in der Hand, und obgleich er augenscheinlich in tiefe
Gedanken versunken war, so sah er doch mehr einem Feldherrn
ähnlich, der nach dem Schlachtfelde eilt, als einem in ernste
Betrachtungen versunkenen Theologen.

		Als wir nun diesen Morgen in die Frühmesse gingen, bemerkten
wir, daß eine große Menge vor der Thüre der Schloßkirche versammelt
war, nicht eine wilde Rotte jedoch, sondern eine eifrige Schar
wohlgekleideter Männer, Professoren, Bürger und Studenten.
Diejenigen, welche der Thüre zunächst waren, lasen eine Schrift,
die dort angeschlagen war, während die Andern in eifrigem, doch
nicht lautem Streit begriffen waren.

		Gottfried fragte, was vorgefallen sei.

		Es sind bloß einige lateinische Thesen von Dr. Luther gegen den
Ablaß,« antwortete ein Student, »worin er zu einer Disputation über
diesen Gegenstand einladet.«

		Ich fühlte mein Herz erleichtert, zu hören, daß es weiter nichts
war, und so traten wir ruhig in die Kirche.

		»Es ist bloß eine Universitätsangelegenheit,« sagte ich. Mir war
zuerst bange, ein großes Unglück sei geschehen; ein Einfall der
Türken, oder ein Verlust in der kurfürstlichen Familie.

		[bookmark: page238] Als
wir jedoch zurückkehrten, war die Menge noch mehr angewachsen, und
der Streit schien immer hitziger zu werden. Ein Student übersetzte
die Thesen für die Ungelehrten ins Deutsche, und wir standen still,
um zu hören.

		Was er las, schien mir ganz wahr, aber gar nicht ungewöhnlich.
Oft schon hatten wir Dr. Luther dasselbe sagen und predigen hören.
Als wir dazu kamen, las der Student folgende Worte:

		»Es ist ein großer Irrtum, wenn man seine Sünden abbüßen zu
können wähnt; denn Gott vergibt sie freiwillig und unverdienter
Weise, aus unergründlicher Gnade, und verlangt nichts dafür als ein
gottseliges Leben.«

		Ich erinnere mich dieses Satzes genau, weil ich denselben in der
Predigt von ihm gehört hatte. Dann kamen andere Behauptungen, wie
diese, daß es sehr zweifelhaft sei, ob der Ablaß die Seelen aus dem
Fegefeuer erretten könne, und daß Almosen geben besser sei, als
Ablaßzettel kaufen. Ich begriff nicht, warum diese Sätze eine
solche Menge herbeiziehen und solch lebhaftes Interesse erregen
konnten, wenn es nicht daher kam, daß sie lateinisch waren.

		Ein Satz besonders brachte, wie ich wohl werkte, sehr gemischte
Gefühle in der Menge hervor. Es war die Erklärung, daß nur die
heilige Schrift jeden Streit in Glaubenssachen entscheiden könne,
und daß alle Lehrer der Theologie zusammen keinem einzigen
Glaubenssatze unumstößliche Autorität zu geben vermöchten.

		Am Schlusse versicherte Dr. Luther, daß er kein Ketzer sei, was
auch gewisse unaufgeklärte, befangene Leute denken möchten.

		Warum hält es Dr. Luther für notwendig, mit der Erklärung zu
schließen, daß er kein Ketzer sei?« fragte ich Gottfried auf dem
Heimweg. »Sind nicht viele dieser Thesen voll Ehrfurcht vor dem
Papst und der Kirche? Und warum erregen sie solches Aufsehen? Dr.
Luther sagt nicht mehr, als was viele von uns denken!«

		»Wohl war, Else,« antwortete Gottfried ernsthaft, »aber das
auszudrücken verstehen, was andere Menschen denken, macht den
Dichter oder Philosophen, und das zu sagen wagen, was sich
andere blos zu denken erlauben, macht den Märtyrer, oder den
Reformator, oder beides.« [bookmark: page239]

		 

		20. November.

		Es ist merkwürdig, welches Aufsehen diese Thesen machen.
Christoph kann sie gar nicht schnell genug drucken. Die lateinische
und deutsche Druckerei sind damit beschäftigt; denn sie sind
übersetzt worden, und aus allen Teilen Deutschlands kommen
Bestellungen darauf.

		Es heißt, Dr. Tetzel sei wütend, und viele Prälaten ängstlich,
wie es ablaufen werde; der neue Bischof hat Luther abgerathen, eine
Erklärung derselben zu veröffentlichen. Man sagt sogar, der
Kurfürst sei gar nicht zufrieden damit, weil er fürchtet, seine vor
kurzem gegründete Universität möchte darunter leiden.

		Allein die Studenten drängten sich mehr als je zu Dr. Luthers
Vorlesungen. Er ist der Held der deutschen Jugend.

		Doch ist niemand mehr für ihn begeistert als unsere Großmutter.
Sie verlangte durchaus am Allerheiligenfest in die Kirche geführt
zu werden, und so schwankte sie durch die Kirche und setzte sich
gerade unter die Kanzel, der Gemeinde gegenüber.

		Sie hatte Augen und Ohren nur für ihn. Als er von der Kanzel
herunterkam, ergriff sie seine Hand und stammelte einen leisen
Segenswunsch. Nachdem sie wieder zu Hause angekommen war, saß sie
lange Zeit schweigend in ihrem Lehnsessel und wischte sich von Zeit
zu Zeit Thränen aus ihren Augen.

		Als Gottfried und ich ihr gute Nacht wünschten, hielt sie unsere
beiden Hände fest in den ihrigen und sagte:

		»Kinder, seid mutiger als ich gewesen bin! Dieser Mann predigt
die Wahrheit, für welche mein Gemahl gestorben ist. Gott hat ihn
Euch gesendet. Bleibt ihm treu, verlaßt ihn nicht. Nicht jeder ist
so glücklich wie ich, das Licht, das er in der Jugend verließ, in
seinem Alter aufs neue scheinen zu sehen. Mir klingen seine Worte
wie Stimmen von den Toten. Sie sind es wert, daß man dafür in den
Tod gehe.

		Meine Mutter ist nicht zufrieden damit. Sie hört zwar Dr. Luther
gern, aber sie ist auch bange, was Tante Agnes davon denken werde.
Sie meint, er sei zuweilen zu heftig, und es thut ihr leid, wenn
jemand betrübt wird. Der Ablaßhandel gefällt auch ihr gar nicht,
aber sie hofft doch, daß Dr. Tetzel es redlich meine, und daß der
Papst es ohne Zweifel [bookmark: page240] am besten wissen müsse. Ueberhaupt meint die
gute Mutter, daß alle guten Menschen im Grunde ihrer Herzen
dasselbe glauben, aber in der Hitze des Streites weiter gehen als
sie beabsichtigen, und daß dadurch nur Haß und Zorn genährt werde.
Sie dachte, daß Dr. Luther ganz recht hatte, seine Beichtkinder,
die sich einbildeten, ohne Buße nur durch den Ablaßzettel selig zu
werden, zu ermahnen; warum er aber die ganze Stadt mit diesen
Thesen aufgeregt habe, könne sie nicht begreifen, und vollends am
Allerheiligentag, wo so viele Fremde zur Stadt kommen und die
heiligen Reliquien ausgestellt werden, und jeder in Andacht
versunken sein sollte!

		»Ach, Mütterchen,« sagte mein Vater, »Frauen sind zu weichherzig
für Pflügerarbeit. Du könntest dich nie entschließen, die Schollen
aufzureißen und all die hübschen, wilden Blümchen zu zerstören.
Aber wenn die Ernte kommt, wollen wir dich die Garben binden oder
hinter den Schnittern drein Aehren lesen lassen. Rauhe Männerhände
könnten dies nie so gut wie du.«

		Gottfried sagte auch, daß sein Eid, den er als Doktor der
Gottesgelehrtheit abgelegt habe, es Luther zur Pflicht mache, wahre
Gottesgelehrtheit zu predigen, und daß sein Priestereid ihn
verpflichte, seine Herde vor Irrtum und Sünde zu bewahren.
Gottfried sagt, wir leben in stürmischen Zeiten. Für ihn mag es
wohl das beste sein, und an seiner Seite bin ich mit allem
zufrieden, und ich bin ja an rauhe Pfade gewöhnt. Allein wenn ich
mein kleines, zartes Gretchen betrachte, wie es mit seinen vom
Schlafe geröteten Wangen im Bettchen liegt, wünsche ich doch, der
Kampf möchte zu ihren Lebzeiten noch nicht beginnen.

		Dr. Luther hat die Kosten überschlagen, ehe er jene Thesen an
die Kirchthüre anschlug. Darum that er es so im Geheimen, ohne sich
mit irgend einem Freunde zu beraten. Er wußte, daß es ein Wagnis
war, und beschloß edelmütig, keinen andern, –weder den Kurfürsten,
noch einen Professor oder Pastor –in die Gefahr zu verwickeln,
welcher er ohne Zaudern sich aussetzte.

		 

		Dezember 1517.

		Darin stimmen wir alle überein, daß Dr. Luthers Erklärung der
Epistel an die Galater ganz herrlich ist. Gottfried [bookmark: page241] hat die Vorlesungen
gehört und nachgeschrieben, und teilt sie uns in meines Vaters
Hause mit. An den Winterabenden versammeln wir uns alle um ihn
herum, während er die begeisternden Worte uns vorliest. Solche
Worte hat man, glaube ich, nie gehört. Gestern las er uns zum
zwanzigstenmal, was Dr. Luther über die Worte sagte: »Der mich
geliebet und sich selbst für mich gegeben hat.«

		»Lies mit Nachdruck,« sagte er, »die Worte mich und für mich.
Drücke dieses »mich« tief in dein Herz, und zweifle nicht, daß
dieses »mich« auch dich angeht; daß also Christus nicht bloß Petrus
und Paulus geliebt, und sich für sie dahin gegeben hat, sondern daß
wir an dieser Gnade ebensowohl Teil haben wie sie. Denn da wir
nicht läugnen können, daß wir alle Sünder und verloren sind, so
können wir auch nicht läugnen, daß Christus für unsere Sünden
gestorben ist. Darum, wenn ich fühle und bekenne, daß ich ein
Sünder bin, warum sollte ich nicht auch sagen, daß ich durch die
Gerechtigkeit Christi gerecht gemacht bin, besonders wenn ich höre,
daß Er mich geliebt und Sich für mich dahingegeben hat.«

		Dann bat meine Mutter, ihre Lieblingsstelle zu wiederholen: »O
Christus, ich bin Deine Sünde, Dein Fluch, Dein Zorn Gottes, Deine
Hölle, und Du bist im Gegenteil meine Gerechtigkeit, mein Segen,
mein Leben, meine Gnade vor Gott, mein Himmel!«

		Und dann, wo er davon spricht, daß »Christus ward für uns zum
Fluch gemacht, das unschuldige und unbefleckte Lamm Gottes, in
unsere Sünden gehallt, weil Gott unsere Sünden nicht auf uns,
sondern auf Seinen Sohn legte, damit Er die Strafen dafür tragen,
unser Frieden werden möchte, daß durch Seine Wunden wir geheilt
würden.«

		Ferner: »Die Sünde ist ein mächtiger Eroberer, der die ganze
Menschheit, Gelehrte und Ungelehrte, Heilige, Weise und Mächtige
verschlingt. Dieser Tyrann wirft sich auf Christum, und will ihn
durchaus verschlingen, wie alle andern. Aber er sieht nicht, daß
Christus ein Wesen von unüberwindlicher, ewiger Gerechtigkeit ist.
Daher muß natürlich die Sünde in diesem Streite überwunden und
getötet werden, und Gerechtigkeit überwinden, leben und herrschen.
So ist in Christo alle Sünde überwunden, getötet und begraben, und
die Gerechtigkeit bleibt Sieger und herrscht auf ewig.«

		[bookmark: page242] »In
gleicher Weise streitet der Tod, dieser mächtige Beherrscher der
ganzen Welt, der Könige, Fürsten, wie alle Menschen dahinrafft,
mächtig mit dem Leben, und glaubt es völlig überwunden und
verschlungen zu haben. Allein das Leben war unsterblich, daher, als
es überwunden war, überwand, besiegte und tötete es den Tod. Darum
ist der Tod durch Christum besiegt und abgethan, so daß es jetzt
nur ein gemalter Tod ist, welcher, seines Stachels beraubt,
diejenigen nicht mehr verwunden kann, die in Christo Jesu sind,
welcher des Todes Tod geworden ist.«

		»So kämpft auch der Fluch mit dem Segen und möchte ihn verdammen
und vernichten; aber er kann es nicht. Denn der Segen ist von Gott
und ewig; darum muß der Fluch notwendig das Feld räumen. Denn wenn
der Segen in Christo überwältigt werden könnte, so würde Gott
selbst überwältigt. Aber dies ist unmöglich; daher überwältigt und
zerstört Christus, welcher die göttliche Macht, Gerechtigkeit,
Segen, Gnade und Leben ist, jene Ungeheuer, Sünde, Tod und Fluch,
ohne Krieg und Waffen in diesem unserm Leibe, so daß sie den
Gläubigen nichts mehr anhaben können.«

		Solche Wahrheit ist wohl des Kampfes wert; aber wer, außer dem
Teufel, möchte dagegen kämpfen? Ich möchte wohl wissen, was Fritz
darüber denkt.

		 

		Wittenberg, Februar 1518.

		Christoph kam gestern Abend vom Marktplatz nach Hause, wo die
Studenten Tetzels Thesen, welche er als Antwort auf die Dr. Luthers
geschrieben hat, verbrannten. Tetzel versteckt sich hinter der
päpstlichen Autorität, und klagt Luther an, daß er den heiligen
Vater selbst angreife.

		Allein Dr. Luther sagt, daß nichts in der Welt ihn je zum Ketzer
machen werde, daß er der Stimme des Papstes gehorchen will, wie der
Stimme Jesu Christi selbst. Die Studenten haben dieses Feuer ganz
auf ihre eigene Verantwortlichkeit angezündet. Sie sind voll
Begeisterung für Dr. Martin, und voll Entrüstung gegen Tetzel und
die Dominikaner.

		Wer kann daran zweifeln, wie der Streit zwischen Gelehrsamkeit,
Aufrichtigkeit und Wahrheit auf der einen Seite, und einer Hand
voll verächtlicher, geiziger Mönche auf der andern ablaufen werde?
Und dann beschrieb er das Feuer [bookmark: page243] und die Reden der Studenten mit einem
Enthusiasmus, als wenn es ein Sieg über Tetzel oder die Ablaßkrämer
selbst gewesen wäre.

		»Mir scheint es aber,« sagte ich hierauf, »als ob es Dr. Luther
gar nicht so wohl dabei zu Mute wäre, wie Euch. Ich habe bemerkt,
daß er recht ernst, ja zuweilen wirklich traurig aussieht. Es
scheint mir nicht, daß er den Sieg schon für gewonnen hält.«

		»Junge Krieger,« versetzte Gottfried, »mögen am Vorabend ihrer
ersten Schlacht so heiter sein wie vor einem Turniere. Veteranen
sind ernst vor der Schlacht. Ihr Mut kommt mit dem
Kampfe. So wird es mit Dr. Luther der Fall sein. Denn der Kampf
naht sicher heran. Schon fallen einige seiner alten Freunde von ihm
ab. Es heißt, der Censor in Rom, Prierias, habe seine Thesen
verworfen und dagegen geschrieben.«

		»Allein man sagt auch,« erwiderte Christoph, »daß Papst Leo
Luthers Talent gelobt und gesagt habe, die Mönche tadeln ihn nur
aus Neid und Mißgunst. Dr. Luther glaubt, daß der Papst, sobald ihm
die Augen über die Ablaßhändler geöffnet werden, dieselben
abschaffen werde.«

		»Ehrliche Menschen halten alle andern für ehrlich, bis deren
Unredlichkeit an den Tag kommt,« sagte Gottfried trocken, »aber der
römische Hof kostet viel und der Ablaß ist einträglich.«

		Diesen Morgen fragte unsere Großmutter ängstlich, was gestern
Abend das Geschrei auf dem Marktplatze und der Schein und das
Knistern zu bedeuten gehabt habe?

		»Man hat bloß Tetzels lügenhafte Thesen verbrannt,« antwortete
Christoph. Sie schien dadurch beruhigt.

		»In meiner Kindheit habe ich ähnlichen Tönen gelauscht,« sagte
sie. »Aber damals verbrannte man etwas anderes als Bücher und
Papiere auf den Marktplätzen.«

		»Tetzel droht auch damit,« versetzte Christoph.

		»Und das wird er sicherlich thun, wenn er kann,« erwiderte sie,
und versank dann in ein langes Stillschweigen. [bookmark: page244]

	
		
		XVII.

Fritzens Geschichte.

		

		Augustinerkloster zu Mainz, im August 1517.

		 Sieben Jahre sind verflossen, seit ich nicht mehr in meine
alte Chronik geschrieben habe, und nun, da ich sie in der Stille
dieses Klosters einmal wieder aufschlage, ist die Tinte auf den
ersten Seiten schon vor Alter braun geworden; aber ein seltsamer,
wohlbekannter Duft, wie von den ersten Frühlingsblumen, weht mir
daraus entgegen. Meine Kindheit mit ihrer frommen Einfalt; meine
Jugend mit ihren reichen Aussichten, ihren kühnen, feurigen
Hoffnungen steht wieder vor mir. Meine Kindheit gleicht einem jener
stillen, grünen Thäler meiner Heimat, ja dem Thale meiner
Vaterstadt Eisenach selbst, so lange dieser Streifen Waldes, das
ruhige Städtchen mit seinen Türmen und Glocken, das bescheidene
Vaterhaus mit seiner Liebe, seinen Sorgen, seinen Plaudereien in
der alten Rumpelkammer noch meine ganze Welt ausmachten.

		Dann steigt die Jugend vor mir auf, wie jene erste Reise durch
den Wald nach der Universität zu Erfurt, wo die Welt sich vor
meinen Blicken erschloß, wie die Ebenen von den duftigen Höhen
herab gesehen, ein Kampfplatz für ruhmvolle Thaten, ein
unbegrenzter Ocean für Abenteuer und Entdeckungen, ein weites Feld
für edle Arbeit. –

		Dann kam wieder eine kurze Zwischenzeit, wo die unscheinbare
Heimat zu Eisenach mir teurer und wichtiger wurde, als die ganze,
weite Welt draußen, und wo das ganze Leben geheiligt vor mir sich
ausdehnte in dem Licht eines reinen, heiligen, liebenden
Mädchenherzens. Ich habe nichts so himmlisches mehr gesehen, wie
sie war. Aber dann kam der furchtbare Schlag, der mein Leben zerriß
und mich mit gleicher Strenge von der Heimat wie von der Welt
losriß.

		Jahre lang wagte ich es nicht mehr, an Eva auch nur zu denken.
Allein seit meiner Pilgerfahrt nach Rom verweile ich gern in der
Erinnerung bei ihr und danke Gott täglich, daß nichts dieses Bild
der Unschuld und Liebe aus meinem [bookmark: page245] Herzen vertilgen kann. Ohne dieses Bild
und ohne die Erinnerung an Dr. Luthers männliche, aufrichtige
Frömmigkeit hat es Zeiten gegeben, wo ich an aller Wahrheit und
Heiligkeit auf Erden verzweifelt wäre, ein solcher Abgrund von
Schlechtigkeit schien mir die Welt. –

		Wie oft hat der Schein des kleinen Herdfeuers meiner Heimat mich
vor dem Schiffbruch bewahrt, als »viele Tage weder Sonne noch Mond
zu sehen war und kein geringer Sturm mich umbrauste.«

		Denn ich habe seitdem hinter dem Vorhänge des äußerlichen
Scheines gelebt als ein armer, unbedeutender Mönch, vor dem es
nicht der Mühe wert war, sich zu verstellen. Ich habe überdies
viele Stunden im Beichtstühle zugebracht; ich bin vor der Messe in
der Sakristei und nach derselben bei der Klostermahlzeit gewesen.
Ich habe hin und wieder Monden im Mittelpunkte der Christenheit, in
Rom zugebracht, wo die Ablaßzettel, welche gegenwärtig ganz
Deutschland in Aufregung bringen, fabriziert werden, und wo das
damit gewonnene Geld verbraucht wird, – nicht bloß zum Bau
der St. Peterskirche oder zum heiligen Kriege gegen die Türken!

		Gott sei Dank, daß sich endlich die Stimme gegen diese empörende
ungeheure Lüge erhoben hat, die treue Stimme Dr. Luthers! Sie
ertönt durch das ganze Land. Vor kurzem bin ich von einer Rundreise
durch Deutschland zurückgekehrt, wo ich Gelegenheit hatte, die
Wirkung seiner Thesen zu beobachten.

		Es war ein Prediger in einer Dominikanerkirche Baierns, von dem
ich sie zuerst erwähnen hörte.

		Der Redner sprach von Dr. Luther, den er mit Namen nannte, indem
er behauptete, der Teufel selbst habe ihm seine Thesen eingegeben,
und ihr elender Verfasser werde in der Hölle einen noch schlimmeren
Platz bekommen, als alle Ketzer von Simon Magnus an bis auf die
neuesten Zeiten.

		Die Versammlung war sehr aufgebracht, und jedermann sprach beim
Auseinandergehen davon. Einige fromme Leute waren neugierig, wer
nur dieser Ketzer sein könnte, der noch schlimmer sein sollte, als
Huß. Andere fragten, worin wohl die neue, giftige Lehre bestehe,
und viele kauften ein Exemplar der Thesen, um selbst zu sehen.

		Im Augustinerkloster waren sie des Abends der Gegenstand
heftigen Streites. Nicht wenige unter den Mönchen [bookmark: page246] triumphierten darüber,
als über eine tüchtige Schlappe für Tetzel und die Dominikaner.
Einige freuten sich und sagten, daß sie sich schon seit Jahren
gesehnt hätten, solche Worte zu hören. Viele wunderten sich, daß
man solches Aufsehen davon mache, da sie doch nichts enthielten,
als was alle aufrichtigen Menschen längst gedacht hätten.

		Einige Tage später übernachtete ich bei Ruprecht Haller, einem
Priester in einem fränkischen Dorfe. Eine Frau von stillem,
bescheidenem Wesen, zwar noch jung, aber mit abgehärmten Zügen und
einer demütigen, gebeugten Haltung, bereitete uns das Abendbrot.
Während sie uns bediente, fing ich an mit dem Priester über Luthers
Thesen zu sprechen.

		Er machte mir aber ein Zeichen, davon stille zu sein, und
wendete rasch das Gespräch auf einen andern Gegenstand.

		Als wir allein waren, erklärte er mir seine Gründe. »Ich gab ihr
vorige Woche das Geld zu einem Ablaßzettel, und sie kaufte einen
von einem Gefährten Dr. Tetzels,« sagte er, »und als sie
zurückkehrte, schien ihr Herz leichter zu sein, als ich sie in
Jahren nicht gesehen, seit Gott uns unserer Sünden wegen schlug und
den kleinen Dietrich uns hinwegnahm. Um alle Welt möchte ich sie
nicht dieses kleinen Trostes, sei er nun wahr oder falsch, berauben
lassen.«

		Das war eine traurige Geschichte; was die Sünde betrifft, häufig
genug in Städten und Dörfern, und nur ungewöhnlich durch die
Sehnsucht nach etwas Besserem, die noch in dem Herzen der
Schuldbewußten zurückgeblieben war.

		Ich schlug vor, ob sie zu ihren Verwandten zurückkehren oder ins
Kloster gehen wollte.

		»Sie hat keine Verwandten mehr, welche sie aufnehmen würden,«
sagte er, »und sie ins Kloster zu schicken, um von einer ganzen
Schwesterschaft verachtet und mit Bußübungen gemartert zu werden?
–Nimmermehr!«

		»Aber ihre Seele,« wendete ich ein, »und die Eure?«

		»Unser Heiland hat solche Sünder, wie wir, angenommen noch vor
den Pharisäern,« antwortete er fast mit Ingrimm.

		»Ja, solche, die Ihn aufnahmen,« versetzte ich ruhig, »und
hingingen und sündigten hinfort nicht mehr.«

		»Und wann hat denn Gott je gesagt, daß es für einen Priester
Sünde sei, ehelich zu werden?« fragte er. »Im alten Testament gewiß
nicht, denn der Sohn des Priesters Elkanah [bookmark: page247] und der Hannah diente dem
Herrn in seinem Tempel, wie vielleicht unser kleiner Dietrich,«
setzte er in leiserem Tone hinzu, »jetzt vor ihm in seinem Tempel
dient. Und wo findet ihr im Neuen Testament ein solches
Verbot?«

		»Die Kirche verbietet es,« sagte ich.

		»Seit wann?« fragte er weiter. »Die Sache liegt mir zu nahe am
Herzen, als daß ich nicht sorgfältig nachgeforscht hätte. Vor
fünfhundert Jahren, habe ich gelesen, zur Zeit des Papstes
Hildebrand, hatte mancher Priester auf dem Dorfe sein rechtmäßig
angetrautes Weib, das er liebte, wie ich meine Bertha: denn Gott
weiß es, daß keines von uns je ein anderes liebte.«

		»Tröstet dies ihr Gewissen?« fragte ich.

		»Manchmal,« versetzte er bitter, »aber nur zuweilen. Viel öfter
lebt sie wie unter der Last eines Fluches, zu bange, irgend etwas
Gutes anzunehmen, sich unter jeden Kummer als einen wohlverdienten
beugend, und ihn als den Vorschmack der schrecklichen Vergeltung in
der Ewigkeit betrachtend.«

		»Alles, was nicht aus dem Glauben kommt, ist Sünde,« murmelte
ich.

		»Was wird aber denen zu Teil werden, die das Sünde heißen, was
Gott geheiligt hat,« sagte er, »und die Unruhe und Befleckung in
ein so reines Herz bringen, wie das ihrige?«

		Die Frau war indessen wieder in die Stube getreten und mußte
seine letzten Worte gehört haben; denn eine tiefe Röte überflog ihr
bleiches Gesicht. Während sie sich umwandte, zitterte ihre ganze
Gestalt wie von unterdrücktem Schluchzen. Als aber der Priester
bald darauf das Zimmer verließ, kam sie zu mir und sagte, mich mit
ihren dunklen, glanzlosen, traurigen Augen anschauend: »Ihr habt
davon gesprochen, daß Viele an der Wirksamkeit der Ablaßzettel
zweifeln. Thut Ihres auch? Ich kann ihm nicht trauen,« setzte sie
sanft hinzu; »er würde es mir nicht gestehen wollen, wenn er so
dächte.«

		Ich wußte nicht recht, was ich ihr erwidern sollte. Ich konnte
keine Unwahrheit sagen und vor diesen ernsten, durchdringenden
Augen war kein Ausweichen möglich.

		»Ihr glaubt nicht, daß dieser Zettel mir etwas nützen kann,«
sagte sie, »ich auch nicht.« Und ruhig zu dem Herde gehend, zerriß
sie den Ablaßzettel in Stücke und warf sie ins Feuer.

		[bookmark: page248] »Sagt
es ihm nicht,« bat sie, »er glaubt, es sei mir ein Trost.«

		Ich sprach davon, daß Buße und Vergebung Allen umsonst angeboten
seien.

		»Buße würde in meinem Falle verlangen, daß ich mich von ihm
trennte, nicht wahr?« fragte sie.

		Ich konnte es nicht verneinen.

		»Ich werde ihn nie verlassen,« versetzte sie mit einer Ruhe,
welche mehr aus Grundsatz als aus Leidenschaft zu entspringen
schien. »Er hat mir sein Leben geopfert; wäre ich nicht gewesen,
könnte er jetzt ein reicher, angesehener Mann sein. Glaubt Ihr, ich
könnte ihn verlassen, um sein zerstörtes Leben allein zu
tragen?«

		Es war also nicht Furcht vor Verachtung und strengen Bußübungen,
was sie vom Kloster zurückhielt.

		Ich schwieg eine Weile. Ich wagte weder zu richten noch zu
trösten. Endlich sagte ich: »Das Leben, sei es froh oder
kummervoll, geht schnell vorüber. Heiligung ist unendlich wichtiger
als Glück, und Heiligung schafft Seligkeit in jenem Leben. Wenn Ihr
überzeugt wäret, daß es zu seinem besten diente, würdet Ihr alles
thun, möchte es Euch auch noch so schwer fallen, nicht wahr?«

		Ihre Augen füllten sich mit Thränen. »So glaubt Ihr also, daß
noch etwas Gutes selbst an mir ist,« sagte sie. »Gott lohne es
Euch!« Und damit verließ sie das Gemach. –

		Vor fünfhundert Jahren hätten diese zwei Menschen ein reines,
ehrenvolles, glückliches Leben führen können; und jetzt. –

		Mit schwerem Herzen und mehr als je von Zweifeln gequält,
verließ ich das Haus.

		Aber jenes bleiche, abgehärmte Gesicht, die dunkeln, traurigen,
ehrlichen Augen, die Stirne, welche hätte so rein sein können, wie
die der heiligen Agnes, stehen mir seitdem immer vor der Seele. Und
ich gedenke ihrer stets mit dem stillen Seufzer: »Gott sei uns
Sündern –ihnen und mir –gnädig!«

		Hat denn nicht meine eigene gute, reine, fromme Mutter fast eben
so bittere Zweifel und Gewissensbisse? Hat sie nicht wie unter
einem Fluche gelebt? Wer oder was hat über so manche Familien einen
düstern Schatten geworfen? Wer, der das Innere vieler Klöster
kennt, wagt es, sie heiliger zu nennen, als so manche Familien?
Welcher Beichtiger von Mönchen [bookmark: page249] oder Nonnen kann sagen, daß sie
himmlischer gesinnt seien, als Gatten und Gattinnen, Väter und
Mütter? Ach! die Fragen jenes Priesters sind mir nichts Neues. Aber
ich darf ihnen nicht Raum geben. Denn, wenn das Klosterleben ein
Wahn ist, wofür habe ich dann meine teuersten Hoffnungen, die so
rein und heilig hätten sein können, geopfert? –

		Solches Bedauern, solches Bereuen ist eine Bürde, die ein
mutiger Mann abschütteln muß. Was ist's auch, wenn das Leben eines
unbedeutenden Menschen durch diesen Irrtum getrübt und der süßesten
Freude beraubte wurde? Aber wer könnte das Laster an den heiligsten
Stellen schmachvoll herrschen und Skrupel, die höchst
wahrscheinlich falsch sind, die reinsten Herzen beflecken sehen,
ohne zu trauern? Hier werden Verbrechen, die ein Heide verabscheuen
würde, mit wenigen Gulden gebüßt; dort lasten Sünden, welche die
heilige Schrift selbst kaum als solche bezeichnet, auf zarten
Gewissen wie schwere Verbrechen.

		Wie wird diese Verwirrung sich endlich lösen?

		Die folgende Nacht brachte ich in dem Schlosse eines alten
Ritters, Otto von Gersdorf, zu. Er lud mich sehr freundlich zu
Tische, wo seine verwitwete Schwester, eine stattliche, alte Dame,
den Vorsitz führte.

		»Was bedeutet all das Gerede über Dr. Luther und seine Thesen?«
fragte er; »doch wohl nur irgend einen geringfügigen Streit
zwischen den Mönchen. Und doch meint mein Neffe, es komme auf der
ganzen Welt niemand diesem kleinen Bruder Martin gleich. Ihr guten
Augustiner wollt den schwarzen Brüdern nicht den ganzen Profit
lassen: ist's nicht so?« fragte er lachend.

		»Dies ist jedenfalls Dr. Luthers Beweggrund nicht,« sagte ich;
»ich glaube nicht, daß ihm am Geld mehr gelegen ist, als den Vögeln
in der Luft.«

		»Nein, Bruder,« sagte die Dame; »denke doch an die herrlichen
Worte, welche Chrimhilde uns aus seinem Buche über das Vaterunser
vorgelesen hat.«

		»Ja, Du und Ulrich und Chrimhilde und Atlantis,« erwiderte der
alte Ritter, »seid alle gleich; der kleine Mönch hat euch alle
verhext.«

		Mein Herz schlug heftig, als ich die Namen meiner Schwestern
hörte.

		[bookmark: page250]
»Kennt die gnädige Frau Chrimhilde und Atlantis Cotta fragte
ich.

		»Komm, Neffe Ulrich,« sagte der alte Ritter zu einem jungen
Manne, der, soeben von der Jagd zurückkehrend, in die Halle
getreten war. »Sage diesem guten Bruder alles, was du von Fräulein
Chrimhilde Cotta weißt!«

		Wir waren bald die besten Freunde und noch lange, nachdem der
alte Ritter und seine Schwester sich zurückgezogen hatten, saßen
Ulrich von Gersdorf und ich beisammen, plaudernd von Dr. Luther,
seinen herrlichen Worten und Thaten, und von Namen, die uns beiden
noch teurer waren als selbst der seinige.

		»Ihr seid gewiß Fritz,« sagte er nach einer Pause nachdenklich;
»Fritz, von dem sie alle so gerne reden und dem nach ihrer Meinung
niemand gleichkommen kann. Ihr seid Fritz, von dem Chrimhilde sagt,
daß ihre Mutter immer gehofft habe, er werde das engelgleiche
Fräulein Eva von Schönberg heiraten, die jetzt eine Nonne im
Kloster zu Nimptschen ist, dessen Theologia
Germanica und Liederbuch sie mit ins Kloster genommen hat.
Ich begreife nicht, wie Ihr sie habt verlassen können, um ein Mönch
zu werden,« fuhr er fort; »Ihr müßt einen sehr mächtigen Beruf dazu
gefühlt haben.«

		In diesem Augenblick fühlte ich wahrlich einen sehr schwachen.
Allein um alles in der Welt hätte ich es ihn nicht mögen merken
lassen und sagte daher mit so fester Stimme, als ich's nur imstande
war: »Ich glaubte, daß es Gottes Wille sei.«

		»Nun wohl,« fuhr er fort, »es ist für jeden gut, sie gesehen zu
haben, und dieses Bild der Unschuld und Frömmigkeit mit sich in
sein Haus oder ins Kloster zu nehmen. Besser als das gemalte Bild
irgend einer Heiligen ist es, dieses kindliche, engelgleiche
Gesicht, diese Stimme, so süß wie Orgeltöne, im Herzen zu
haben.«

		»So ist's,« erwiderte ich, unfähig ein Wort mehr zu sagen. Zu
meinem Glücke ging er auf einen andern Gegenstand über und rühmte
lange die Schönheit und Vortrefflichkeit seiner lieben Chrimhilde,
welche er, wie er sagte, nächstes Jahr heimzuführen gedachte;
indessen in meinem Herzen nur zwei Gedanken festgewurzelt waren:
was meine Mutter für Eva und [bookmark: page251] mich gewünscht, und daß Eva mein »
Theologia Deutsch« mit ins Kloster
genommen hat.

		Mehrere Tage lang konnte ich das süße, unschuldige Gesicht nicht
in die heilige, überirdische Ferne zurückversetzen, in der ich
allein es ohne Sünde anschauen darf.

		Allein Ulrich mußte mich wohl für einen sehr teilnehmenden
Zuhörer halten, denn nach ungefähr einer Stunde sagte er: »Ihr seid
wahrlich ein geduldiger, gutmütiger Mönchs so meinen
Liebesgeschichten zuzuhören. Freilich ist sie auch Eure Schwester,
und ich wünschte, daß Ihr zu unserer Hochzeit kommen könntet.
Jedenfalls freut es mich herzlich, Chrimhilden und den andern allen
Nachrichten von ihrem Fritz geben zu können.«

		Es war meine Absicht gewesen, auf ein paar Tage nach Wittenberg
zu gehen; allein nach dieser Unterredung wagte ich nicht, es so
bald zu thun. Ich kehrte daher nach der Universität in Tübingen
zurück, um mein Gemüt durch das Studium der griechischen und
hebräischen Sprache unter der Leitung des gelehrten Reuchlin ein
wenig zu beruhigen, da der General-Vikar mir geboten hatte, mich
der alten Sprachen zu befleißigen.

		In Tübingen fand ich jedermann von Dr. Luthers Thesen
begeistert. Die Gelehrten freuten sich darüber, als über einen
Angriff gegen Unwissenheit und Rohheit; Männer von strenger
Rechtschaffenheit und Aufrichtigkeit begrüßten dieselben als einen
Protest gegen ein Lügen- und Betrugssystem; fromme Leute dankten
Gott für diese Verteidigung der Wahrheit und Heiligkeit. Die
Studenten besonders begrüßten mit Jubel Dr. Luther als den Fürsten
eines neuen Zeitalters. Der greise Reuchlin und viele Professoren
erkannten in ihm einen Bekämpfer alter Feinde von einem neuen
Angriffspunkte aus.

		Hier besuchte ich einige Wochen lang die Vorlesungen des jungen
Doktors Philipp Melanchthon (damals erst zweiundzwanzig Jahre alt,
obgleich schon seit vier Jahren Doktor), bis er nach Wittenberg
berufen ward, wo er am 25. August 1518 eintraf.

		Da ich gerade um dieselbe Zeit in Geschäften des Ordens nach dem
Augustinerkloster zu Wittenberg gesandt worden war, sah ich ihn
daselbst eintreffen. Der Eindruck, welchen sein erstes Auftreten
hervorbrachte, war nichts weniger als günstig. [bookmark: page252] Konnte dieser kleine,
unscheinbare Jüngling der große Gelehrte sein, den Reuchlin mit
solcher Wärme empfohlen, und von dessen Talenten der Kurfürst so
große Erfolge für seine neue Universität gehofft hatte?

		Dr. Luther war der Erste, der unter dieser unbedeutenden Hülle
den verborgenen Schatz entdeckte. Allein Melanchthons erste
lateinische Rede, die er vier Tage nach seiner Ankunft hielt,
gewann ihm allgemeine Bewunderung, und bald drängle man sich in
seine Vorlesungen.

		Dies war die Begebenheit, welche ganz Wittenberg beschäftigte,
als ich es zuerst sah.

		Es war mir seltsam zu Mute, als ich die alte Heimat wieder
besuchte. Zeit und Umstände hatten eine so mächtige Schranke
zwischen mir und den Meinigen aufgerichtet.

		Else, die mit ihrem Schlüsselbund an der Seite, mit ihren
Vorräten, ihrem großen Haushalt und ihren zwei Kindern, dem kleinen
Fritz und Gretchen, ganz mütterlich aussah, war im Herzen für mich
dieselbe geblieben, wie an dem Tage, als ich zum erstenmale nach
Erfurt reiste. Ihre ehrlichen blauen Augen hatten denselben
liebevollen, freundlichen Blick. Aber eine für mich ganz neue,
fremde Welt umgab sie, mit der ich in gar keiner Beziehung
stand.

		Bei Chrimhilden und den jüngeren Geschwistern schien die
Vertraulichkeit gegen den ältern Bruder mit der Ehrfurcht vor dem
Priester zu streiten. Christoph betrachtete mich mit einer Mischung
von Mitleid, Achtung und Verlegenheit, die jeden vertraulichen
Verkehr mit ihm hinderte.

		Nur meine Mutter war ganz unverändert gegen mich, obgleich sehr
gealtert und schwach. Allein die Zärtlichkeit, womit sie sich an
mich anklammerte, schnitt mir mehr durchs Herz, als die bittersten
Vorwürfe. Ich fühlte an dem stillen Blick, der alle meine
Bewegungen bewachte, wie sehr sie mich vermißt hatte.

		Mein Vater war nur wenig verändert; ausgenommen daß seine
Projekte gerade in der Unmöglichkeit ihrer Ausführung ihm eine
neue, stille Befriedigung zu geben schienen, und daß das Verhältnis
zwischen ihm und unserer Großmutter ein viel freundlicheres
geworden war.

		In der Großmutter Benehmen gegen mich lag zuerst eine gewisse
Strenge, die sich aber verlor, als wir uns beide mitgeteilt [bookmark: page253] hatten, wie
viel wir Dr. Luthers Lehren verdankten, und sie ward nie müde zu
hören, was er in Rom gesagt und gethan hatte.

		Die Einzige, von der ich gewiß wußte, daß sie ganz dieselbe
gewesen wäre, war fort auf immer; und ich konnte diese Abwesenheit
kaum bedauern, da sie mir ihr Bild, ungetrübt durch die Berührung
der Zeit und frei von allen Schranken der Veränderung,
bewahrte.

		Niemand sprach mit mir von Eva, ausgenommen die kleine Thekla,
welche mir öfters die lateinischen Lieder vorsang, die Eva sie
gelehrt, indem sie mich fragte, ob sie sie wohl eben so singe, wie
Base Eva?

		Ich bejahte es. Es waren dieselben Worte, dieselben Melodien und
fast dieselbe sanfte, fromme, unschuldige Weise. Allein Theklas
Stimme war tief, kräftig und klar, wie der Gesang der Drossel,
während Evas mehr dem sanften Girren der Taube im Waldesdickicht
glich, eigentlich war es gar keine Stimme, sondern ein verkörpertes
Gebet, als ob man an der Schwelle ihres Herzens stünde und drinnen
die Musik ihrer kindlich frommen, seligen Gedanken hörte.

		Nein, nichts vermöchte je mir diese Stimme wieder
hervorzurufen.

		Thekla und ich wurden aber die besten Freunde. Sie hatte mich
früher kaum gekannt, und so schlossen wir uns an einander an, wie
wir eben waren. Da war nichts Vergangenes aufzufrischen, nichts zu
verwischen. Base Eva war für sie wie ein Stern, oder ein Engel des
Himmels, oder wie ein liebliches Kind aus irgend einer schönen
Legende gewesen, das Gott ihr zur Freundin gesandt hatte.

		Uebrigens war dieser Besuch in der Heimat nicht ohne Schmerz.
Ich hatte so inbrünstig gebetet, daß Gott die Lücke, welche mein
Weggang zurückließ, ausfüllen möchte; aber nun, da ich sie
ausgefüllt und das Leben meiner Geliebten in froher Geschäftigkeit
dahinfließen sah, ohne daß ein Platz darin für mich übrig war,
überkam mich ein trauriges Gefühl des Verbanntseins. Würden wohl
die Toten, wenn sie zurückkehrten, etwas Aehnliches fühlen? Die
heiligen Toten gewiß nicht. Sie würden sich im Gegenteil freuen,
daß der Schmerz, wenn er sein Werk vollbracht, aufhört, so bitter
zu sein, daß die Lücke, wenn gleich nicht ausgefüllt (denn treue
Liebe kann [bookmark: page254] durch keine andere ersetzt werden), doch
verschleiert und fruchtbar gemacht worden, wie Zeit und Natur alle
Ruinen verschleiern.

		Aber die heiligen Toten würden aus einer Heimat, einem
Vaterhause die Erde wieder besuchen; und dies ist das Kloster nicht
und kann es niemals werden!

		Und doch wäre ich gern in Wittenberg geblieben. Im Vergleich mit
Wittenberg scheint die ganze übrige Welt in Schlaf versunken. Dort
war es Tag, und man war von einer Atmosphäre von Hoffnung und
Thätigkeit umgeben. Dr. Luther war dort, und bewußt oder unbewußt
richten Alle, die sich nach besseren Zeiten sehnen, ihre Blicke auf
ihn.

		Allein ich war nach Mainz gesandt. Auf der Reise dahin machte
ich einen kleinen Abstecher, um dem unglücklichen Ruprecht, dessen
Dorf mitten in einem Fichtenwalde liegt, ein neues Buch von Dr.
Luther zu bringen. Es war die Auslegung des Vaterunsers für Laien
und Ungelehrte. Niemand war bei ihm zu Hause; aber ich legte das
Buch auf eine hölzerne Bank vor der Thüre mit ein paar Worten des
Dankes für seine Gastfreiheit und meinem Namen. Als ich hierauf
meinen Weg durch den Wald fortsetzte, sah ich von einer
gegenüberliegenden Anhöhe aus eine Frau sich dem Hause nähern, sich
bücken, um das Buch aufzuheben, und dann darin lesend unter der
Thüre stehen. Als ich mich wendete, um weiter zu gehen, stand sie
noch unbeweglich unter der gewölbten Thüre, und die weißen Blätter
des Buches stachen ganz deutlich von dem dunkeln Innern des Hauses
ab. –

		Ich betete, daß doch diese Worte in ihr Herz möchten geschrieben
werden. Ich wußte, es waren herrliche Worte heiliger Liebe und
Gnade, welche Reinheit und Frieden jedem Herzen bringen mußte, das
sie aufnahm.

		Und jetzt bin ich in diesem Augustinerkloster zu Mainz in den
Rheinlanden.

		Es hat sonderbare Traditionen, dieses Kloster. Hier ist ein
Kerker, in dem vor nicht ganz vierzig Jahren (im Jahre 1481) Johann
von Wesel starb, jener alte Mann, der es gewagt hatte, gegen den
Ablaßhandel zu protestieren und ähnliche Wahrheiten auszusprechen
wie die, welche Dr. Luther jetzt verteidigt.

		Ein alter Mönch hier im Kloster, der zur Zeit, als Johann [bookmark: page255] von Wesel
starb, ein junger Mann war, erinnert sich seiner noch und hat mir
oft von ihm erzählt. Die Inquisitoren machten einen Prozeß gegen
ihn anhängig, der, wie so viele andere, insgeheim im Kloster
geführt wurde.

		Man sagte, daß er sich zu einem Widerruf im allgemeinen
entschloß, aber gegen zwei Anklagen sich nicht zu verteidigen
suchte. Diese waren folgende: »Daß ein Mönch nicht durch das
Klosterleben, sondern durch die Gnade Gottes selig werde;« und »daß
derselbe heilige Geist, der die heilige Schrift eingab, sie auch
allein in dem Herzen lebendig und wirksam machen könne.«

		Die Inquisitoren verbrannten seine Bücher, worüber, wie mein
Berichterstatter sagte, der alte Mann weinte.

		»Warum,« sagte er, »war man denn so aufgebracht gegen ihn? Es
war doch so viel Gutes in seinen Schriften; warum denn alles
verbrennen um der geringen Irrtümer willen, die mit dem Guten
vermischt waren? Das war der Menschen und nicht Gottes Urteil, der
auf Abrahams Bitte Sodom verschont hätte, wenn zehn Gerechte dort
zu finden gewesen wären. O Gott,« seufzte er, »muß denn das Gute
mit dem Schlechten umkommen?«

		Allein die Inquisitoren blieben ungerührt. Seine Schriften
wurden verdammt und schmachvoll öffentlich den Flammen übergeben.
Der alte Mann wurde als Ketzer gebrandmarkt, und er selbst bis zu
seinem Tode im Klostergefängnis zum Schweigen gebracht.

		Ich fragte den Mönch, für welche besondere Ketzerei Johann von
Wesel verurteilt worden sei.

		Ich glaube, es waren Lästerungen wider die Kirche, war seine
Antwort. »Ich habe ihn in seinen Predigten behaupten hören, daß die
Kirche so verderbt sei, wie die jüdische Nation zur Zeit des Herrn
Jesu. Er eiferte gegen die weltliche Pracht der Priester und
Prälaten, gegen die toten Gebräuche, die an die Stelle des
Gottesdienstes getreten, gegen den leeren Aberglauben, welcher
wahre Frömmigkeit des Herzens und Lebens ersetzen sollte. Er sagte,
das Salz sei dumm geworden; viele Priester seien nicht Hirten,
sondern Diebe und Räuber; die Religion, die jetzt in der Mode, sei
weniger besser als die der Pharisäer, welche unsern Heiland
kreuzigten, ein Mantel für geistlichen Stolz und engherzige bittere
Selbstsucht. Er behauptete, [bookmark: page256] daß göttliche und kirchliche Autorität von
sehr verschiedenem Gewicht seien; daß man die äußere Kirche von er
wahren, lebendigen Kirche Christi unterscheiden müsse; und daß die
den Priestern verliehene Macht der Absolution sakramentlich und
nicht richterlich sei. Zu Worms hörte ich ihn einst in einer
Predigt sagen, daß weder Papst, noch Kirche, noch Konzilium der
Grund sei, auf den unser Glauben gebaut sein solle, sondern Jesus
Christus einzig und allein. »Möge das Wort Christi reichlich in uns
wohnen!«

		»Das waren kühne Worte,« bemerkte ich.

		»Noch mehr,« begann der alte Mönch wieder; »Johann von Wesel
versicherte, daß er das, was die Bibel nicht für Sünde erkläre,
auch nicht für eine solche halten könne; und er soll gesagt haben:
»Iß an Fasttagen, wenn du hungrig bist.«

		»Diese Erlaubnis haben viele Mönche zwar nicht mehr nötig,«
erwiderte ich. »Also ist nicht sein Leben, sondern nur seine Lehre
verdammt worden?«

		»Mir war es sehr leid, daß man ihn verurteilen mußte,« versetzte
der Alte; denn seit dieser Zeit habe ich keine Predigt mehr gehört,
die so ins Herz drang, wie die seinigen. Wenn er die Kanzel
bestieg, war die Kirche gedrängt voll. Die Laien so gut wie die
Geistlichen verstanden ihn und hörten ihm mit der gespanntesten
Aufmerksamkeit zu. Wie schade, daß er ein Ketzer war, denn ich
werde nie einen solchen Prediger mehr hören.«

		»Ihr habt wohl noch nie Dr. Luther gehört?« fragte ich.

		»Dr. Luther, der jene Thesen schrieb, über welche so viel
gestritten wird?« entgegnete er. »Drängen sich die Leute auch zu
seinen Predigten und hängen sie an seinem Munde, als ob er Worte
des Lebens redete?«

		»So ist's,« versetzte ich.

		»Dann,« entgegnete der alte Mönch sanft, »mag sich Dr. Luther
nur in Acht nehmen. So ging es schon manchen ketzerischen
Predigern. So war's gerade mit Johann von Goch zu Mecheln und
Johann von Wesel, der aus Paris verbannt wurde. Aber,« fuhr er
fort, »wenn Dr. Luther nach Mainz kommt, muß ich ihn hören. Ich
wollte, daß mein kaltes, trockenes Herz noch einmal so gerührt
würde. Oft, wenn ich die Evangelien lese, kommen seine Worte mir
wieder in den Sinn. Bruder, es war wie Lebensodem.«

		[bookmark: page257] So
also starb der letzte Mann, welcher es Deutschland in's Gesicht zu
sagen wagte, daß Menschenwort nicht Gotteswort gleichgestellt
werden dürfe, und daß die Bibel die einzige Richtschnur für den
Glauben, die einzig giltige Regel für Recht und Unrecht sei!

		Wie wird es dem nächsten, wie dem Manne ergehen, der dies jetzt
vor der ganzen Welt behauptet?

		Der alte Mönch kehrte noch einmal um, als wir uns schon getrennt
hatten, und sagte leise:

		»Sagt Dr. Luther, er soll sich an Johann von Wesel ein warnendes
Beispiel nehmen. Fromme Männer und berühmte Prediger werden so
leicht Ketzer, ohne es zu wissen. Und doch,« setzte er hinzu, »so
zu predigen wie Johann von Wesel, ist vielleicht doch der Mühe
wert, im Gefängnis zu verschmachten. Ich glaube, ich wollte gerne
sterben, wenn ich nur einen solchen Mann noch einmal hören
könnte! Sagt Dr. Luther, er solle vorsichtig sein. Aber
nichtsdestoweniger will ich ihn hören, wenn er hieher kommt.«

		So ist also die Wahrheit, die Johann von Wesel lehrte, trotz der
Flammen nicht untergegangen

	
		
		XVIII.

Fortsetzung von Elsens Geschichte.

		

		Wittenberg, 18. Juli 1520.

		 Vieles hat sich ereignet, seit ich zuletzt in meine Chronik
geschrieben habe, sowohl in unserm kleinen Kreise, als auch in der
Welt draußen.

		Unser Gretchen hat zwei kleine Brüder, welche eben so
erfinderisch im zerstören sind und ebenso viele gefährliche
Einfälle haben, wie ihre beiden Onkel, als sie in diesem Alter
waren, und die Gretchen, so zärtlich sie dieselben auch liebt,
wahrscheinlich eben so viele Not machen werden, wie mir Christoph
und Pollux in ihrer Jugend. Chrimhilde ist verheiratet und wohnt in
dem alten Schlosse im Thüringer Walde. [bookmark: page258] Atlantis ist mit Konrad
Winkelried, einem Studenten aus der Schweiz, verlobt. Pollux ist in
Geschäften für das Eisenacher Haus Cotta, an dem er einen Anteil
hat, nach Spanien gereist, und Fritz hat uns einmal wieder besucht.
Das war vor zwei Jahren. Er ist viel ernster als früher, und
manchmal sah er sogar aus, als ob ein schwerer Kummer auf seiner
Seele lastete. Mit unserer Mutter und den Kindern jedoch zeigte er
sich immer heiter.

		Gretchen und Fritz haben die innigste Freundschaft geschlossen,
und noch immer frägt sie mich, wann er wieder kommen werde, und
nichts macht ihr größere Freude, als vor einem Bilde auf meinem
Schoß zu sitzen und immer und immer wieder die alten Geschichten
von unsern Plauderstündchen in der alten Rumpelkammer zu Eisenach,
oder von den Tagen, die wir in den Fichtenwäldern mit Holzsammeln
zubrachten, zu hören. Kein Fest, meint sie, könnte so herrlich
sein, und es ist ihre Lieblingsunterhaltung, an dem Ufer der Elbe
oder auf der Dübener Heide kleine Bündel von trockenen Weiden oder
Eichenzweigen zu binden und der Familie für den Gebrauch nach Hause
zu bringen. Alle die kostbaren Puppen und Spielsachen, die ihr der
Vater aus Nürnberg mitbringt oder von Venedig gesandt hat, machen
ihr nicht halb so viel Vergnügen, als sie auf der Heide findet,
wenn er mit ihr dahingeht, und sie mit ihrem Schürzchen voll Reisig
und Händchen so braun und schmutzig wie die eines Köhlermädchens
zurückkehrt und sich einbildet, sie mache es wie Onkel Fritz und
die Mutter in ihrer Kindheit, und sei schon den andern
nützlich.

		Vorigen Sommer bekam sie einen eigenen Birn- und einen
Apfelbaum, deren Früchte sie so wie ihre Reisbüscheln aufbewahrt,
um sie an Weihnachten einer armen Frau zu schenken, die wir
kennen.

		Gottfried und ich wünschen, daß die Kinder schon früh die reinen
Freuden der Dienstfertigkeit und des Wohlthuns kennen fernen,
welche den Reichtum aus Staub in reines Gold verwandeln und
verhindern, daß der Besitz, welcher ein so nützlicher Diener ist,
nicht zu unserm Gebieter werde und uns nicht, wie das leider bei so
vielen wohlhabenden Leuten der Fall ist, zu gemieteten Sklaven und
Hütern der Dinge mache.

		Ich bitte Gott oft, daß ich nie vergessen möge, wie bitter
[bookmark: page259] die
Armut ist. Die Erfahrungen meiner Jugend dünken mich eine Gabe
Gottes, gerade wie eine mehrjährige Studienzeit auf der
Universität. Ich habe in der Schule des Mangels promoviert, und
Gott gebe, daß ich nie vergesse, was ich dort über die Kämpfe und
Entbehrungen der Armen gelernt habe.

		Das Gemach, in welchem ich diese Zeilen schreibe, mit seinen
Teppichen, Gemälden und den mit reichem Schnitzwerk verzierten
Möbeln ist ganz verschieden von der lieben, nackten, alten
Rumpelkammer, in welcher ich zuerst meine Chronik anfing; und
welcher Kontrast zwischen dem prächtigen, mit Elfenbein eingelegten
Schreibpult von Ebenholz und dem Bücherhaufen, auf dem ich langsam,
mit kindischer Hand die ersten Seiten zu schreiben pflegte. Allein
die Güter, die wir alle gemeinsam genießen, werden mir stets die
liebsten bleiben. Die warmen Sonnenstrahlen, welche durch das zarte
Weinlaub vor dem offenen Fenster scheinen, sind schöner als all
dies bunte, juwelenähnliche, venetianische Glas der geschlossenen
Fenster, die gerade in diesem Moment die Blätter von Dr. Luthers
Kommentar, den Gottfried vor einer Stunde auf dem Fensterbrett
offen gelassen hat, mit prachtvoller hochroter Farbe
überziehen.

		Doch wie kann ich so lange über meine eigenen kleinlichen
Angelegenheiten schreiben, während die ganze Welt umher von so
großer Furcht und Hoffnung bewegt ist.

		Gerade in diesem Augenblicke sehe ich Dr. Luther und Dr.
Melanchthon, in ernstes Gespräch verlieft, langsam die Straße
hinaufgehen. Ich kann ihre Stimmen unterscheiden, obgleich sie
leise reden. Wie verschieden sind sie, und doch welch innige
Freunde! Wahrscheinlich gerade wegen dieser Verschiedenheit. Der
eine gleicht einem alten Krieger mit einer Felsenstirne, seinen
dunkeln Augen, seiner kräftigen Gestalt und seinem festen Schritt;
der andere mit der hohen breiten Stirne, dem magern, abgezehrten
Gesicht und dem schlanken, jugendlichen Wuchs, steht zu gleicher
Zeit einem jungen Studenten und einem alten Weltweisen ähnlich.

		Gottfried behauptet, Gott habe diese beiden Männer einander und
Deutschland geschenkt, um die Kirche, sowie die Welt im
allgemeinen, durch die Verbindung von Gegensätzen, wie
z.&nbsp;B. von Regen und Sonnenschein, Hitze und Kälte, See und
Land, Mann und Weib, zu segnen.

		[bookmark: page260] Wie
die beiden großen Männer (denn Gottfried sagt: Dr. Melanchthon sei
ein großer Mann, und daß Dr. Luther es ist, weiß ich selbst)
einander lieben und verehren! Dr. Luther sagt, er sei blos der
Vorläufer, und Melanchthon der wahre Prophet; er sei nur der
Holzhauer, welcher mit rauhen Schlägen den Wald lichtet, damit Dr.
Philipp den köstlichen Samen ausstreuen könne, und als er zu einer
Zusammenkunft mit dem Legaten nach Augsburg gereist war, schrieb
er, daß, wenn nur Philipp am Leben bliebe, wenig darauf ankomme,
was aus ihm werde.

		Aber so denken wir und Dr. Melanchthon nicht. »Niemand,« sagt
er, »kommt Dr. Luther gleich; an ihm hängt in der That die ganze
Nation. Wer bewegt in Deutschland so die Herzen der Bauern sowohl
als der Fürsten und Edeln, der Männer sowohl als der Frauen und
Kinder, wie er mit seinen aufrichtigen frommen Worten?«

		Zweimal waren wir in den letzten Jahren in großer Sorge um ihn,
das erste Mal, als er vor den päpstlichen Legaten nach Augsburg
berufen ward, und das andere Mal, als er zu der großen Disputation
mit Dr. Eck nach Leipzig reiste.

		Doch welcher Unterschied zwischen seinen Ansichten, als er nach
Augsburg ging, und da er von Leipzig zurückkehrte.

		In Augsburg würde er in allem nachgegeben haben, nur nicht in
der Wahrheit, »daß jeder Sünder durch den Glauben an Jesus Christus
freie Rechtfertigung erlangen kann.« Er verehrte den Papst und
hätte um die Welt kein Ketzer werden mögen. Kein Schimpfname war
ihm so schrecklich wie dieser.

		In Leipzig hatte er daran zweifeln gelernt, daß es dem Papst
zustehe, Glaubenslehren aufzustellen, und er bekannte freimütig,
daß die Hussiten (welche bis dahin in Sachsen sowohl als natürliche
Feinde wie als Ketzer verabscheut wurden), für ihr Bekenntnis
evangelischer Wahrheit alle Achtung verdienten. Und seit dieser
Zeit sind Dr. Luther und Melanchthon beständig als Verfechter des
göttlichen Wortes gegen das Papsttum aufgetreten.

		Allein jetzt drohte ihm eine noch ärgere Gefahr, die Bannbulle,
welche in Rom geschmiedet werden soll, und die noch jeden zermalmt
hat, auf den sie fiel. Dr. Luther hat uns freilich gelehrt, sie als
eine geistliche Waffe nicht zu fürchten; [bookmark: page261] aber wir fürchten ihre
zeitlichen Folgen, besonders wenn der Reichsbann noch dazu
kommt.

		Oft spricht er in der That davon, in einem andern Lande eine
Zufluchtsstätte zu suchen, und der gute Kurfürst, fürchtend, ihn
nicht länger beschützen zu können, hat selbst schon dazu geraten.
Doch Gott wolle ihn für Deutschland erhalten!

		 

		23. Juli 1520.

		Heute Abend, als wir uns alle bei meinem Vater versammelt
hatten, brachte uns Christoph, noch ganz feucht von der Presse, ein
Exemplar von Dr. Luthers Berufung an Seine kaiserliche Majestät und
den christlichen Adel der deutschen Nation über die Erneuerung der
Christenheit. Als er es der Großmutter überreichte, sagte er:

		»Hier ist eine Waffe, würdig der tapfersten Schönbergs, mächtig
genug, um die stärksten Festungen zu bezwingen.«

		»Ach,« seufzte unsere Mutter, »immer Kampf und Krieg! Es ist ein
Jammer, daß das Gute nicht auf mildere Weise vollbracht werden
kann!«

		»Da seht einmal, Großmutter,« sagte der Vater, »wie das
bürgerliche Leben den herrischen Geist ihrer ritterlichen Vorfahren
in eurer Tochter vernichtet hat! Glaubt sie nicht gar, daß die
heiligen Orte ohne Schwertstreich den Ungläubigen entrissen werden
können, blos indem man sie um Verzeihung bittet und den Saum ihres
Gewandes küßt.«

		»Wenn ihr nur Katharina Krapp, Dr. Melanchthons Frau, hörtet!«
versetzte unsere Mutter; »sie sagt auch, daß dies schreckliche
Zeiten sind, und daß sie nie den Doktor fortgehen sieht, ohne zu
denken, daß er vielleicht in irgend einen schrecklichen Kerker
geworfen werde, ehe sie sich wiedersehen.«

		»Aber, liebe Mutter,« sagte ich, »erinnere dich doch deiner
Besorgnisse, als Dr. Luther vor drei Jahren zuerst Tetzel und seine
Ablaßkrämerei angriff? Wer hat denn da den Sieg davongetragen? Alle
Wohlgesinnten durch ganz Deutschland verehren Dr. Martin, während
der arme Tetzel, verachtet von seiner eigenen Partei, getadelt von
dem Legaten, bald nach der großen Leipziger Disputation an einem
gebrochenen Herzen, wie man sagt, gestorben ist.«

		»Der arme Tetzel!« rief meine Mutter; »sein Ablaß vermochte ein
gebrochenes Herz nicht zu heilen. Wie schön war [bookmark: page262] es von Dr. Luther, ihm
einen Trostbrief zu schreiben, als er, von den Seinen verlassen und
verachtet, auf dem Sterbebette lag. Ich hoffe, daß der Herr sich
seiner armen Seele erbarmt hat.«

		»Lies uns vor, Christoph,« sagte die Großmutter; »deine Mutter
würde vor keinem Schlachtfeld zurückschrecken, wenn sie Wunden dort
zu verbinden fände.«

		»Nein,« sagte Gottfried; »der Preis des Krieges ist Frieden, auf
seine Wahrheit gegründeter Gottesfrieden. Heil denen, welche mitten
im Streit nie das Ziel aus den Augen verlieren.«

		Christoph las vor, nicht ohne häufige Unterbrechungen, denn
vieles in dem Buche war für die Meisten von uns neu und
überraschend.

		»Nicht unüberlegt und vorschnell,« beginnt Dr. Luther, »wage
ich, ein Mann aus dem Volke, mich an Eure Gnaden wenden. Das Elend
und die Bedrückung, unter welchen jetzt alle Staaten der
Christenheit, und vorzüglich Deutschland, seufzen, erpreßt mir
diesen Notschrei. Ich sehe mich gezwungen, um Hilfe zu rufen, ob
nicht Gott einem Manne seinen Geist verleihen und seine Hand nach
unserm unglücklichen Volke ausstrecken wolle.«

		Dr. Luther denkt nie daran, daß er bestimmt ist, das große Werk
zu vollbringen. Er spricht, als ob er nur eine einfache, niedrige
Pflicht erfüllte und andere aufriefe, das große Werk zu
unternehmen, während doch diese geringe Pflicht das große Werk
selbst ist, und er es vollbringt.

		Dr. Luther spricht von dem Elend in Italien, diesem
unglücklichen Lande, wo der Thron des Papstes ist; von seinen
zerstörten Klöstern, verfallenen Städten, seinem verderbten Volke;
und dann zeigt er, wie Roms Geiz und Stolz Deutschland ebenso
herabzuwürdigen suche. Er wendet sich an den jungen Kaiser Karl,
der nun bald gekrönt werden soll, und erinnert alle Regenten an
ihre Verantwortlichkeit. Er erklärt den Kirchenstaat, das
sogenannte Patrimonium Petri für eine Raubbeute; und, indem er den
verbannten Hussiten, mit welchen seine Feinde, um ihn aufs
bitterste zu kränken, ihn verglichen haben, hochherzig die
Bruderhand bietet, sagt er:

		»Es ist Zeit, daß wir uns der Sache der Böhmen annehmen, und uns
mit ihnen vereinigen.«

		[bookmark: page263] Bei
diesen Worten ließ meine Großmutter ihre Arbeit fallen, faltete
andächtig die Hände, beugte sich vor und verschlang jedes Wort mit
der größten Begierde.

		Als Gottfried an die Anklage gegen die Bettelmönche kam und an
die Stelle, wo Dr. Luther sagt, daß die Priester sich verheiraten
sollten, unterbrach Christoph seine Lektüre mit einem begeisterten
»Vivat«.

		Als jedoch nach einer lebendigen Darstellung der Bedrückung und
des Geizes der Legaten die feierliche Beschwörung folgte: –

		» Hörst du dies, nicht allerheiligster, sondern
allersündhaftester Papst? Möge Gott aus Seiner Himmelshöhe herab
bald deinen Thron in den Abgrund stürzen!« da erblaßte meine
Mutter, und bekreuzte sich.

		Was auf mich den tiefsten Eindruck machte, war die einfache
Erklärung:

		»Man hat behauptet, daß der Papst, die Bischöfe, Priester,
Mönche und Nonnen den geistlichen Stand bilden, während Fürsten,
Edle, Bürger und Bauern den weltlichen oder Laienstand ausmachen.
Allein darüber braucht sich keiner zu beunruhigen. Alle wahren
Christen gehören zum geistlichen Stande, der einzige Unterschied
besteht in ihren verschiedenen Berufsarten. Wir haben alle Eine
Taufe, Einen Glauben, und dies ist's, was den geistlichen Menschen
ausmacht.«

		Wenn dies wahr ist, wie werden dann all' meine früheren Zweifel
mit einem Schlage vernichtet! Jeder Beruf kann alsdann ein frommer,
jeder Mann, jede Frau gottselig sein. Dann ist auch kein Zweifel,
daß meine Mutter eben so gut wie Tante Agnes den ihr von Gott
verordneten Weg wandelt, und das Klosterleben ist somit nur eine
von den vielen gleich geheiligten Berufsarten.

		Als ich meiner Mutter dieses sagte, rief sie aus: »Was? ich
sollte so fromm sein, wie Tante Agnes? Nein, Else! Was Dr. Luther
auch zu behaupten wagt, das hat er gewiß nicht sagen wollen.
Freilich hoffe ich zuweilen, daß Gott um seines lieben Sohnes
willen auch meine schwachen Gebete erhört, aber Tag und Nacht beten
und Gott zu Liebe alles verlassen; das ist doch etwas ganz
anderes.«

		Als wir aber über die Straße nach unserem Hause gingen, sagte
ich Gottfried, wie sehr diese Worte Luthers mich bewegt [bookmark: page264] hatten, und
fragte ihn, ob er wirklich glaube, daß wir unsern weltlichen Beruf
nicht blos mit Gottes indirekter Erlaubnis, sondern nach seinem
Willen und Befehl erfüllten. Er antwortete:

		»Ich bezweifle viel mehr, Else, daß der Beruf, welcher die
Menschen ihre Familien verlassen heißt, von Gott sei, das Er ihn je
geboten oder sogar erlaubt habe.«

		Wenn Gottfried darin Recht hat, so hat Fritz sein Leben einem
Wahne geopfert. Wie kann ich das glauben! Und doch, wenn er es
jetzt noch einsähe, wie könnte sein Leben sich umgestalten! Könnte
er uns nicht wiedergeschenkt werden? Doch das sind Träume!

		 

		25. Oktober 1520.

		Noch mehr feurige Worte von Dr. Luther. Heute lasen wir seine
neue Schrift über die babylonische Gefangenschaft. »Gott hat
gesagt,« schreibt er darin, »daß wer da glaubet und getauft wird,
der soll selig werden. In dieser Verheißung, wenn wir sie im
Glauben ergreifen, liegt unser ewiges Heil. Wenn wir glauben, so
wird unser Herz durch diese göttliche Verheißung befestigt, und
wenn den Gläubigen alles verließe, so würde doch diese Verheißung
ihn nimmermehr verlassen. Damit wird er dem Feinde, der auf seine
Seele losstürmt, widerstehen, und etwas haben gegen den
erbarmungslosen Tod und selbst gegen Gottes Gericht.« Und an einer
anderen Stelle sagt er: »Das Taufgelübde ist vollständig genügend
und begreift mehr in sich, als wir je zu halten vermögen. Daher
sind alle andern Gelübde überflüssig und können abgeschafft werden.
Wer in die Priesterschaft oder in einen religiösen Orden tritt,
lerne wohl verstehen, daß die Arbeiten eines Priesters oder
Mönches, so schwierig und mühsam sie auch sein mögen, in den Augen
Gottes nicht im geringsten mehr wert sind, als die eines
Landmannes, der den Boden pflügt, oder eines Weibes, das seinen
Haushalt besorgt. Gott schätzt alles nach dem Maßstabe des
Glaubens; und oft ist ihm der niedere Dienst eines Knechtes oder
einer Magd wohlgefälliger, als das Fasten und Beten eines Mönches,
wenn es nicht aus dem Glauben kommt.«

		Wie heilig werden mir durch diesen Gedanken meine geringsten
Geschäfte! Ja, wenn ich meinen Mägden ihre Arbeit [bookmark: page265] anweise; wenn ich
Gottfrieds Sorgen teile, oder ihm sein Haus am Schlusse eines
mühevollen Tages zu erheitern suche, oder wenn ich meine Kinder in
den Schlaf singe, diene ich Gott eben so gut wie Dr. Luther am
Altar oder in der Vorlesung! Also auch ich habe meinen Beruf
unmittelbar von Gott erhalten!

		Nie hätte ich mir vorgestellt, daß das Erscheinen eines neuen
Buches die Herzen so lebhaft erregen könnte, wie die Ankunft eines
teuern Freundes. Und doch ist dem so mit einer jeden von Dr.
Luthers Schriften. Sie bewegen unsere Leiden Familien von unserer
Großmutter bis auf die kleine Thekla und die jüngste Magd, der ich
Stellen daraus vorlese. Oft sagt sie mit Thränen in den Augen:
»Ach! wenn nur meine Eltern im Thüringer Walde dies auch hören
könnten!« –Studenten und Bürger können es nicht erwarten, bis sie
nach Hause kommen, sondern lesen auf der Straße diese
herzergreifenden Worte; und oft sammelt sich eine ganze Schar von
Zuhörern um einen mitteilsamen Leser, der diese herrlichen,
freimachenden Wahrheiten nicht für sich allein behalten kann.

		Schon sind, wie Christoph sagt, viertausend Exemplare von seinem
»Aufruf an den Adel« durch ganz Deutschland verbreitet.

		Ich hatte früher geglaubt, Bücher seien vorzüglich für Gelehrte
geschrieben. Allein Dr. Luthers Bücher sind eine lebendige Stimme,
ein von Gott erwecktes und gelehrtes Herz, das zu zahllosen Herzen
spricht, wie ein Freund mit dem andern redet. Jetzt sehe ich in der
That ein, daß mein Vater und Christoph Recht hatten, zu behaupten,
daß die Buchdruckerpresse eine edlere Waffe sei, als die Speere und
Schwerter unserer ritterlichen, böhmischen Vorfahren.

		 

		Wittenberg, 10. Dezember 1520.

		Dr. Luther hat heute einen wichtigen Schritt gethan. Er hat die
Decretalien mit andern alten Schriften, worauf der römische Hof
seine Ansprüche gründet, und die man jetzt für verfälscht erkannt
hat, und noch mehr als dies, –er hat die Bannbulle des Papstes, die
dieser nach ihm geschleudert –öffentlich verbrannt.

		Gottfried sagt, seit Jahrhunderten habe man kein solches
Freudenfeuer gesehen. Nach seiner Meinung bedeutet es nichts
geringeres, als eine offene, entschiedene Lossagung von der [bookmark: page266] päpstlichen
Tyrannei, welche so viele Jahrhunderte lang die ganze
abendländische Christenheit in Banden hielt. Er nahm unsere zwei
Knaben mit, um es ihnen zu zeigen, damit sie sich noch in spätem
Jahren dieser ernsten, großen, öffentlichen That der Freiheit
erinnern möchten.

		Schon am frühen Morgen war die ganze Stadt in Bewegung. Viele
Bürger, Professoren und Studenten wußten, was geschehen sollte;
Denn es war keine Handlung unüberlegter Eile oder heftigen
Zornes.

		Schnell kleidete ich die Kinder an, und dann gingen wir hinüber
zu meinen Eltern.

		Wittenberg ist jetzt so voll von Menschen verschiedener Zungen,
wie es um den Turm zu Babel gewesen sein muß, nachdem Gott die
Sprachen verwirrt hatte. Aber nie war dies auffallender als
heute.

		Flämische Mönche aus dem Augustinerkloster zu Antwerpen,
holländische Studenten aus Finnland, die hohen, kräftigen Gestalten
der Schweizerjünglinge in ihrer malerischen Tracht, Ritter aus
Preußen und Litthauen, –alle durch Dr. Luthers lebendiges Wort der
Wahrheit hiehergezogen, kamen gegen neun Uhr, eifrig redend und
gesticulierend, auf ihrem Wege nach dem Elstertore an unsern
Fenstern vorbei. Dann stiegen Thekla, Atlantis und ich in eines der
obern Zimmer hinauf und beobachteten den Rauch, der von dem
Scheiterhaufen aufstieg, bis die Flamme emporschlug und mit einem
schwachen Rot das reine Tageslicht überzog.

		Bald darauf kehrten die Scharen wieder zurück, aber wie mir
schien, mit ernster, feierlicher Miene, ganz verschieden von der
fröhlichen Eile, womit sie ausgezogen waren.

		»Sie sehen aus, wie wenn sie von einem hohen Kirchenfeste
zurückkehrten,« sagte ich.

		»Oder, als ob sie ein Signalfeuer auf den Bergen angezündet
hätten, welches das ganze Land zur Freiheit erwecken soll,« meinte
Christoph, der sich jetzt auch zu uns gesellte.

		»Oder, als ob sie sich mit heiligen Schwüren verpflichtet
hätten, das Vaterland zu befreien, wie die drei Männer im Rütli,«
sagte Konrad Winkelried, der junge Schweizer, mit dem Atlantis
verlobt ist.

		»Ja,« nahm Gottfried das Wort, »Feuer, welche das Signal sein
können für die Befreiung der Welt, und die [bookmark: page267] vielleicht einen
Scheiterhaufen für diejenigen anstecken, welche es gewagt haben,
sie anzuzünden, sind keine Studentenprahlereien!«

		»Wer hat denn den Holzstoß angezündet und was ist verbrannt
worden?« fragte ich.

		Mein Gatte erwiderte: »Einer der Magister zündete den Holzstoß
an und warf dann die Decretalien, die falschen Episteln des heil.
Clemens und andere verfälschte Schriften darauf, welche seit
Jahrhunderten dem Lügengebäude zur Stütze gedient hatten. Und als
sie von den Flammen verzehrt waren, schritt Dr. Luther vor, legte
feierlich die päpstliche Bannbulle auf das Feuer und sprach,
während ringsum atemlose Stille herrschte: »Wie Du die Heiligen des
Herrn betrübt hast, so möge Dich das ewige Feuer zerstören!« Kein
Wort unterbrach das Schweigen, bis das letzte Flackern der
symbolischen Flammen erloschen war, dann kehrten wir alle ernst,
aber doch freudig nach Hause.«

		»Kinder,« sprach unsere Großmutter, »ihr habt wohlgethan; allein
ihr seid nicht die ersten, welche Rom getrotzt haben.«

		»Vielleicht auch nicht die letzten, die es zum Schweigen
bringt,« versetzte mein Gatte. »Aber endlich wird der letzte Feind
doch noch vernichtet werden; und indessen ist jeder Märtyrer doch
ein Ueberwinder.«

	
		
		XIX.

Evas Geschichte.

		

		Nimptschen 1519.

		 Ich habe der Schwester Beatrix und Tante Agnes das ganze
Neue Testament vorgelesen. Welch verschiedene Zuhörerinnen in Bezug
auf Fassungskraft und Lebenserfahrung; allein beide, wie so viele
in den Tagen Seines Wandels auf Erden, vereinigten sich zu Seinen
Füßen.

		»Er würde sogar mich nicht verschmäht haben,« sagte zuweilen
Schwester Beatrix. »Selbst mich armes Geschöpf, [bookmark: page268] das sie oft halb
kindisch oder halb verrückt schelten, würde Er angenommen
haben!«

		»Nimmt Er dich denn jetzt nicht an?« fragte ich.

		»Meinst du? Ja, ich glaube, –ich bin gewiß, daß Er's thut.
Selbst mein armes bischen Verstand und Liebe will Er nicht
verschmähen. Er nimmt mich an, so wie ich bin.«

		Eines Tages, als ich ihnen aus dem Evangelium Lucä das Kapitel
vom verlorenen Groschen, vom verlorenen Schafe und vom verlorenen
Sohne vorgelesen, und Tante Agnes, ihre Wange auf die magere Hand
gestützt und ihre großen, schwarzen Augen unverwandt auf mich
geheftet, mit der gespanntesten Erwartung bis zum Ende zugehört
hatte, sagte sie:

		»Ist das alles mein Kind? Fange das nächste Kapitel an!«

		Ich begann von dem reichen Manne und dem ungerechten Haushalter
zu lesen; allein bald unterbrach sie mich, mit der Miene
getäuschter Erwartung, indem sie sagte:

		»Genug! Das ist wieder ein ganz anderer Gegenstand. Also kein
einziger Pharisäer ist zu Ihm gekommen! Wenn ich unter diesen
harten, stolzen Pharisäern gewesen wäre, –was gar wohl hätte sein
können, als er anfing zu lehren, weil ich mich gewiß auch
verwundert hätte, wie Er sich so vergessen konnte, mit Zöllnern und
Sündern zu essen, –wenn ich da gewesen wäre, und Ihn so hätte reden
hören, Eva, ich hätte Ihm zu Füßen fallen und sprechen müssen:
»Herr, ich bin kein Pharisäer mehr, ich bin das verlorene Schaf,
nicht eins von den neun und neunzig –das verlorene Kind, nicht der
ältere Bruder. Stelle mich an einen niedrigen Platz, ganz niedrig
unter Zöllner und Sünder, niedriger als alle; aber sage mir nur,
daß Du kamst, auch um mich zu suchen, ja sogar mich. Und er würde
mich nicht abgewiesen haben. Aber, Eva,« setzte sie nach einer
Pause hinzu, indem sie die Thränen abwischte, welche langsam über
ihre welken Wangen herabflossen; »steht nicht irgendwo, daß
wenigstens ein Pharisäer zu Ihm kam?«

		Ich suchte, konnte aber nirgends die positive Bestätigung
finden, daß ein Pharisäer um Jesu willen seinen Stolz, seine
Selbstgerechtigkeit und seinen Schatz von guten Werken aufgegeben
habe. Alles war zu Gunsten der Zöllner. Tante Agnes war zuweilen
ganz niedergeschlagen darüber.

		»Und dennoch,« sagte sie, »bin ich gekommen. Ich gehöre [bookmark: page269] nicht mehr zu
denen, welche sich für gerecht halten und andere verachten. Aber
ich muß ganz zuletzt nach allen andern hineinkommen. Nicht jenes
Weib, das eine Sünderin war, nein, ich bin ein Wunder Seiner Gnade;
denn da keine Sünde mehr als der geistliche Stolz die Herzen von
Ihm fern hält, so kann auch keine verabscheuungswürdiger in den
Augen der reinen, demütigen Engel und des Herrn selber sein. Allein
suche doch noch weiter, Eva! Gibt es gar kein Beispiel, daß ein
Geschöpf wie ich gerettet wurde?«

		Ich fand die Geschichte des Nikodemus, und wir verfolgten sie
durch das ganze Evangelium, wie er insgeheim des Nachts zu dem
großen Volkslehrer kam, bis zu seinem offenen Bekenntnis zu dem
verläugneten Heilande vor seinen Feinden.

		Tante Agnes dachte, dieses Beispiel könnte wohl auf sie passen;
aber sie wollte ganz gewiß sein.

		»Nikodemus kam in Demut, um zu lernen,« sagte sie. »Aber wir
lesen nicht, daß er je Andere verachtet, oder geglaubt habe sich
selbst zu einem Heiligen machen zu können.«

		Zuletzt kamen wir an die Apostelgeschichte, und da fanden wir
endlich die Geschichte Eines, »der zu der strengsten Sekte der
»Pharisäer« gehörte und wirklich glaubte, Gott einen Dienst zu
thun, indem er die verachteten Nazarener verfolgte. Von dieser Zeit
an forschte Tante Agnes nach allen Einzelheiten in der Geschichte
des heil. Paulus, und jedes Wort seiner Reden und Briefe war ihr
köstlich und teuer. Sie hatte nun das Beispiel gefunden, das sie
gesucht, von dem »Pharisäer, der selig wurde, welcher Gnade
erlangte, damit an ihm Gott den Reichtum Seiner Langmut zeige
denen, welche hernach durch Sein Wort an Ihn glauben würden.«

		Sie entschloß sich, Latein zu lernen, um diese göttlichen Worte
auch selbst lesen zu können. Es war rührend, sie unter den Novizen,
die ich unterrichtete, sitzen zu sehen, wie sie eifrig die Wörter
buchstabierte und die Deklinationen und Konjugationen lernte. Sie
war von allen meinen Schülerinnen die geduldigste; denn wenn auch
manche Anfangs großen Eifer zeigten, so ließen doch nicht wenige
nach einigen mühsamen Wochen wieder nach, als sie fanden, daß sie
keine sehr sichtbaren Fortschritte gemacht hatten, und sagten, das
Evangelium werde ihnen in der fremden Sprache doch nie so natürlich
und [bookmark: page270]
wahr klingen, als wenn Schwester Ave es ihnen ins Deutsche
übersetze.

		Ich wünsche immer, daß ein gelehrter Mann die Bibel ins Deutsche
übersetzen möchte. Warum wohl niemand daran denkt? Die Aebtissin
sagt, es gebe eine deutsche Uebersetzung, welche vor dreißig oder
vierzig Jahren herausgekommen, aber sehr groß und kostspielig, und
in einer für das Volk wenig anziehenden Sprache verfaßt sei. Wenn
nur der Papst einen Teil des Geldes, das er mit dem Ablaßhandel
gewinnt, auf eine neue Uebersetzung der Bibel verwenden wollte. Das
würde sicherlich Gott wohlgefälliger sein, als die Erbauung der St.
Peterskirche.

		Allein, wenn die Leute das Neue Testament in deutscher Sprache
hätten, würden sie wahrscheinlich gar keinen Ablaß kaufen; denn in
allen Evangelien und Episteln finde ich kein Wort davon, daß man
Sündenvergebung kaufen könne; und, was noch merkwürdiger ist, auch
kein Wort von Verehrung der heiligen Jungfrau, noch von Mönchs-
oder Nonnenklöstern. Nirgends sehe ich, daß die heil. Apostel
solche Gesellschaften gegründet oder dazu aufgefordert hätten.

		Ueberhaupt wird in dem Neuen Testament und in dem, was ich vom
Alten gelesen habe, so ernstlich verboten, ein anderes Wesen
anzubeten als Gott, daß ich ganz aufgegeben habe, die gebenedeite
Mutter anzurufen, und dies aus verschiedenen guten Gründen.

		Erstens glaube ich, daß unser Herr Jesus uns viel sicherer immer
hören kann, als seine Mutter, da Er es so oft gesagt hat. Und dann
kann ich auch viel getroster auf Seine Hülfe bauen, weil ich weiß,
daß Ihm alle Gewalt gegeben ist im Himmel und auf Erden.

		Dann ferner, wenn ich auch ganz gewiß wäre, daß die Gebenedeite
und die Heiligen auch immer hören könnten und mir zu helfen
vermöchten, oder für mich bitten wollten, so weiß ich doch, daß
keines von ihnen, selbst nicht die heilige Jungfrau, so mitleidig,
so voll Liebe ist, oder mich verstehen könnte, wie mein Erlöser,
der für uns am Kreuze starb. In den Evangelien sehen wir Ihn immer
viel zugänglicher als die Apostel. St. Petrus konnte in seinem
Eifer auch ungeduldig werden. Entrüstete Liebe überwog zuweilen die
Sanftmut des heil. Johannes, den der Herr besonders lieb hatte,
[bookmark: page271] so daß
er Feuer vom Himmel über diejenigen erflehen wollte, welche seinen
Herrn aufzunehmen sich geweigert hatten. Alle Apostel fuhren die
Mütter an, welche ihre Kinder zu Jesu brachten, und wollten das
kananäische Weib fortschicken: aber der Herr nahm die Kindlein von
den Armen der Mütter, welche die Jünger hart angelassen hatten.
Seine Geduld war unermüdlich; nie hat Er eine Seele mißverstanden
oder entmutigt. Deshalb bete ich allein zu Ihm, und zu dem Vater im
Himmel in Seinem Namen. Da er mitleidsvoller gegen die Sünder ist,
als die Heiligen alle, wer könnte Gott teurer sein, als Er, Sein
eingeborener, geliebter Sohn? Er ist alles für uns, was wir unter
allen Umständen bedürfen. Mächtigere Fürsprache können wir nicht
finden, innigere Liebe nicht ersehnen.

		Und gewiß, die demütige Mutter des Herrn, der Jünger, welchen
Jesus lieb hatte, der Apostel, der nichts andres wissen wollte, als
Jesum Christum den Gekreuzigten, die Alle werden Ihn um die Ehre,
die ihnen entzogen und Ihm dargebracht wird, gewiß nicht
beneiden.

		Nein, vielmehr wenn die heilige Jungfrau und der Apostel eine
lange Zeit hindurch gehört haben, wie ihr Herr verläumdet worden
ist, wie man Seine Liebe mißverstanden und Ihn als einen
hartherzigen Herrn dargestellt hat, Ihn, der die Sünder zu sich
ruft, um ihnen zu vergeben, –mußte das nicht sogar im Himmel ihre
Seligkeit trüben?

		Kürzlich ist eine Nonne in unser Kloster versetzt worden, die
aus Böhmen stammt, wo alle ihre Verwandten als Anhänger des Ketzers
Johann Huß getötet worden sind. Sie ist viel älter als ich, und
sagt, daß sie sich gar wohl meines Familiennamens erinnere, und daß
mein Großonkel, Tante Agnesens Vater, als Ketzer hingerichtet
worden sei! Worin die Ketzerei bestand, weiß sie nicht zu sagen;
allein sie glaubt, daß sie sich auf das heilige Abendmahl und die
Autorität des Papstes bezogen habe. –Sonst soll er ein sehr
frommer, menschenfreundlicher Mann gewesen sein.

		War denn mein Vater wohl ein Hussite?

		Ich habe auch das Ende des Spruches gefunden, den er mir als
letztes Vermächtnis gegeben hat: »Also hat Gott die Welt geliebt,
daß er seinen eingeborenen Sohn gab, auf daß Alle, die an ihn
glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben.«

		[bookmark: page272] Und
das Buch, worin er stand, und von dem der Priester sagte, daß es
sich für christliche Kinder nicht schicke, darin zu lesen –war die
heilige Schrift!

		Sollte es möglich sein, daß die Welt wieder in den Zustand
zurückgekehrt ist, worin sie war, als die Pharisäer und Priester
den Heiland kreuzigten und der heil. Paulus Seine Jünger als Ketzer
verfolgte?

		 

		Nimptschen 1520.

		Vor einigen Wochen wurde eine herrliche Schrift von Dr. Luther
über die »Babylonische Gefangenschaft« in unser Kloster gebracht,
welche viele von uns gelesen haben, obgleich sie von den
Vorgesetzten bald darauf als eine für Nonnen gefährliche Lektüre
konfisciert wurde. Dieses Buch hat eine große Gährung unter uns
hervorgebracht. Einige behaupten, es enthalte schändliche
Gotteslästerungen, andere, es seien darin Worte des Lebens und
göttlicher Wahrheit. Es heißt darin, die Vergebung der Sünden sei
frei und ganz umsonst; der Papst und viele Priester seien Feinde
der göttlichen Wahrheit; der Beruf der Mönche und Nonnen sei
keineswegs heiliger als der des geringsten Gläubigen irgend eines
Standes oder Geschlechts.

		Eine Nonne sollte nicht heiliger sein, als ein Weib oder eine
Magd!

		Viele der älteren Nonnen halten dies für eine abscheuliche
Blasphemie. Tante Agnes dagegen behauptet, es sei wahr, nur zu
wahr; denn nach allem, was ich erzählt habe, leide es keinen
Zweifel, daß ihre Schwester, Tante Cotta, ihr ganzes Leben hindurch
demütiger und heiliger gewesen, als sie je hoffen könne, es noch zu
werden.

		Und die Lehren der Bibel scheinen auch wirklich viel mehr für
Menschen, die in Familien leben, als für solche die in Klöstern
eingeschlossen sind, gegeben zu sein. Oft, wenn ich den Novizen die
Episteln zu erklären versuche, sagen sie zu mir:

		»Aber, Schwester Ave, finde doch auch Vorschriften für uns! Dies
geht Kinder und Eltern, oder Gatten, oder Brüder und Schwestern an;
aber nicht uns, die wir keine Heimat, keine Verwandten mehr auf
Erden haben.

		Wenn ich dann versuche, von der Liebe zu Gott und unserm Heiland
Jesus Christus zu sprechen, wenden sie mir oft ein:

		[bookmark: page273] »Aber
wir können ja Seine Füße nicht mit unsern Thränen baden, nicht mit
köstlicher Narde salben, oder Ihm Nahrung bringen, oder unter
Seinem Kreuze stehen, wie die heiligen Frauen einst gethan haben.
Abgeschlossen, wie wir hier sind, fern von aller Berührung mit
andern Menschen, womit können wir Ihm zeigen, daß wir Ihn lieb
haben?«

		Dann weiß ich ihnen nichts anderes zu antworten als: »Liebe
Schwestern, Ihr seid nun einmal hier, und daher wird Euch, Gott
gewiß auch zeigen, daß Ihr Ihm hier Eure Liebe beweisen könnt.«

		Allein das Herz thut mir weh, und ich bin nicht länger im
Zweifel, nein ich bin fest überzeugt, daß Gott nicht gewollt hat,
daß diese jungen, fröhlichen Herzen so beengt, so eingekerkert
werden sollten.

		Ich spreche zuweilen mit Tante Agnes darüber, und wir überlegen,
ob –wenn diese Gelübde wirklich unwiderruflich sind und diese
jungen Mädchen nie mehr zu ihren Familien zurückkehren sollen –das
Kloster nicht in irgend eine Stadt verlegt werden könnte, wo es
wenigstens Hungrige zu speisen, Nackende zu bekleiden, Kranke und
Trauernde zu pflegen und zu trösten gibt? Das würde doch wieder
Leben unter die Schwesterschaft bringen, statt des einförmigen
Schlendrians, der nicht sowohl Tod, als vielmehr eine leblose
Maschine ist, ein bloßes Existieren, das nie den Namen Leben
verdient.

		 

		Oktober 1520.

		Schwester Beatrix ist schwer krank. Tante Agnes hat es sich als
eine besondere Gunst ausgebeten, sich mit mir in ihre Pflege teilen
zu dürfen. Nie hat man wohl eine liebevollere Wärterin als eine
ebenso dankbare Kranke gefunden.

		Es ist mir ganz rührend zu sehen, wie demütig Tante Agnes von
mir die kleinen Dienste lernt, die man am Krankenbette zu leisten
hat. Sie lächelt über ihre eigene Ungeschicklichkeit und sagt, ihre
Finger seien durch das Umdrehen der Blätter ihrer Gebetbücher
steif, gerade wie sich ihr Herz durch das Hersagen von Gebeten zu
einer Maschine verhärtet habe. Neun junge Nonnen, Tante Agnes,
Schwester Beatrix und ich haben uns in letzter Zeit sehr innig an
einander angeschlossen. Eine der vortrefflichsten darunter ist
Katharina von Bora, eine Nonne von ungefähr zwanzig Jahren. Es
liegt [bookmark: page274]
solche Aufrichtigkeit in ihren großen schwarzen Augen, mit denen
sie mich so freundlich und treuherzig anblickt, und solche
Charakterstärke in dem festgeschlossenen Munde. Sie weigert sich,
Latein zu lernen, und findet überhaupt nicht viel Geschmack an
gelehrten Büchern; aber sie hat sehr viel praktischen Verstand und
liest, wie viele von uns, mit Begeisterung Dr. Luthers Schriften.
Sie sagen, es seien keine Bücher, sondern eine lebendige Stimme.
Mit großer Begierde hören sie allem zu, was ich ihnen von Luther
erzählen kann, und der Ruf seines mächtigen Einflusses ist selbst
in unsere stillen Mauern gedrungen. Als er vor zwei Jahren bei der
großen Leipziger Disputation in der Nähe von Nimptschen war, hörten
wir, daß die Studenten ganz begeistert von ihm waren, und daß das
Volk an seinen Lippen hing, und seine Worte verschlang, gerade wie
zu der Zeit, als unser Herr Jesus Christus auf der Erde wandelte,
und, was noch mehr sagen will, daß viele Männer und Frauen am Hofe
ein ganz neues Leben begannen, nachdem sie ihn gehört hatten. Man
erzählte uns, daß seine Predigten merkwürdige Bekehrungen zur Folge
hatten; allein was höchst sonderbar ist, die Bekehrten gaben nicht
ihre bisherige Stellung im Leben, sondern blos ihr Sündenleben auf,
und blieben da, wo sie waren, als Gott sie erweckte, sich weder
durch Kutte noch Schleier vor andern auszeichnend, sondern einzig
und allein durch das Licht gottgefälliger Werke.

		Doch haben auch viele, besonders von den ältern Nonnen, ganz
entgegengesetzte Eindrücke erhalten, und diese betrachten Dr.
Luther als den Schlimmsten unter allen Ketzern, die je
Kirchenspaltungen verursacht haben. Von diesen werden wir nun auch
mit mißtrauischen Blicken beobachtet, kleinen Quälereien
unterworfen, und in unserm traulichen Zusammenhalten und Lesen
gehindert.

		Manche von uns wundern sich freilich, daß Dr. Luther sich gegen
die Diener des Papstes solch heftiger, harter Worte bedient. Allein
der heilige Paulus selber konnte wünschen, daß diejenigen, welche
seine Herde verstörten, hinweggenommen würden,« und die Stimme der
göttlichen Liebe selbst rief ein noch strengeres Wehe aus über die
Heuchler und falschen Hirten, als je der Täufer Johannes in der
Wüste oder Elias gegen die Gottlosen ausgesprochen hatten. Es
scheint mir, daß die Herzen, welche das zarteste Mitleid mit dem
verlorenen [bookmark: page275] Schäflein haben, auch am strengsten gegen die
Hirten sind, welche sie verführt haben. Nur dürfen wir nicht
vergessen, daß diese nämlichen schlechten Hirten eigentlich selbst
nichts anderes sind, als arme, verlorene Schafe, hin- und
hergetrieben von dem Erzfeinde der Herde.

		 

		Nimptschen 1521.

		Die Herzen der kleinen Schar unter uns, welche mit solcher
Dankbarkeit an Dr. Luther hängen, senden Tag und Nacht inbrünstige
Gebete für ihn gen Himmels denn er wird sich nun bald auf den Weg
machen, um auf dem Reichstage zu Worms sich zu verantworten. Zwar
hat er den kaiserlichen Geleitsbrief: allein das hat, wie man sagt,
Johann Huß nicht vor dem Flammentode bewahren können. Seine
Auslegung der Psalmen, die ich soeben aus Onkel Cottas Druckerei
erhalten, kommt uns bei unserer Fürbitte sehr zu statten.

		Sie sind der köstlichste Schatz für Schwester Beatrix, der ich
sie vorlese.

		Er sagt, »selbst das kalte, förmliche Hersagen der Psalmen bei
den Stundengebeten habe, ehemals nur wenig verstanden, doch manchem
demütigen Herzen einen süßen Lebensodem zugeweht, wie der zarte
Duft in der Nähe eines Rosenbeetes.«

		Er sagt: »Alle andern Bücher überliefern uns die Worte und
Thaten der Heiligen, aber dieses entfaltet uns die innersten Tiefen
ihrer Seelen.« Er nennt das Psalmbuch die »kleine Bibel«. »Da,«
sagt er, könnet ihr in die Herzen der Heiligen hineinschauen, wie
in das Paradies oder in den geöffneten Himmel, und gleichsam die
lieblichen Blumen oder glänzenden Sterne ihrer Liebe zu Gott als
Dank für alle Seine Wohlthaten und Segnungen erblühen und strahlen
sehen.

		 

		Im März 1521.

		Nachrichten, welche ich heute aus Wittenberg erhalten, geben mir
die traurige Bestätigung, daß die Tage wiedergekehrt sind, wo die
Menschen Gott einen Dienst zu erweisen glauben, wenn sie diejenigen
verfolgen, die Ihn lieben. Thekla schreibt mir, daß Fritz in Mainz
in das Gefängnis des Klosters geworfen worden sei, weil er Luthers
Lehren unter den Mönchen verbreitet habe. Wenige Zeilen, die ein
ihm befreundeter Mönch ihnen zukommen ließ, brachten ihnen diese
schreckliche Kunde. Thekla übersandte sie mir. Er schreibt: [bookmark: page276]

		 

		»Meine Geliebten!

		»Ich bin in dem Gefängnisse, wo vor vierzig Jahren Johann von
Wesel für die Wahrheit gestorben ist. Auch ich bin bereit zu
sterben, wenn Gott es will. Seine Wahrheit ist wohl wert, daß man
das Leben dafür lasse, und Seine Liebe wird mich stärken. Allein
wenn es möglich ist, will ich entfliehen, denn die Wahrheit ist
auch wert, daß man dafür lebe. Wenn ihr aber nichts mehr von mir
hören solltet, so wisset, daß ich für Christi Wahrheit gestorben,
durch Seine Liebe gestärkt und bis ans Ende getragen worden bin.
Seid überzeugt, daß ich bis zum letzten Atemzuge für Euch alle und
für Eva bete, und sagt ihr, daß der Gedanke an sie meinen Glauben
an Wahrheit und Frömmigkeit oft wieder neu belebt habe, und daß ich
sicher hoffe, sie und Euch alle dereinst wiederzusehen.

		Friedrich Schönberg-Cotta.«

		Im Gefängnis! –Der Tod selbst vermöchte mich nicht vollständiger
von Fritz zu trennen. Ja, ich hatte oft gedacht, daß der Tod uns um
einen Schritt einander näher bringen, einen Schleier, der zwischen
uns ist, zerreißen würde. Aber jetzt, da er so sehr möglich
scheint, da er vielleicht schon eingetreten ist, fühle ich, daß
doch eine unbeschreibliche Wonne darin lag, wenigstens auf
derselben Erde zu leben, denselben Pilgerpfad zu wandeln. Wir
konnten wenigstens für einander beten: und nun, wenn er wirklich so
hoch über uns erhaben, die himmlische Stadt schon erreicht hat,
scheint die Welt mir noch dunkler als zuvor.

		Doch ach! vielleicht ist er noch nicht in dem himmlischen
Jerusalem angelangt, sondern schmachtet noch hier unten in einem
kalten Gefängnis und leidet unnennbare Qualen!

		Ich habe seine Worte so oft überlesen, bis ich ihren Sinn fast
nicht mehr verstehen konnte. Er hat kein kränkliches Verlangen zu
sterben, sondern will entfliehen, wenn es ihm möglich ist, und er
ist mutig genug, um viel zu wagen. Und doch, wenn die Gefahr nicht
sehr groß wäre, würde er, der stets so zarte Rücksichten für andere
nahm, gewiß Tante Cotta nicht mit der Möglichkeit seines Todes
geängstiget haben.

		Er sagt, ich habe ihm genützt, ich, ein armes, unwissendes Kind;
ihm, der mich unterrichtet hat, der mir so zum Segen [bookmark: page277] gewesen ist!
Und doch kann es sein. Man lernt so viel, indem man andere lehrt.
Wir verstanden einander stets so vollkommen, fast ohne Worte. Mir
ist's als ob ich blind geworden, wenn ich jetzt an ihn denke. Mein
Herz greift im Finstern herum und ich kann ihn nicht finden.

		Aber dann sehe ich auf zu Dir, mein Heilands zu Dir. »Die Nacht
ist vor Dir wie der Tag.« Ich darf nicht daran denken, daß er
leidet; es bricht mir das Herz. Ich kann mich auch nicht über den
Gedanken freuen, daß er vielleicht schon im Himmel ist. Ich weiß
nicht, um was ich bitten soll; allein Du bist mit ihm, so wie mit
mir. O, halte ihn fest unter dem Schatten Deiner Flügel! Da sind
wir wohl geborgen, da vereint. Ach tröste Du Tante Cotta! Wie sehr
muß sie des Trostes bedürfen!

		So glaubt also auch Fritz, wie unser kleiner Verein hier in
Nimptschen, daß Dr. Luther Recht hat, und liebt seine Lehre. Wenn
ich daran denke, freue ich mich mehr, als ich um ihn weine. Diese
in unsere Herzen aufgenommenen Wahrheiten sind ein Band, das weder
Gefängnis noch Tod zu zerreißen vermag. Wenn ich daran denke, kann
ich wieder das Lied des heiligen Bernhard anstimmen: » Salve caput cruentatum.«

		O Haupt voll Blut und Wunden,

Voll Schmerz und voller Hohn!

O Haupt, zum Spott umwunden

Mit einer Dornenkron!

O Haupt, sonst schön geschmücket

Mit höchster Ehr und Zier,

Doch nun von Schmach gedrücket,

Gegrüßet seist Du mir!

		Du edles Angesichte,

Wie bist Du so bespie'n?

Sinkt nicht vor Deinem Lichte

Sonst Erd' und Himmel hin?

Wie bist Du so erbleichet?

Wer hat Dein Augenlicht,

Dem sonst, kein Licht mehr gleichet,

So schändlich zugericht't? [bookmark: page278]

		Nun, Herr, was Du erduldet,

War alles meine Last!

Ich, ich hab' es verschuldet,

Was Du getragen hast.

Schau' her, hier steh' ich Armer

Mit meiner Todesschuld;

Gib mir, o mein Erbarmer,

Den Anblick Deiner Huld!

		Erkenne mich, mein Hüter,

Mein Hirte, nimm mich an!

Von Dir, Quell aller Güter,

Ist mir viel Guts gethan.

Dein Wort hat oft gewehret

Dem Leid in meiner Brust;

Dein Geist hat mir bescheeret

So manche Himmelslust.

		Ich will hier bei Dir stehen;

Verachte mich doch nicht!

Von Dir will ich nicht gehen,

Wenn Dir Dein Herze bricht.

Wenn mein Haupt wird erblassen

Im letzten Todesstoß,

Alsdann wirst Du mich fassen

In Deinen Arm und Schoß.

		Es dient zu meinen Freuden

Und kommt mir herzlich wohl,

Wenn ich in Deine Leiden,

Mein Heil, mich senken soll.

Ach möcht' ich, o mein Leben,

An Deinem Kreuze hier

Mein Leben von mir geben,

Wie wohl geschähe mir!

		Ich danke Dir von Herzen,

O Jesu, liebster Freund,

Für Deine Todes schmerzen,

Da Du's so gut gemeint. [bookmark: page279]

Ach gib, daß ich mich halte

Zu Dir und Deiner Treu,

Daß, wenn ich einst erkalte,

In Dir mein Ende sei!

		Wenn ich einmal soll scheiden,

So scheide nicht von mir.

Wenn ich den Tod soll leiden,

So tritt Du selbst herfür.

Wenn mir am allerbängsten

Wird um das Herze sein,

So reiß mich aus den Aengsten,

Kraft Deiner Angst und Pein.

		Erscheine mir zum Schilde,

Zum Trost in meinem Tod,

Und laß mich seh'n Dein Bilde

In Deiner Kreuzesnot.

Da will ich nach Dir blicken,

Da will ich glaubensvoll

Fest an mein Herz Dich drücken;

Wer so stirbt, der stirbt wohl.

	
		
		XX.

Theklas Geschichte.

		

		Wittenberg 15. April 1521.

		 Dr. Luther ist fort. Wir sind wie eine ihres Vaters
beraubte Familie.

		Diesen Morgen waren die Professoren, die angesehensten Bürger
und eine große Schar von Studenten vor dem Thore des
Augustinerklosters versammelt, um ihm Lebewohl zu sagen. Gottfried
Reichenbach stand nahe dabei, als er in den Wagen stieg, und hörte
ihn mit bebender Stimme zu Melanchthon sagen: »Wenn ich nicht
wiederkehren, wenn ich von meinen [bookmark: page280] Feinden getötet werden sollte, o mein
Bruder, so höre nicht auf zu lehren und fest bei der Wahrheit zu
beharren! Arbeite an meiner Statt; denn ich werde jetzt nicht
arbeiten können. Wenn nur Du dem Leben erhalten wirst, so thut es
nichts, wenn ich auch umkomme.«

		Und so fuhr er fort. Wenige Minuten nachher sahen wir, die wir
vor der Thüre seiner warteten, ihn vorbeifahren. Er vergaß nicht,
Elsen und ihren Kleinen zuzulächeln und unserm blinden Vater ein
Wort des Abschieds zuzurufen. Allein es lag eine so ernste
Entschlossenheit in seinen Zügen, daß unsere Herzen von Sorge und
Angst erfüllt wurden. Als der Vorreiter mit dem kaiserlichen Banner
und hierauf Dr. Luthers Wagen um die Ecke unserm Gesicht
entschwunden waren, murmelte Großmutter, deren Lehnstuhl wir vor
die Thüre gestellt hatten, damit sie ihn im Vorbeifahren sehen
könnte, vor sich hin:

		»Gerade mit einem solchen Blick gingen sie in meiner Jugend nach
dem Schaffot, in den Märtyrertod.«

		Ich sah nur wenig, denn meine Augen waren vom Weinen ganz
getrübt; und als Großmutter diese Worte sprach, konnte ich's nicht
länger aushalten und eilte hinauf in mein Zimmer, wo ich bis jetzt
geblieben bin. Mutter und Else und die Andern alle sagen, ich wisse
meine Gefühle gar nicht zu beherrschen, und ich fürchte, sie haben
Recht. Aber es scheint mir fast, als ob alle, an die mein Herz sich
lehnen möchte, mir entzogen würden. So zuerst Eva. Sie verstand
mich stets und half mir, mich selbst zu verstehen. Sie lachte nicht
über meine Zweifel und Verlegenheiten, als ob es nur Kindereien
wären, hielt meine Uebereilungen nicht für üble Laune, und kam
meinen ungeschickten Versuchen, recht zu thun, zu Hilfe. So
verschieden sie von mir war, –(verschieden wie ein Engel von dem
armen, verblendeten Riesen Christophorus in Elsens alter Legende)
ließ sie sich doch stets zu mir herab, sah meine Schwierigkeiten
von meinem Standpunkte aus, und half mir so darüber hinweg, während
die Andern sie von oben herab ansehen und sich verwundern, wie man
über solche Kleinigkeiten bekümmert sein könne. Nicht als ob meine
liebe Mutter oder Else stolz wären, oder auf irgend jemand
herabsehen wollten; aber Else ist so selbstvergessend, ihr ganzes
Leben ist so mit dem der andern verwoben, daß [bookmark: page281] sie gar nicht weiß, wie viel
eigenwilligere Naturen zu kämpfen haben. Ueberdies gehört sie ja
nicht mehr zu unserem engsten Familienkreise. Unsere Mutter ist so
sanft, der Gedanke, welchen Kummer das Leben mit all seinen
Wechselfällen mir bringen kann, macht ihr bange, wenn schon
Kleinigkeiten mich so lebhaft zu erfreuen oder zu betrüben
vermögen. Ich weiß gewiß, daß sie oft viel mehr Teilnahme fühlt,
als sie mir zu zeigen wagt; aber sie möchte mich gegen die
Prüfungen wappnen, welche, wie sie glaubt, ganz gewiß kommen
müssen, indem sie mich ermahnt, in Kleinigkeiten weniger heftig und
leidenschaftlich zu sein. Aber ich fürchte, ihre Mühe ist
vergeblich. Ich glaube, ein Jedes muß auf seine eigene Weise
leiden, und wem Gott ein tiefes Gefühl für Freude und Schmerz
gegeben hat, der kann diese Tiefe nicht ausfüllen und sagen: »So
tief will ich fühlen und nicht weiter.« Die Fluten sind da, –und
bald werden sie den schwachen Damm durchbrechen und wieder in ihrem
alten Lauf dahinbrausen, und bis dies geschehen, werden sie
überfließen. Eva pflegte zu sagen, daß unsere Rüstung mit uns
wachsen, unsere Kraft mit den Kämpfen zunehmen müsse; und daß es
nur einen Schild gebe, der dies thue, der Schild des Glaubens,
eines lebendigen, täglichen Vertrauens auf einen lebendigen,
allgegenwärtigen Gott.

		Allein Eva verließ uns. Dann starb Nix. Wenn ich jetzt ein Kind
über einen Hund trauern sähe, wie ich damals über Nix trauerte,
würde ich mich wahrscheinlich eben so sehr verwundern, wie die
andern über mich. Allein Nix war nicht nur ein Hund für mich. Er
war für mich Eisenach und meine Kindheit; eine ganze Welt der Liebe
und Träume war mir mit Nix gestorben.

		Für alle Uebrigen war ich ein kleines, ungestümes,
vierzehnjähriges Mädchen; aber Nix erkannte in mir seine Gebieterin
und Beschützerin, sein Alles. Wochenlang konnte ich mich nicht
entschließen, zur Hauptthüre einzugehen, wo er sonst mit seinen
klugen Augen auf mich zu warten und mit fröhlichem Gebell mir
entgegen zu springen pflegte, sondern schlich leise durch das
Gartenpförtchen ins Haus.

		Und dann war es auch das erstemal, daß mir der Tod nahe trat,
und seine schreckliche Macht war darum nicht vermindert, daß ihr
Schatten zuerst für mich auf ein treues Hündlein fiel. Ein dunkles
Gefühl überkam mich, daß das [bookmark: page282] Leben, welches mir immer aufwärts durch einen
goldenen Nebel zu unbegreiflich herrlichen, sonnigen Höhen zu
steigen schien, nicht in diesen Höhen, sondern in einem finstern,
unermeßlichen Abgrund ende, und daß, welches auch sein Lauf sein
mag, kein Zweifel, keine Unsicherheit über seinen Schluß obwalten
könne, sondern gewißlich, augenscheinlich und ohne Ausnahme mit dem
Tode enden müsse.

		Ich vermochte niemanden zu sagen, was ich fühlte. Wie kann man
ein Labyrinth begreifen, ehe man hindurch gegangen ist? Ja, ich
wußte nicht einmal, daß es ein Labyrinth war. Ich wußte nur, daß
mir alles in trübem Lichte von einem dunkeln Schatten bedeckt
schien.

		In dieser Zeit geschah es, daß Dr. Luther mit mir von der andern
Welt nach dem Tode sprach, welche Gott gewiß viel schöner und
herrlicher machen wird, als diese; eine Welt, in welche die
Schatten des Todes nie einzudringen vermögen, weil sie im ewigen
Sonnenschein liegt, jenseits des Todes, so daß alle Schatten hier
herüber fallen. Es war um die Zeit meiner ersten Kommunion, und ich
sah Dr. Luther oft und hörte ihn predigen. Ich sprach nicht viel
mit ihm, aber er fachte ein Licht in meiner Seele an, das
ungeachtet all meiner Schwächen und Untreue doch nie erlöschen
wird.

		Er lehrte mich, den lieben Vater im Himmel und den freiwilligen,
aber unvergleichbaren Dulder, unsern gnadenreichen Erlöser kennen,
der sich selbst für unsere Sünden, ja auch für die meinigen
dahingegeben hat. Er machte mir begreiflich, daß Gott mich viel
besser versteht, als alle Menschen, weil die Liebe immer versteht,
was andere fühlen, also auch die größte Liebe am besten versteht,
und Gott die Liebe selbst ist.

		Zuweilen sprach ich mit Elsen ein wenig über diesen Gegenstand,
doch nicht oft. Else und die andern betrachten mich immer noch als
ein Kind, weil ich die Jüngste bin, und lange nicht so viel
Selbstbeherrschung habe, als ich sollte. Fritz verstand mich am
besten, wenigstens konnte ich mich gegen ihn am offensten
aussprechen, ich weiß nicht warum? Vielleicht gibt es Herzen, die
einen natürlichen Einklang haben, gerade so wie einige Geräte
vibrieren, wenn ich eine gewisse Saite auf meiner Laute anschlage,
während sonst nichts im ganzen Zimmer davon berührt wird. Es kann
auch sein, daß der Kummer solche Tiefen in das Herz gräbt, und
einen Kanal [bookmark: page283] in die Tiefen anderer Herzen eröffnet. Und
Fritz hat tiefen Kummer gehabt. Worin er bestand, weiß ich nicht
genau, und um alle Welt möchte ich nicht neugierig darnach
forschen. Wenn es ein geheimes Gemach in seinem Herzen gibt, das er
Niemandem erschließen mag, wie sollte ich nicht, wenn ich merkte,
daß er mit seinen Gedanken drin verweilt, die Augen abwenden und
mich so sachte wegschleichen, damit er nie erfahre, daß ich es
aufgefunden?

		Doch ich weiß, daß das innerste Heiligthum seines Herzens nicht
ein finsterer Raum des Todes ist, sondern ein heiliger Tempel voll
Sonnenschein, denn Gott wohnt darin.

		Stundenlang haben Fritz und ich von Dr. Luther mit einander
gesprochen, und von dem, was wir ihm verdanken. Für Fritz hat er
vielleicht noch mehr gethan, als für mich, weil er mehr gelitten
hat. Es kommt mir vor, als ob wir, und Tausende in der Wett mit
uns, vor einem Altarbilde unseres Heilandes angebetet hätten, das
vorgeblich von einem berühmten Meister nach einem himmlischen
Vorbilde gemalt sein sollte. Aber alles, was wir davon erkennen,
konnten, war das harte, finstere, strenge Gesicht eines Mannes, der
auf einem Gerichtsstuhle sitzt, mit Blitzen in der Hand, und mit
noch fürchterlicheren Blitzen drohend, aus der Wolke, die seine
düstere Stirne beschattet. Und dann hörten wir plötzlich Dr.
Luthers klare, muterweckende Stimme hinter uns, die uns zurief:
»Freunde, was macht Ihr? Dies ist nicht das rechte Bild, es ist
bloß der Deckel, welcher das Meisterwerk verschließt.« Und mit
diesen Worten schob er das schreckliche Zerrbild bei Seite, das wir
traurig angeschaut hatten, in der vergeblichen Hoffnung, einige
Züge von Liebe und Schönheit darauf zu entdecken. Siehe! da wird
auf einmal das wahre Bild uns enthüllt, das Bild des wahren
Christus, mit dem Ausdrucke auf seinem verklärten Antlitze, den es
hatte, als er am Kreuze für seine Mörder betete: »Vater, vergib
ihnen, denn sie wissen nicht, was sie thun,« und zu seiner Mutter
sprach: »Weib, siehe, das ist dein Sohn;« oder zu der Sünderin, die
seine Füße mit ihren Thränen benetzte: »Gehe hin im Frieden.«

		Fritz und ich sprachen auch sehr oft von Eva, wenigstens hörte
er gerne zu, wenn ich von ihr erzählte, und ich werde nie müde, von
unserer Eva zu reden.

		Aber dann reiste Fritz wieder ab, und wir haben jetzt [bookmark: page284] seit vielen
Wochen nichts mehr von ihm gehört. Die letzten Nachrichten, die wir
erhielten, hatte er im Klostergefängnis zu Mainz geschrieben!

		Und nun ist Dr. Luther auch fortgegangen in die Veste seiner
Feinde, –vielleicht, wie die Großmutter sagt, zum Märtyrertod!

		Wer wird uns nun, da er fort ist, die herrliche Offenbarung
eines wahren, liebenden, verzeihenden Gottes bewahren, und mit
fester Hand die falschen Läden offen halten? Dr. Melanchthon mag es
vielleicht für die Gelehrten, die Theologen eben so gut können;
allein wer wird uns, dem Volk, der eifrigen Jugend, Weibern und
Kindern Dr. Luther ersetzen? Wer wird es uns so deutlich machen,
daß Religion nicht ein Studium, nicht eine Profession oder ein
Lehrsystem, sondern ein Leben in Gott ist; daß das Gebet nicht in
einer geistigen Uebung besteht, um das Herz zu unbestimmten,
luftigen Höhen empor zu schwingen, sondern in der einfachen
Erhebung unseres Herzens zu Gott, der uns entgegen kömmt, für uns
sorgt und unbeschreiblich liebt? Wer wird wie er das » Unser
Vater« uns einprägen, das allein das Gebet des Herrn und jedes
andere möglich und erhörlich macht? Kein Wunder, daß Mütter ihre
Kinder in die Höhe hielten, um seinen Abschiedssegen zu empfangen,
und dann weinend nach Hause gingen, während statte Männer sich die
Thränen aus den Augen wischten.

		Wohl wahr, daß Dr. Bugenhagen, der aus Pommern sich hieher
geflüchtet hat, mit Eifer und Inbrunst predigt, daß der
Archidiakonus Karlstadt voll Feuer, Dr. Melanchthon voll Geist ist,
und daß es hier noch viele gute, weise Männer gibt; aber Dr. Luther
war Herz und Seele von allen. Andere mochten weisere Dinge reden,
als er, und er mochte Manches sagen, was andere weislich
verschwiegen hätten; aber durch Dr. Luther hat Gott Tausenden
unseres Landes Sein Herz und Sein Wort geoffenbart, und niemand
kann je das für uns sein, was er ist.

		Tag. und Nacht beten wir für seine Sicherheit.

		 

		Den 15. April.

		Christoph ist von Erfurt zurückgekehrt, wo er Dr. Luther
predigen hörte.

		Er erzählte uns, daß an manchen Orten Dr. Luthers [bookmark: page285] Reise dem Zuge
eines geliebten Fürsten durch seine Staaten geglichen habe, eines
Fürsten, der im Begriffe steht, für sein Land in den Krieg zu
ziehen.

		Bauern wünschten ihm Gottes Segen; arme Männer und Weiber
umringten ihn und baten, er möchte doch sein kostbares Leben nicht
in die Gewalt seiner Feinde geben. Ein alter Priester aus Nürnberg
brachte ihm ein Bild des frommen Priesters Savonarola, den der
Papst vor nicht ganz vierzig Jahren in Florenz als Ketzer
verbrennen ließ. Eine alte Witwe näherte sich ihm und sagte, ihre
Eltern hätten ihr gesagt, daß Gott einen Befreier von dem römischen
Joche senden werde, und sie dankte Gott, daß sie ihn vor ihrem Tode
noch sehen durfte. Von Erfurt ritten ihm sechzig Bürger und
Professoren mehrere Meilen weit entgegen und geleiteten ihn in die
Stadt. Hier, wo er auf alle irdischen Hoffnungen verzichtet, und
als Mönch auf den Straßen um Brot gebettelt hatte, war eine
zahllose Menge dankbarer Menschen versammelt, welche ihn als ihren
Befreier von Lüge und geistlicher Tyrannei begrüßten.

		Christoph hörte ihn in der Kirche des Augustinerklosters
predigen, wo er, wie Fritz sagt, so schmerzliche Kämpfe
durchgemacht hat. Hier stand er nun als ein Exkommunizierter, mit
dem Tode Bedrohter; aber er stand hier auch als ein Sieger durch
Christum, über die Tyrannei und List des Satans. Er schien seine
eigene Gefahr ganz zu vergessen, in der Freude über die ewige
Erlösung, welche er zu verkündigen kam. Mit keinem Worte, sagte
Christoph, erwähnte er weder sich selbst, noch den Reichstag, noch
die päpstliche Bulle oder den Kaiser, sondern er sprach einzig
davon, wie ein Sünder gerettet, ein Gläubiger froh werden kann. »Es
gibt zweierlei Werke,« sagte er, »äußere, eigene Werke, diese sind
wenig nütze. Der eine baut eine Kirche, der andere macht eine
Wallfahrt nach Rom, ein dritter fastet, nimmt die Mönchskutte und
geht barfuß: Alle diese Werke sind nichts und werden untergehen.
Aber nun will ich Euch das wahre gute Werk nennen: Gott hat
einen Mann erwecket, den Herrn Jesum Christum, damit er den Tod
unter seine Füße trete, die Sünde zerstöre und die Pforten der
Hölle verschließe. Dies ist das Werk der Erlösung. Der Teufel
glaubte den Herrn in seiner Gewalt zu haben, als er zwischen zwei
Uebelthätern [bookmark: page286] am Kreuze hing, den schmachvollsten Tod
erduldend und von Gott und Menschen verlassen und verflucht schien.
Allein Gott bewies seine Macht, und vernichtete Tod, Sünde und
Hölle: Christus hat den Sieg errungen. Dies ist die große,
herrliche Botschaft. Durch Sein Werk, und nicht durch die unsrigen,
sind wir erlöst. Freilich spricht der Papst ganz anders. Aber ich
versichere Euch, daß selbst die heilige Mutter Gottes nicht durch
ihre Reinheit und Unschuld, noch durch ihre unbefleckte
Jungfräulichkeit, noch durch die Geburt Jesu, noch durch ihre guten
Werke errettet worden ist, sondern allein durch den Glauben an das
Werk Gottes.«

		Während er so redete, krachte die Gallerie, auf welcher
Christoph stand. Schrecken und Angst bemächtigte sich der Menge,
und viele wollten hinausstürzen. Da unterbrach sich Dr. Luther
einen Augenblick, streckte dann seine Hand aus und rief mit seiner
klaren, festen Stimme: »Fürchtet nichts; es ist keine Gefahr. Der
Teufel möchte wohl gerne die Predigt des Evangeliums hintertreiben;
aber es wird ihm nicht gelingen.« Dann fuhr er in seinem Texte
fort: »Vielleicht möchtet ihr sagen: »Du sprichst so viel vom
Glauben, lehre uns, wie wir dazu gelangen können.« Ja wahrlich, das
will ich Euch zeigen. Unser Herr Jesus Christus hat gesagt: »
Friede sei mit euch. Seht meine Hände.« Das ist als ob er
gesagt hätte: »O Mensch, ich allein habe Deine Sünde abgethan und
Dich erlöst, und nun hast du Frieden,« sagt der Herr.«

		Dann schloß er mit den Worten:

		»Da Gott uns errettet hat, laßt uns solche Werke vollbringen, an
denen Gott Wohlgefallen haben kann. Bist Du reich? so hilf den
Armen mit Deinen Gütern. Bist Du arm? so diene den Reichen mit
Deiner Arbeit. Wenn Dein Fleiß nur Dir selbst Nutzen bringt, so
glaube nur nicht, daß Du Gott damit dienest.«

		Christoph verließ Dr. Luther zu Erfurt. Viele, sagt er, wollten
Luther überreden, nicht nach Worms zu gehen; einige erinnerten ihn
an Johann Huß, der trotz dem kaiserlichen Geleitsbrief verbrannt
worden. Ja, an manchen Orten, durch die er kam, war der päpstliche
Bannfluch an den Mauern angeschlagen; allein er sprach: »Wenn ich
auch umkomme, so wird doch die Wahrheit nicht umkommen.«

		[bookmark: page287] Und
nichts vermochte ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Seine Predigt
hatte Christoph aufs tiefste bewegt. Er sagt, der Text: »Friede sei
mit Euch; und als Jesus das sagte, zeigte er ihnen seine Hände und
seine Seite,« tönte auf der ganzen Heimreise durch Wälder und
Ebenen in feiner Seele fort. Die feierliche Würde der klaren,
lieben Stimme, die wir vielleicht nie mehr hören sollen, schreibt
sie in sein Herz, und ich hoffe, die noch viel erhabenere Stimme
Dessen, welcher einst am Kreuze den Angstschrei des Todes für uns
ausstieß, und den Sieg errang.

		Ja, Dr. Luther macht uns begreiflich, daß wir's nicht mit
Dingen, sondern mit lebendigen Wesen zu thun haben, –mit dem
Teufel, der uns haßt, mit Gott, der uns liebt, mit dem Heiland, der
für uns starb. Es sind nicht bloß abstrakte Begriffe von Heiligkeit
und Rechtfertigung, von Sünde und Verdammnis, sondern wir sind die
Sünder, welche verdammt zu werden verdienen: Christus leidet für
uns, und Gott begnadigt und liebt uns. Es geht uns alle persönlich
an, Dich und mich. Er führt uns geraden Weges vor Gott hin, nicht
vor einen strengen, auf fernem, erhabenem Throne sitzenden, in
furchtbarer Majestät mit seinen Blicken uns durchbohrenden, oder in
gnädigem Mitleid auf uns herabschauenden Richter, sondern zu einem
liebenden Vater, der uns entgegen kommt,, uns sucht, und dem viel,
unendlich viel daran gelegen ist, daß wir, ja sogar wir gerettet
werden.

		Nie, bis zu dem Augenblicke, als Dr. Luther in dem zum Schutze
gegen das Unwetter mit Tuchvorhängen versehenen Wagen, den die
Stadt für ihn besorgt hatte, vorbeifuhr, und ich Thränen über
meiner Mutter Wangen rollen sah, hatte ich geahnt, wie innig sie
ihn liebt und verehrt.

		Sie hegt für ihn fast dieselbe ängstliche Besorgnis wie für
Fritz, und tadelte mich nicht, als sie mich des Nachts weinend vor
meinem Bette fand, sondern nahm mich in ihre Arme, strich mir die
Haare, und sagte: »Arme Thekla! Gott wird uns beide lehren, keine
andern Götter zu haben außer Ihm. Er wird es mit großer Schonung
thun; aber weder deine Mutter, noch dein Heiland kann es dich
lehren, ohne daß es dich manch bittere Thräne kosten wird!« [bookmark: page288]

	
		
		XXI.

Fortsetzung von Fritzens Geschichte.

		

		Ebernburg, 2. April 1526.

		 Eine Kluft hat sich zwischen mir und dem Klosterleben
aufgethan. Ich habe im Gefängnis gelegen, und hier erst gewann ich
meine völlige Emancipation. Die Bande, welche ich zu zerreißen mich
scheute, sind ohne mein Zuthun zerbrochen worden, und ich bin nicht
länger mehr ein Mönch.

		Ich hatte mich nicht enthalten können, meinen Klosterbrüdern von
der frohen Botschaft zu reden, die mich so beseligte. Es ist der
christlichen Ueberzeugung ebenso unmöglich, sich nicht mitzuteilen,
wie dem Strome, nicht zu fließen, und der Flamme, nicht
emporzuflackern. Allmälig sammelte sich eine Schar durch Christum
Erlöster um mich her. Ich sprach zuerst nicht viel von Dr. Luthers
Schriften mit ihnen; ich wollte ihnen lieber zeigen, daß Luthers
Lehre nicht von ihm selbst, sondern von Gott ist.

		Allein die Zeit kam, wo Dr. Luthers Name in jedermanns Munde
war. Vom Vatikan wurde der Bannstrahl nach ihm geschleudert. Sein
Name wurde von den Anhängern des Papstes als der des elendesten
Ketzers gebrandmarkt. In manchen Kirchen, besonders in denen der
Dominikaner, wurde das Volk unter Glockenschall zu einer
feierlichen Verfluchungsceremonie zusammengerufen, wo die ganze
Priesterschaft um den Altar der schwarz verhangenen Kirche die
schauderhaften Verfluchungsworte aussprach, indem sie ihre
brennenden Fackeln auf dem steinernen Boden auslöschten, zum
Zeichen, wie sie sagten, daß durch diesen Bann für die Seele des
Verfluchten jede Hoffnung erloschen sei.

		Zufälliger Weise wurde ich Zeuge einer solchen Ceremonie. Und
mein Herz war nicht das einzige, welches vor Entrüstung entbrannte,
zu hören, wie der teure Name zu den Apostaten und Ketzern gezählt
und dem allgemeinen Abscheu überliefert ward. Allein in keinem
Herzen wurde ein solches Feuer entflammt, wie in dem meinigen. Denn
ich kannte ja die Quelle, [bookmark: page289] aus der diese Verwünschungen flossen, wußte,
wie leichtsinnig, wie sorglos diese Feuerbrände geschleudert
werden, nicht in der fanatischen Wut verblendeter Gewissen, sondern
fröhlichen Mutes, mit Ueberlegung als eine Sache der
Staatsklugheit, von den grausamen Händen solcher Menschen, denen
weder an Gottes Fluch noch an seinem Segen gelegen ist. Und ich
kannte auch das Herz, das sie zu verwunden bestimmt waren, das
aufrichtige weiche Herz Dr. Luthers, das so langsam und unter
tausend Schmerzen erst gelernt hatte, die Götzen seiner Jugend als
eine Lüge zu erkennen, dem es solch schweren Kampf gekostet hatte,
als es endlich zwischen dem Worte Gottes und der Stimme der Kirche
wählen und auf alle Hoffnungen, alles Vertrauen, alle Freunde
seiner früheren Jahre verzichten mußte, und wie bitter noch immer
diese Trennung für ihn ist, wie gerne er, als ein demütiges Kind,
sich um jeden Preis –ausgenommen den der Wahrheit und des Heils,
der Seelen –in den Schoß der Kirche geworfen hätte, der er in
jugendlicher Inbrunst alles geopfert hat, was das Leben wert machen
kann.

		» Sie fluchen, du aber segne.« Diese Worte kamen mir ganz
unwillkürlich in den Sinn, und entschlüpften fast unbewußt meinen
Lippen. Mehr als ein »Amen« antwortete mir rings umher; allein zu
derselben Zeit bemerkte ich, daß. ich von boshaften Augen
beobachtet wurde.

		Nachdem diese Exkommunikation publiziert war, wurden Dr. Luthers
Schriften auf dem Marktplatz öffentlich verbrannt. Mainz war die
erste Stadt Deutschlands, von welcher ihm. diese Schmach
widerfuhr.

		Traurig kehrte ich in meine Zelle zurück. In allen Klöstern
unseres Ordens sind die Meinungen in Hinsicht Luthers sehr geteilt.
Die Schriften des heiligen Augustinus haben bei uns in vielen
Herzen die Wahrheit lebendig erhalten, und überdies herrscht hier
eine natürliche Neigung für einen Mann unseres Namens und ein
starker Parteihaß gegen die Dominikaner, gegen Tetzel und Eck,
Luthers erbitterte Feinde. Wahrscheinlich gibt es kaum ein
Augustinerkloster, in welchem nicht in Bezug auf Luther ein
mächtiger Zwiespalt sich fände.

		Wenn ich die großen Wahrheiten, daß Gott aus freier Gnade dem
Sünder vergibt, weil Christus für ihn gestorben ist (daß der
Richter losspricht, weil der Richter selbst für den [bookmark: page290] Schuldigen gelitten hat)
verkündigte, so hatte ich, wie gesagt, gesucht, sie nicht auf
menschliche Worte, sondern auf göttliche Autorität zu gründen.
Jetzt aber schien es mir, daß ein freies Bekenntnis für Luther mit
dem Bekenntnis Christi identisch geworden sei. Zu allen Zeiten ist
es gerade die Wahrheit, welche angegriffen wird, an der unsere
Treue sich erproben soll. Es ist Pflicht, die Wahrheit nicht bloß
auszuüben, sondern auch freimütig zu bekennen. Wenn ich aufs
lauteste und klarste jeden Teil der göttlichen Wahrheit bekenne,
den kleinen Punkt ausgenommen, welchen Welt und Teufel gerade in
diesem Augenblicke angreifen, so bin ich kein Bekenner Christi, wie
kühn ich auch das Christentum verteidigen mag. Da, wo die Schlacht
wütet, wird die Treue des Kriegers erprobt, und wenn er auch auf
andern Stellen des Schlachtfeldes fest bleibt, so ist dies nichts
als schimpfliche Flucht, wenn er von jenem Punkte zurückweicht.

		Auch scheint es mir durch Erfahrung bewiesen, daß zu allen
Zeiten sich der Kampf um einen gläubigen, von Gott gesandten
Menschen entspinnt, dem anzuhängen die Treue gegen Gott gebietet.
In den Tagen des ersten judaisierenden Angriffes auf die noch junge
christliche Kirche war der heilige Paulus dieser Mann. In dem
großen arianischen Streite war es Athanasius –» Athanasius contra mundum« In unsern Tagen und in
unserm Lande, glaube ich, ist es Luther; und ihn zu verleugnen
würde für mich, der aus seinem Munde die Wahrheit gelernt hat, eine
Verleumdung Christi selbst sein. Ich bin überzeugt, daß Luther der
Mann ist, den Gott in unserer Zeit der deutschen Kirche erweckt
hat. Darum will ich ihm folgen, –nicht als einem vollkommenen
Vorbilde, sondern als einem von Gott gesandten Führer. In wichtigen
religiösen Kämpfen können wir unmöglich neutral bleiben; und wenn
wir wegen eines kleinen Unrechts bei der guten Sache oder wegen
eines geringen Fehlers an dem frommen Manne uns weigern, auf die
Seite des Rechtes zu treten, so stellen wir uns damit
stillschweigend schon auf die Seite des Unrechts.

		Als ich ins Kloster zurückkam, fand ich das Gewitter im Anzuge.
Man fragte mich, ob ich Schriften von Dr. Luther besitze; ich
bejahte es. Man verlangte ihre Auslieferung. Ich sagte, daß man sie
mir wegnehmen könne, daß ich sie aber [bookmark: page291] nicht freiwillig der
Zerstörung überliefern werde, weil ich glaube, daß sie göttliche
Wahrheit enthalten. Dabei verblieb es, bis wir uns alle für die
Nacht in unsere Zellen zurückgezogen hatten; dann kam ein älterer
Mönch zu mir und beschuldigte mich, insgeheim lutherische Ketzerei
unter den Brüdern verbreitet zu haben.

		Ich gestand, daß ich eifrig, aber nicht heimlich, mich bemüht
habe, die in Luthers Schriften enthaltenen Wahrheiten, jedoch nicht
in seinen, sondern mit St. Pauli Worten unter den Brüdern zu
verbreiten. Ein heftiger Streit folgte hierauf, der damit endigte,
daß der Mönch mit der Drohung meine Zelle verließ, man werde Mittel
finden, die weitere Verbreitung des Giftes zu verhindern.

		Am folgenden Tage führten sie mich in das Gefängnis, in welchem
Johann von Wesel starb. Die schweren Riegel wurden vorgeschoben und
ich blieb in dem düsteren Kerker allein.

		Beim Hinausgehen sagte jener Mönch, mit dem ich abends zuvor den
Streit gehabt, bedeutungsvoll zu mir: »Hier starb vor noch nicht
vierzig Jahren ein solcher Ketzer wie Martin Luther.«

		Diese Worte, welche mir eine heilsame Furcht einflößen sollten,
wirkten als ein kräftiges Stärkungsmittel. Der Geist des Siegers,
der hier vernichtet schien, aber nun mit der Siegespalme vor dem
Lamme steht, war mir nahe. Der Geist der Wahrheit, für die er
gelitten, war bei mir, und was ich in der Einsamkeit dieses Kerkers
gelernt habe, würden mich anderswo Jahre nicht gelehrt haben.

		Keiner, als der sie selbst getragen hat, weiß, wie stark die
Fesseln find, womit ein falscher Glaube, den wir auf dem Schoße der
Mutter gelernt und dem wir Jahre unseres Lebens geopfert haben, uns
gefangen hält. Vielleicht hätte ich nie vermocht, sie zu
zerbrechen. Allein feindliche Hände haben sie für mich, sowie für
tausend andere mit Gewalt zerrissen. Doch es war der Ritterschlag,
der mich aus einem Mönche zu einem Ritter und Streiter Christi
machte.

		Ja, im Gefängnisse erst lernte ich, daß diese Gelübde, die mich
so viele Jahre hindurch gebunden, ein Band sind, das die Menschen
nicht an Gott, sondern an eine falsche, lügenhafte Tyrannei kettet.
Das einzige, wahre Gelübde ist, wie Dr. Luther sagt, unser
Taufgelübde, –zu entsagen der [bookmark: page292] Welt, dem Fleische und dem Teufel, als Streiter
Christi. Der einzige göttliche Orden ist der allgemeine Orden des
Christentums. Alle andern Orden sind Unordnung; nicht Verbindungen
innerhalb der Kirche, sondern Verschwörungen gegen dieselbe. Wenn
in einem Heere die Truppen sich's einfallen ließen, die Anordnungen
des Feldherrn zu übertreten, nach eigenwilligen Regeln sich selbst
aufzustellen, in besondern Uniformen, unter selbsterwählten
Anführern, so würden sie nicht mehr Soldaten, sondern Aufrührer
sein.

		Es ist, glaube ich, Gottes Ordnung, daß der Staat alle Menschen,
die Kirche alle Christen umfasse; und der Kern des Staates und der
Typus der Kirche ist die Familie. Gott ruft die Menschen in's
Dasein, um Säuglinge, Kinder, Söhne, Töchter, Gatten, Gattinnen,
Väter, Mütter zu werden. Er sagt: »Gehorchet Euern Eltern, liebet
Eure Weiber, ehret Eure Männer, liebet Eure Kinder.« Als Kinder
laßt den Sohn Gottes in Nazareth Euer Vorbild sein, als verheiratet
sei der Herr, der Seine Kirche mehr liebte als Sein Leben, Euer
Vorbild; als Eltern nehmt den himmlischen Vater zu Eurem Führer!
Wenn wir nun, auf jeden heiligen Namen der Familienliebe, die Er
geweiht hat, verzichtend, und jede stille, unscheinbare Pflicht,
die Er eingeschärft hat, vernachlässigend, neue, selbstgewählte
isolierte Verbindungen von Männern oder Frauen gründen, die nur
durch gemeinsamen Namen und Kleidung mit einander verwandt sind, so
beweisen wir uns nicht blos als liebenswürdige Schwärmer, sondern
auch als Rebellen gegen die göttliche Ordnung in der
Menschheit.

		Freilich kann Gott wohl einzelne besonders berufen, Vater und
Mutter, Weib und Kinder und alles Ihm zu Liebe zu verlassen. Aber
wenn er zu solchem Opfer beruft, so geschieht dies durch die
deutliche Stimme der Vorsehung oder den bittern Ruf der Verfolgung,
und dann ist der einsame Pfad des Märtyrers oder des Apostels eben
so gut ein Pfad demütigen Gehorsams als der einer Mutter oder eines
Kindes. Dasselbe heilige Oel, welches das Haupt der Braut, der
Mutter und des Kindes salbt, weiht auch die Märtyrerkrone, nämlich
die Weihe der Liebe und des Gehorsams. Es gibt keine andere. Was
nicht Pflicht ist, das ist Sünde; was nicht Gehorsam ist, das ist
Ungehorsam; was nicht aus der Liebe kommt, das ist aus Selbstsucht;
und sich in einem Kloster mit Dornen [bookmark: page293] krönen, ist eben so egoistisch, als zu
einer weltlichen Lustbarkeit das Haupt mit Blumen bekränzen.

		Darum habe ich auf immer der Kutte und dem Kloster entsagt. Ich
bin nicht länger mehr Bruder Sebastian vom Einsiedlerorden des
heil. Augustinus. Ich bin wieder Friedrich Cotta, Margaretha Cottas
Sohn, Elsens und Theklas Bruder Fritz. Ich bin kein Mönch mehr,
sondern ein Christ, nicht mehr ein gelobter Augustiner, sondern ein
getaufter Christ! Schon auf den Armen meiner Mutter Christo
geweiht, und durch den Glauben meiner reifern Jahre mit ihm
vereint. Mein Leben soll hinfort nicht mehr durch auferlegte
Uebungen eines schon vor mehreren hundert Jahren verstorbenen
Menschen geregelt sein, sondern Tag für Tag will ich suchen, mich
selbst, Leib, Seele und Geist in den Willen meines allmächtigen,
liebenden Gottes zu übergeben; jeden Morgen will ich Ihm sagen:
»Mein täglich Brot gib mir heute; meine tägliche Aufgabe zeige mir
heute.« Und nie wird Er ermangeln, mich zu erhören, wie oft ich
auch versäumen mag, Ihn zu bitten.

		An Zeit zu solchen Gedanken fehlte es mir in meinem Gefängnisse
nicht; denn während der drei Wochen, die ich darin eingekerkert
war, hatte ich, da Wasser und Brot mir jeden Morgen nur stumm
hingereicht wurden, nur zwei Besuche von meinem Freunde, dem alten
Mönch, der mir zuerst von Johann von Wesel erzählt hatte.

		Das erste Mal kam er, wie er sagte, um mich zu einem Widerruf zu
bereden. Allein was er auch immer für Absichten gehabt haben
mochte, so sprach er doch sehr wenig vom Widerrufen, und viel mehr
von seiner eigenen Schwachheit, die ihn hindere dieselbe Wahrheit
zu bekennen.

		Das zweite Mal brachte er mir eine Verkleidung, und sagte, daß
er für diese Nacht alles zu meiner Flucht vorbereitet habe. Als
daher das Geräusch der mächtigen Riegel, welche die schwerfälligen
Thüren verschlossen, in den langen, steinernen Gängen verhallt,
kein Fußtritt mehr zu hören war; als eine Zelle nach der andern
geschlossen und jeder Ton in dem weitläufigen Klostergebäude
erstorben war, legte ich die Mönchskutte und Kaputze ab und hüllte
mich in den Bürgeranzug, den mein Freund mir verschafft hatte.

		Dies war eine frohe und zugleich feierliche Handlung für mich,
und, auf den steinernen Boden des Gefängnisses niederknieend,
[bookmark: page294] dankte ich
dem Herrn, der durch Seinen Versöhnungstod und durch das
freisprechende Wort Seines Geistes mich zu einem freien Menschen,
ja noch viel besser zu Seinem Erlösten gemacht hatte.

		Die körperliche Freiheit, die meiner wartete, war eine geringe
Gabe im Vergleiche mit der geistigen Freiheit, die mir schon zu
Teil geworden. Das Anlegen dieser gewöhnlichen Kleidung des
bürgerlichen Lebens war mir gleichsam eine Belehnung mit der
Freiheit der Gottesstadt, des Gottesreiches. Hinfort sollte ich
nicht mehr ein Glied einer engen, abgeschlossenen Gesellschaft,
sondern des ganzen Menschengeschlechts sein, nicht mehr allein auf
stolzer Höhe erstarren, sondern den demütigen Pfad der allgemeinen
Pflichten wandeln, meinen Brüdern dienen, nicht wie Reiche, die an
einer köstlich besetzten Tafel schwelgen, Bettlern und Hunden
einige Brocken zuwerfen, sondern unter und mit ihnen leben, mein
Lebensbrot mit ihnen teilen; nicht mehr wie der Vorläufer in der
Wüste, sondern wie der Herr auf den Gassen und Landstraßen und in
den Häusern; keinen edlern Namen verlangen, als den eines nach dem
Bilde Gottes geschaffenen Menschen; nach keinem höhern Titel
streben, als nach dem eines Christen, erlöst durch das Blut
Christi, und wiedergeboren, um in sein göttliches Bild verklärt zu
werden. Ja, diese Bürgerkleidung war mir das Symbol eines
Freigelassenen, die Uniform eines Kriegers, die Rüstung eines
geschworenen Ritters; und mit frohem Herzen schritt ich hinter dem
alten Mönche her, als er kam, mich hinaus zu führen, meine
Mönchskutte in einem Winkel des Kerkers zurücklassend, als die
Hülse eines bisherigen leblosen Lebens.

		Vergebens suchte ich meinen Befreier zu überreden, mit mir zu
entfliehen. »Für mich würde die Welt ein Gefängnis sein, Bruder,«
sagte er mit einem trüben Lächeln. »Alle, die ich dort liebte, sind
tot; und was sollte ich dort thun mit dem Körper eines Alten und
der Unerfahrenheit eines Kindes? Sei unbesorgt um mich,« fügte er
hinzu; »ich werde gewiß auch einst eine Heimat haben, doch nicht
auf dieser Erde.«

		So trennten wir uns; er kehrte in's Kloster zurück, und ich
setzte meinen Weg fort durch Fluß und Wald bis zu dem Schlosse des
edlen Ritters Franz von Sickingen, welches auf [bookmark: page295] einer steilen Höhe in
einem durch den Zusammenfluß von zwei Strömen gebildeten Winkel
liegt.

		Während meiner einsamen Gefangenschaft hatte sich draußen in der
Welt wichtiges ereignet. Als ich das Schloß Ebernburg erreichte,
fand ich seine Bewohner alle in großer Aufregung wegen Luthers
Vorladung nach Worms. Sein Name und meine Gefangenschaft um seines
Glaubens willen waren hinreichende Empfehlungen für mich, um in dem
Schlosse gastliche Aufnahme zu finden, und ich wurde auf's
herzlichste willkommen geheißen.

		Welch ein Kontrast zwischen dem einförmigen Schlendrian des
Klosters, der Stille des Gefängnisses und dem Leben und Treiben
hier im Schlosse. Hier ist alles in Bewegung. Man beratschlagt
eifrig, was man wohl für Dr. Luther thun könne; Boten zu Fuß und zu
Roß eilen beständig zwischen Ebernburg und Worms hin und her, wo
gerade jetzt der Reichstag versammelt ist, und der wackere Ritter
Franz viele Zeit im Gefolge des Kaisers zubringt.

		Auch Ulrich von Hutten ist hier und macht ziemlich heftige
Ausfälle auf die fanatischen Mönche und die mattherzigen Fürsten,
und Dr. Bucer, der durch Luthers heilsame Worte bei der großen
Konferenz des Augustinerordens in Heidelberg von der römischen
Sklaverei befreit worden ist.

		 

		30. April 1521.

		Die Ereignisse einer ganzen Lebenszeit scheinen sich in dem
vergangenen Monat zusammengedrängt zu haben. Wenige Tage, nachdem
ich obiges geschrieben, wurde beschlossen, Dr. Luther, der schon
auf der Reise nach Worms begriffen war, eine Botschaft zu schicken
mit der Bitte, sich nicht nach Worms zu wagen, sondern sich nach
Ebernburg zu wenden. Glapio, der Beichtvater des Kaisers, hatte den
Ritter von Sickingen und den Kaplan Bucer überredet, daß alles sich
leicht würde ausgleichen lassen, wenn nur Dr. Luther den
verhängnisvollen Schritt vermiede, auf dem Reichstage zu
erscheinen.

		Eine berittene Schar wurde daher Dr. Luther entgegengesandt, um
ihn, wenn er einwilligte, nach Ebernburg zu geleiten, der »Zuflucht
und Freistätte der Frömmigkeit,« wie man das Schloß genannt
hat.

		[bookmark: page296] Ich
begleitete die Abgesandten, deren Hauptsprecher Dr. Bucer sein
sollte; doch glaubte ich nicht, daß Dr. Luther mit uns ziehen
werde. Ich allein von allen hatte ihn gekannt, noch ehe er auf der
großen Weltbühne als der mutige Gegner der Falschheit erschien, da
er noch nichts anderes war, als ein einfacher, aufrichtiger,
unbekannter Mönch. Ich wußte, daß der Schritt, welcher andern so
groß schien, weil er ihn aus sicherer Dunkelheit auf einen
gefährlichen Standpunkt vor die Augen der ganzen Christenheit
führte, für ihn kein großer augenblicklicher Entschluß, sondern nur
einfach ein kleiner Schritt war auf dem Pfade des Gehorsams und
demütiger Pflichterfüllung, den er so viele Jahre schon zu wandeln
sich bestrebte. Allein mir war sehr bange. Ich mißtraute Glapio und
glaubte, daß alle diese Bemühungen der päpstlichen Partei, Luthers
Erscheinen auf dem Reichstage abzuwenden, nicht seinen Nutzen,
sondern den ihrigen zum Zwecke hatten.

		Meine Ahnung ward erfüllt. Wie beredt und mit welch liebender
Besorgnis Bucer ihn auch bat, so daß selbst seine Begleiter und
treuen Freunde, Jonas, Amsdorff und Schurff, ungewiß wurden. Luther
schwankte keinen Augenblick. Er war auf dem Wege des Gehorsams. Der
nächste Schritt war eben so unzweifelhaft und notwendig, wie alle
übrigen, und sollte er gleich, wie er einmal gesagt hatte, »durch
Flammen gehen, die von Wittenberg bis Worms reichten und gen Himmel
schlügen.« Jetzt gebrauchte er jedoch keines dieser schrecklichen.
Bilder, so natürlich sie ihm waren, sondern sagte nur einfach:

		»Ich ziehe weiter. Wenn der Beichtvater des Kaisers mir etwas zu
sagen hat, so kann er es in Worms sagen. Ich will gehen, wohin ich
berufen bin.«

		So zog er weiter, und die Abgesandten seiner Freunde kehrten
unverrichteter Sache nach Ebernburg zurück.

		Ich trennte mich nicht von ihm. Unterwegs erzählten mir seine
Begleiter, mit welcher Verehrung er allenthalben empfangen worden,
wie viele ihn mit Thränen der Liebe gebeten hätten, nicht weiter zu
ziehen, da der Weg, den er gehe, zum Scheiterhaufen führe, und wie
sie geweint, daß sie sein Angesicht nie wieder sehen sollten; wie
er unter körperlicher Schwäche und vielen Schmerzen, unter
Zurufungen und Thränen seine Reise fortgesetzt habe; wie er in den
Schulen, die er besuchte, die Kinder segnete, und sie ermahnte, in
der Schrift [bookmark: page297] zu forschen, die Zaghaften und Alten
tröstend, alle Herzen zum Glauben und Gebet ermunternd, und durch
sein Vertrauen und seinen Mut mehr als ein Mal seine Feinde selbst
gewinnend.

		»Seid Ihr der Mann, welcher das Papsttum zu stürzen gedenkt?«
redete ihn ein Soldat ziemlich verächtlich an. »Wie wollt Ihr das
vollbringen?«

		»Ich verlasse mich auf den allmächtigen Gott, dem ich gehorche,«
versetzte Luther.

		Da erwiderte der Soldat ehrfurchtsvoll:

		»Ich diene dem Kaiser Karl; Euer Herr ist größer als der
meinige.«

		Noch ein Angriff, doch aus Freundesmund, erwartete Dr. Luther,
ehe er seinen Bestimmungsort erreichte. Als wir uns Worms näherten,
kam uns ein Bote seines vertrauten Freundes Spalatin, Kaplan des
Kurfürsten, eiligst entgegengeritten, der ihn dringend bitten ließ,
um keinen Preis sich in die Stadt zu wagen.

		Bei dieser Versuchung, die ihm so nahe dem Ziele noch
entgegentrat, erwachte des Doktors gewohnte Heftigkeit des
Ausdrucks und er sprach:

		»Geh', sag deinem Herrn, und wären auch in Worms so viele
Teufel, als Ziegel auf den Dächern, so wollte ich doch
hineingehen.«

		Und hinein ging er. Hundert Ritter zogen ihm vor das Thor
entgegen und geleiteten ihn in die Stadt. Zweitausend Menschen
waren versammelt, mit Ungeduld ihn erwartend, und drängten sich,
ihn zu sehen, als er durch die Straßen fuhr. Doch waren es nicht
lauter Freunde; denn fanatische Spanier waren auch darunter, die
seine Bücher in Fetzen gerissen und bei seinem Anblick sich
bekreuzt hatten, als ob er der Teufel wäre, blinde Anhänger des
Papstes; doch aber fanden sich auch daselbst furchtsame Christen,
die alles von seinem Mute hofften; Männer, die längst auf diese
Befreiung gewartet, durch seine Worte das Leben erlangt haben und
sein Bild in ihren Häusern und Herzen bewahrten, wie das eines
kanonisierten Heiligen. Und so schritt er durch die Menge, er
selbst vielleicht der einzige, welcher Dr. Luther nicht durch einen
Dunst von Haß oder Ruhm sah, sondern sich als einen schwachen,
hilflosen Menschen erkannte, der sich einzig und [bookmark: page298] allein, aber auch mit
vollkommener Sicherheit auf den Arm des Allmächtigen lehnte.

		In den nun folgenden Tagen bewunderte ihn vielleicht niemand
mehr, als diejenigen, die ihn am genauesten kannten. Nicht über
seinen Mut –den konnten wir erwarten –sondern über seine Ruhe und
Mäßigung mußten wir staunen. Mir schien bei diesem heftigen
Charakter dies das sicherste Siegel Gottes, das dem Manne und dem
Werke das Zeichen göttlichen Wohlgefallens aufdrückte.

		Keiner von uns wußte, wie er vor dieser erhabenen Versammlung
antworten würde. Einige der unsern fürchteten, er möchte das erste
Mal zu heftig gewesen sein. Allein der Kurfürst Friedrich selbst
hätte nicht gemäßigter und ruhiger sein können. Als man ihn fragte,
ob er widerrufen wolle, waren wenige unter uns, die sich nicht über
die edle Selbstbeherrschung verwunderten, womit er antwortete:

		»Allergnädigster Kaiser, gnädige Fürsten und Herren! Was die
erste Anklage betrifft, so gestehe ich, daß die aufgezählten
Schriften von mir sind. Ich kann sie nicht verleugnen. Was die
zweite angeht, da sie den Glauben, das Heil der Seelen und Gottes
Wort betrifft, den köstlichsten Schatz im Himmel und auf Erden, so
würde es unvorsichtig von mir sein, rasch darauf zu antworten. Ich
möchte sonst weniger behaupten, als die Sache verlangt, oder mehr
als die Wahrheit fordert, und mich an dem Worte Christi
versündigen: »Wer mich verleugnet vor den Menschen, den will ich
auch verleugnen vor meinem Vater im Himmel.« Ich bitte daher Eure
kaiserliche Majestät unterthänigst, mir Zeit zu gönnen, daß ich
antworten kann, ohne mich gegen das Wort Gottes zu
versündigen.«

		Er brauchte es nicht zu scheuen, eine kurze Zeit für einen
Feigling gehalten zu werden, der, wie manche seiner Feinde höhnisch
erklärten, in seiner Zelle mutig sei, aber ängstlich, wenn er der
Welt gegenüberstehe.

		Den übrigen Rest des Tages war er sehr freudig: »wie ein Kind,«
sagten einige, »das nicht weiß, was ihm bevorsteht;« »wie ein
Veterane,« sprachen andere, »der alles zur Schlacht vorbereitet
hat;« wie beide, dachte ich, denn die Kraft des bewährten Kriegers
in den Schlachten Gottes ist die [bookmark: page299] Stärke des Kindes, das von des Vaters
Auge sich leiten läßt und auf des Vaters Arm sich stützt.

		In der Nacht aber wartete seiner noch ein Kampf, von dem einer
der unsrigen Zeuge war, und der es dem Ohrenzeugen nicht mehr
wundersam erscheinen ließ, daß am Morgen Luther in Gegenwart des
Kaisers gar keine Bangigkeit fühlte.

		In dieser Nacht focht unser Anführer allein den Kampf, gegen den
alle andern Kämpfe nur wie festliche Turniere sind.

		Auf den Boden niedergeworfen betete er unter Seufzern und
bittern Thränen:

		»Allmächtiger, ewiger Gott, wie schrecklich ist diese Welt! Wie
gerne möchte sie ihren Rachen aufsperren, mich zu verschlingen, und
wie schwach ist mein Vertrauen zu Dir! Das Fleisch ist schwach und
der Teufel ist stark. O mein Gott, hilf Du mir gegen alle Weisheit
dieser Welt! Thue Du das Werk! Du allein mußt es vollbringen; denn
es ist nicht mein, sondern Dein! Nicht meinetwegen bin ich hieher
gekommen. Mich verlangt nicht, mit den Großen der Erde zu streiten.
Auch ich möchte, daß meine Tage glücklich und in Frieden dahin
glitten. Aber die Sache ist Dein; sie ist gerecht und ewig. O Herr,
hilf mir; Du bist treu und unwandelbar. Nicht auf Menschen setze
ich meine Zuversicht; das wäre ganz vergeblich. Alles, was im
Menschen ist, gibt nach; alles, was von ihm kommt, wird zu nichte.
O Gott, mein Gott, hörst Du mich nicht? Bist Du tot? Nein, Du
kannst nicht sterben. Du verbirgst Dich nur. Ich weiß, Du hast mich
erwählet zu diesem Werke. O, so erhebe Dich denn und wirke. Steh Du
mir zur Seite, um Deines lieben Sohnes Jesu Christi willen, der
mein Schutz und mein Schild und meine feste Burg ist.

		»O mein Herr Gott, wo bist Du? Komm, komm; ich bin bereit,
–bereit mein Leben zu lassen für Deine Wahrheit, geduldig wie ein
Lamm. Denn es ist eine gute, es ist Deine eigene Sache. Ich will
nicht von Dir lassen, weder jetzt, noch in Ewigkeit. Und wenn die
Welt auch voller Teufel wäre; und wenn mein Leib, der doch ein Werk
Deiner Hand ist, in den Staub geworfen, auf die Folter gespannt, in
Stücke zerhauen, zu Asche verbrannt werden sollte, so ist die Seele
doch Dein. Ja, diese Versicherung gibt mir Dein Wort. Meine Seele
ist Dein. Sie wird bei Dir bleiben in alle Ewigkeit. Amen. O Gott,
hilf Du mir! Amen.«

		[bookmark: page300] Ach,
wie wenig ahnen diejenigen, welche nachkommen, welche Seelenangst
es kostet, den ersten Schritt zu thun, sich auf den gefährlichen
Boden zu wagen, den keine menschliche Seele zuvor versucht hat.

		Ja, wahrlich unbedeutend und gering ist die Furcht vor den
Mächtigen der Erde für den, der die Schrecken des Allmächtigen
erfahren hat. Unbedeutend sind die Angriffe von Fleisch und Blut
für den, welcher Fürsten und Gewaltigen und dem Heere der Engel der
Finsternis widerstanden hat.

		Um vier Uhr holte ihn der Reichsmarschall ab, um ihn in's Verhör
zu führen. Aber die eigentliche Stunde der Prüfung war vorüber, und
mit freudiger Ruhe durchschritt Dr. Luther die belebten Straßen, um
vor dem Kaiser zu erscheinen.

		Als er sich dem Portale näherte, klopfte ihm der alte General
Frundsberg auf die Schulter und sagte:

		»Mönchlein, Mönchlein, du gehst jetzt einen schweren Gang,
dergleichen ich und mancher Oberste in der ernstesten Schlacht
nicht gethan haben. Doch, wenn du weißt, daß deine Sache gerecht
ist, so gehe vorwärts im Namen Gottes, und fürchte dich nicht! Gott
wird dich nicht verlassen.«

		Ermunterndes Wort! Allein er wußte nicht, daß unser Martin
Luther schon von dem Schlachtfelde kam, und blos als Sieger dahin
ging, um vor den Menschen den Sieg auszurufen, den er über
mächtigere Feinde gewonnen.

		So stand er denn endlich, der Mönch, der Bauernsohn, vor allen
Fürsten des Reichs, unter allen das königlichste Herz, gekrönt mit
einer unverwelklichen Majestät, eben weil sie dem irdischen Auge
unsichtbar war; einer gegen Tausende, die auf sein Verderben
sannen; einer an der Spitze von Tausenden, die sich auf seine Treue
stützten; unerschüttert, weil er auf dem unsichtbaren Arm im Himmel
ruhte.

		Die Worte, welche er an diesem Tage gesprochen, hallen durch
ganz Deutschland wieder, und nie wird man den Schluß seiner Rede
vergessen:

		»Hier steh ich. Ich kann nicht anders. Gott helfe mir.
Amen.«

		Heldenthaten sind für ihn blos Handlungen einfachen Gehorsams;
jeder Schritt ist unvermeidlich; denn jeder ist von der Pflicht
geboten. Auf diesem Pfade lehnt er sich völlig [bookmark: page301] und einzig auf Gottes
Beistand; und alle gläubigen Herzen im Lande antworten Amen.

		Manche glatte Höflinge und schlaue römische Staatsmänner fanden
jedoch gar keine Beredsamkeit in seinen Worten, die jedes
aufrichtige Herz aufs tiefste erschütterten. »Dieser Mensch,«
sagten sie, »wird uns nie überzeugen.« Wie sollte er auch? Seine
Beweisgründe waren nicht in ihrer Sprache, und nicht an sie
gerichtet, sondern an aufrichtige, treue Gemüter; und solche gewann
er.

		Männern, welche unter Beredsamkeit künstliche Wendungen und
bilderreiche Sprache verstehen, wodurch die Schlechtigkeit
bemäntelt, die Leerheit verschleiert wird, würde ein heiliger
Paulus selbst nur ein »Schwätzer« scheinen.

		Alle ernster Gesinnten erkannten ihre Gewalt an; seine Feinde
durch zorniges Geschrei, daß man ihn solle zum Schweigen bringen;
seine Freunde dagegen durch bewunderungsvollen Dank gegen Gott, der
ihm beigestanden hatte.

		Es war fast dunkel, ehe die Versammlung aufbrach. Als Dr.
Luther, von den kaiserlichen Offizieren begleitet, herauskam,
verbreitete sich ein panischer Schrecken durch die auf der Straße
versammelte Menge und von Mund zu Mund ging der Angstruf:

		»Sie führen ihn in's Gefängnis.«

		»Sie führen mich nach meiner Herberge,« sagte die ruhige Stimme
dessen, den dieser Tag zum Helden Deutschlands gemacht hat.

		Bei diesen Worten legte sich der Tumult.

		 

		Ebernburg, im Juni 1521.

		Dr. Luther ist verschwunden! Niemand weiß in diesem Augenblicke,
wohin er gebracht worden, ob er in Feindes- oder Freundeshänden,
ja, ob er überhaupt noch auf Erden ist. –

		Schon lange sollten wir von seiner Ankunft in Wittenberg gehört
haben. Aber alle Nachforschungen führen nicht weiter als bis zu dem
Dorfe Möhra im Thüringer Walde. Dorthin begab er sich auf der
Heimreise von Eisenach aus, um seine betagte Großmutter und einige
Verwandte seines Vaters, welche als Bauern in den Lichtungen des
Waldes wohnen, zu besuchen. In der niedern Hütte seiner Großmutter
[bookmark: page302]
übernachtete er und nahm den folgenden Morgen Abschied von ihr,
–und seitdem hat man nichts mehr von ihm gehört.

		Wir hoffen zwar, daß er in Freundeshänden ist; allein diese
Hoffnung ist nicht ohne alle Mischung von Furcht. Er hat so viele
und erbitterte Feinde, daß manchen unter ihnen kein Mittel zu
schlecht wäre, um die Welt von einem solchen Ketzer zu
befreien.

		So lange er noch in Worms war, behaupteten die Römer hartnäckig,
daß sein Eigensinn den Geleitsbrief ungiltig gemacht habe; sogar
einige der deutschen Fürsten verlangten, er solle festgenommen
werden, und nur durch die dringenden Vorstellungen anderer, welche
versicherten, sie würden es nimmermehr dulden, daß Deutschlands
Ehre einen solchen Fleck erleide, wurde er gerettet.

		Zu gleicher Zeit suchte man ihn auf die listigste Weise zum
Widerrufen oder zum Verzichten auf seinen Geleitsbrief zu bereden,
indem man vorgab, daß er damit einen Beweis seines guten Willens
und seines Vertrauens auf seine gute Sache geben solle. Durch diese
letztere Vorstellung, die an Luthers Vertrauen an die Wahrheit
appellierte, für die er zu sterben bereit war, hätte er sich
beinahe überreden lassen. Allein ein Ritter, welcher gerade zugegen
war und die Verräterei durchschaute, stieß den Priester, welcher
den Vorschlag gemacht hatte, mit Gewalt zum Hause hinaus.

		Doch Dr. Luther blieb ruhig und unerschüttert bei allen offenen
oder heimtückischen Angriffen, durch keine Drohungen erschreckt,
stets bereit auf jeden billigen Vorschlag zu hören.

		Er stand da unter all den geschmeidigen Höflingen und stolzen
Fürsten und Würdenträgern der Kirche, wie der Gesandte eines
kaiserlichen Hofes unter den unbedeutenden Hofschranzen einer
geringfügigen kleinen Provinz. Sein Wesen hatte die Würde eines
Mannes, der gewohnt ist mit Höhern umzugehen als die, welche ihn
umgeben; er erwies jedem die Ehre, die ihm gebührte, zeigte sich
gleichgiltig gegen alle persönliche Beleidigung; aber unbeugsam in
jedem Punkte, der die Ehre seines Herrschers betraf.

		Diejenigen von uns, welche ihn schon früher gekannt hatten,
bemerkten an ihm dieselbe Einfalt, den ernsten Eifer, das kindliche
Wohlgefallen an einfachen, unschuldigen Freuden, die wir einst an
ihm gesehen hatten. Es war unser alter [bookmark: page303] Freund, Martin Luther; aber
solche Würde, solcher Frieden ruhte auf allem, was er sprach, als
ob er aus dem Himmel zurückgekehrt wäre. Ein Vorfall war mir
besonders auffallend. Als bei dem Feste, welches der Erzbischof von
Trier, einer von der päpstlichen Partei, gab, das Glas, aus dem
Luther eben trinken wollte, in seiner Hand zersprang, da er das
Zeichen des Kreuzes darüber machte, und seine Freunde »Gift«
riefen, bemerkte er (der so gewohnt war, überall höhern Einfluß zu
sehen), mit der größten Gelassenheit, »das Glas werde wohl
zersprungen sein, weil man es nach dem Spülen zu bald in kaltes
Wasser getaucht habe.«

		Sein Mut war nicht das Ergebnis einer kräftigen Natur; er
vertraute einfach auf Gott und fürchtete nichts.

		Und nun ist er weg!

		Ob unter Freunden oder Feinden, in einer gastlichen Freistätte
wie diese, oder in einem verborgenen, düstern Kerker, wissen wir
nicht; für uns wenigstens ist er gegenwärtig tot. Kein Wort der
Teilnahme oder des Rates kann zwischen uns gewechselt werden. Die
Stimme, welcher ganz Deutschland atemlos lauschte, ist
verstummt.

		Unter der Exkommunikation des Papstes, mit dem Reichsbanne
belastet, als ein Verräter verurteilt, in dem kaiserlichen Edikt
»ein Narr, ein Gotteslästerer, ein Teufel in der Mönchskutte«
genannt, ist Luther völlig vogelfrei; es gilt als Verrat, ihm
Nahrung und Obdach zu geben, und als eine Tugend, ihn dem Tode zu
überliefern. Und auf alles dieses kann er, wenn er noch am Leben
ist, kein Wort erwidern. Indessen wird auf der andern Seite jedes
seiner Worte als ein kostbarer Schatz bewahrt, und wie das heilige
Vermächtnis eines, sterbenden Vaters betrachtet. Besonders wert
wird in jedem Hause der herrliche Brief an den Adel gehalten, worin
er sein Erscheinen vor dem Reichstage beschreibt.

		Doch schöpfen manche von uns keine kleine Hoffnung aus dem
letzten Briefe, den er von Frankfurt aus an Lucas Cranach schrieb.
Darin heißt es:

		»Die Juden mögen wieder ihr »ho ho«! singen; aber das Osterfest
wird doch für uns kommen, und dann wollen wir singen »Hallelujah«!
Wir müssen eine kleine Weile still sein und dulden. »Ueber eine
Weile,« sagt Christus, »werdet ihr mich nicht sehen; und aber über
eine Weile werdet ihr [bookmark: page304] mich sehen. So wird es hoffentlich jetzt auch
gehen. Doch der Wille Gottes, der allezeit der beste ist, geschehe
hierin wie im Himmel also auch auf Erden. Amen.«

		Manche von uns glauben, daß er hiemit seinen Anhängern einen
leisen Wink geben wollte von dem, was ihm bevorstand, und daß er
nach kurzer, notwendiger Verborgenheit, »bis diese Tyrannei vorüber
ist,« wieder zu uns kommen wird.

		Ich wenigstens glaube es, und bitte für ihn, daß diese Zeit der
Ruhe und Stille eine Zeit innigen Umgangs mit Gott sein möge, aus
der er erfrischt und gestärkt hervorkommen kann, uns zu leiten und
zu helfen.

		Unterdessen hat sich mir ein Arbeitsfeld eröffnet, das zwar
nicht ohne Gefahr, aber auch voll heiliger Freude ist. Freunde von
Dr. Luther haben mich mit Exemplaren seiner Bücher und
Flugschriften in deutscher und lateinischer Sprache versehen,
welche ich als Hausierer durch ganz Deutschland, und selbst in
andern Ländern, in die ich Einlaß gewinne, verkaufen soll.

		Morgen trete ich meine Wanderung an; und mein Kasten und Riemen
sind mir eine rühmlichere Bürde, als die Rüstung eines
Reichsfürsten, mein bescheidenes Krämerkleid und mein Stock ein
heiligerer Anzug als der Sammtmantel eines Kardinals oder der Stab
eines Pilgers.

		Bin ich denn nicht ein Pilger nach der ewigen Stadt? Trage ich
nicht das Joch Christi? Und werde ich nicht hungernden,
geknechteten Menschen das Wasser des Lebens austeilen und die
Wahrheit, welche das Herz frei macht?

	
		
		XXII.

Fortsetzung von Fritzens Geschichte.

		

		Im Schwarzwalde, Mai 1521.

		 Die erste Woche meines Wanderlebens ist vorüber. Heute
führte mich mein Weg durch die einsamen Gegenden des Schwarzwaldes,
die ich vor elf Jahren mit Martin Luther auf unsrer Pilgerreise
nach Rom durchzog. Damals trugen [bookmark: page305] wir beide noch die Mönchskutte, waren
beide treue Unterthanen des Papstes und würden seinen Fluch als den
tiefsten Grad der Entehrung angesehen haben. Allein in der
nämlichen Zeit trug Martin Luther in seinem Herzen den Keim alles
dessen, was gegenwärtig alle Herzen von Pommern bis nach Spanien
bewegt. Er war schon ein Erlöster Jesu Christi und wußte es auch.
Schon war die Heilige Schrift für ihn die einzige Quelle der
Wahrheit. Durch den Glauben an Denjenigen, der gestorben ist, der
Gerechte für die Ungerechten, hatte er freie Vergebung seiner
Sünden erlangt. Das Gebet war für ihn die zutrauliche Bitte eines
versöhnten Kindes an das Herz des Vaters, und das demütige Wandeln
an Seiner Seite. Er kannte Christum schon als den Beichtvater und
Priester, den. heil. Geist als den besonderen Lehrer durch Sein
eigenes Wort.

		Freilich schleppte er noch die Fesseln der veralteten Ceremonien
nach, aber nur wie die braunen Scheiden noch immer manche der
schwellenden Blattknospen umhüllen, während ich andere an diesem
Maimorgen knistern und aufbrechen hörte, als ich durch den stillen,
grünen Wald streifte. Für den Vorübergehenden scheint der Moment
der Befreiung stets eine große, plötzliche Anstrengung; allein
diejenigen, welche das allmälige Anschwellen der gefangenen Knospen
betrachtet haben, wissen, daß die letzte Ausdehnung des Lebens,
welche die schuppige Hülle durchbricht, nur ein Moment in dem
unbemerkbaren, aber ununterbrochenen Wachstums ist, von dem selbst
der anscheinende Tod im Winter ein Stadium ausmacht.

		Doch es ist lieblich in der Frühlingszeit; und während ich
rüstig vorwärts schritt, sang mein Herz mit den Vögeln und Knospen.
»Auch für mich ist die Leichendecke des Winters gestorben, –für
mich und das ganze Land!«

		Und dann stimmte ich laut das alte Osterlied an, welches Eva so
sehr liebte:

		Pone luctum, Magdalena!

Et serena lacrymas;

Non est jam Simonis cœna,

Non cur fletum exprimas;

Causæ mille sunt Isetandi

Causæ mille exultandi:

Alleluia resonet! [bookmark: page306]

		Sume risum, Magdalena!

Frons nitescat lucida:

Demigravit omnis pœna,

Lux coruscat fulgida;

Christus mundum liberavit,

Et de morte triumphavit:

Alleluia resonet!

		Gaude, plaude,
Magdalena!

Tumba Christus exiit;

Tristes est peracta scena,

Victor mortis rediit;

Quem deflebas morientem,

Nunc arride resurgentem:

Alleluia resonet!

		Tolle vultum,
Magdalena!

Redivivum obstupe:

Vide frons quam sit amœna,

Quinque plagas aspice;

Fulgent sicut margaritæ

Ornamenta novæ vitæ:

Alleluia resonet!

		Vive, vive, Magdalena!

Tua lux reversa est,

Guadiis turgescit vena,

Mortis vis abstersa est:

Mæsti procul sint dolores,

Læte redeant amores:

Alleluia resonet!

		Zu deutsch:

		Magdalena! Traure nimmer,

Trockne deiner Thränen Quell!

Simons Mahl ist aus, ein Schimmer

Reicher Freude strahlt dir hell,

Grund zu jauchzen hast du ja:

Stimme an: Hallelujah! [bookmark: page307]

		Magdalena! Lächle wieder!

Heiter strahle dein Gesicht!

Sünd' und Strafe schlug darnieder

Christus, der das Grab durchbricht.

Jesus hat die Welt befreit:

Hallelujah singe heut!

		Magdalena! Komm zu schauen

Froh den Auferstand'nen hier!

Weg ist nun des Todes Grauen,

Siegreich stehet er vor dir.

Der Beweinte, er ist da:

Juble laut: Hallelujah!

		Magdalena! Heb die Blicke

Staunend auf zu deinem Herrn,

Daß kein Zweifel dich bedrücke,

Die fünf Wunden zeigt er gern.

Perlen gleichet ihre Zier:

Hallelujah singen wir.

		Magdalena! Sieh dein Leben

Und dein Licht zurückgekehrt!

Weg sind Tod und Schmerz und Beben,

Ewig nun die Freude währt;

Ewig bleibt dein Freund dir nah,

Jauchze froh: Hallelujah!

		Ja, selbst in den alten, düstern Zeiten haben ohne Zweifel
manche Herzen in stillen Familien und in verborgenen Klosterzellen
diese geheimen Freuden kennen gelernt. Jetzt aber scheint die Welt
sie zu erfahren. Der Winter hat seine Rotkehlchen mit ihrem
einsamen Gezwitscher; aber jetzt ist der Frühling da, und Flur und
Hain widerhallt von dem Chorgesang der Vögel, –und Gott sei Dank,
daß ich wach bin, um ihm zu lauschen!

		Aber diese Stimme, welche zuerst die Musik in meinem Herzen wach
rief, gerade in diesen Wäldern, –und seitdem durch Gottes Gnade in
zahllosen Herzen hier im Lande und in vielen andern –weshalb ist
sie verstummt? Ist es die Stille des Grabes oder nur ein
befreundetes Asyl, das sie [bookmark: page308] verbirgt? In jedem Falle, das ist gewiß,
wird sie gegen Gott nicht verstummt sein.

		Kaum hatte ich mein Osterlied geendet, so fiel mir auf, wie die
Bäume weniger dicht standen, als ob hier vor nicht langer Zeit
gelichtet worden wäre; und ich befand mich am Eingang eines Thales,
nahe bei einem kleinen Dörflein, dessen Kirchturm über die
hölzernen Hütten emporragte. Herden von Schafen und Ziegen weideten
an dem Ufer des kleinen Flüßchens, welches sich durch das Thal
schlängelte.

		Mit dem stillen Seufzer zu Gott, daß einige Herzen in diesem
friedlichen Dörfchen die frohe Botschaft des ewigen Friedens durch
die Schriften, die ich trug, freudig aufnehmen möchten, betrat ich
den Ort. Der Priester, ein alter, freundlicher Mann, kam soeben aus
dem Pfarrhause und grüßte mich höflich.

		Ich bot ihm meine Waren zur Durchsicht an.

		»Es wird wohl schwerlich etwas für mich dabei sein,« sagte er
lächelnd. »Ich bin zu alt für Balladen und solche Geschichten, wie
diejenigen, welche Ihr wahrscheinlich führt.«

		Als er aber Dr. Luthers Namen auf dem Titelblatt eines Buches
fand, das ich ihm zeigte, nahm sein Gesicht einen ganz andern
Ausdruck an, und er sagte mit ernster Stimme: »Wißt Ihr, was Ihr da
bei Euch habt?«

		»Ja wohl,« versetzte ich. »Ich trage die meisten dieser Bücher
ebensowohl im Herzen als auf meinen Schultern.«

		»Kennt Ihr aber auch die Gefahr, der Ihr Euch aussetzt?« fuhr
der alte Mann fort. »Wir haben gehört, daß Dr. Luther vom Papste
exkommuniziert und vom Kaiser mit dem Reichsbann belegt worden ist,
und vor einigen Wochen erzählte uns ein reisender Kaufmann wie Ihr,
daß man seinen aus hundert Wunden blutenden Leichnam gefunden
habe.«

		»Vor drei Tagen konnte dies noch nicht geschehen sein,«
erwiderte ich; »denn seine besten Freunde zu Worms wußten nichts
davon.«

		»Gelobt sei Gott!« rief er aus; »denn wir hier im Dorfe sind
diesem guten Manne großen Dank schuldig. Und,« setzte er schüchtern
hinzu, »wenn er wirklich sollte in Ketzerei verfallen sein, so wäre
es zu wünschen, daß er Zeit hätte sich zu bekehren.«

		Ich verkaufte viele Bücher in diesem Dorfe, und ließ noch
mehrere bei dem guten Priester, der mich äußerst gastfreundlich
[bookmark: page309] bewirtete
und dann unter Thränen, Segenswünschen, Warnungen und Gebeten von
mir Abschied nahm.

		 

		Paris, im Juli 1521.

		Ich habe die französische Grenze überschritten, und bin nun
schon seit mehreren Tagen in dieser großen, lebhaften, gelehrten
Weltstadt.

		In Deutschland fand ich mit meinen Büchern meistens freundliche
Aufnahme und nur wenig Widerspruch. Ja, in einigen Fällen, wo die
Ortsobrigkeit es für ihre Pflicht hielt, öffentlich dagegen zu
protestieren, unterstützte sie sogar heimlich die Verbreitung
derselben. An andern Orten war die Begierde, meine Bücher zu kaufen
und irgend etwas von Luther zu hören, so groß, daß ich mich bald
von einer Menge Menschen umringt sah, welche, nachdem sie erfahren
hatten, daß ich selbst nicht wußte, wie es gegenwärtig mit ihm
stehe, und wo er sei, mit Aufmerksamkeit zuhörten, wenn ich ihnen
von seinem Erscheinen vor dem Kaiser zu Worms erzählte, während ein
Gemurmel des Beifalls, und oft Thränen und Schluchzen die lebhafte
Teilnahme bewiesen, welche sie für ihn fühlten. In den Städten
wurden viel mehr Exemplare seines »Briefes an den deutschen Adel«
verlangt, als ich vorrätig hatte.

		Was mich aber am meisten rührte, war die Liebe und beinahe
abgöttische Verehrung, womit in den entferntesten Gauen die
unterdrückten, fleißigen Bauern an ihm hingen.

		In einem Dorfe führte mich ein würdiger alter Bauer in eine
innere Stube, wo hinter einem Vorhang ein Bild Luthers, mit einem
Heiligenschein umgeben, an der Wand hing.

		»Seht!« sagte er, »der Burggraf dort oben« (und dabei zeigte er
nach dem festen Schlosse, das auf einem nahen Felsen lag) »hat mir
und den Meinigen viel Leides gethan. Zwei meiner Söhne sind in
seinen ungerechten Fehden umgekommen, seine Jäger verwüsten nach
ihrem Belieben meine Felder; wenn ich aber einen Hirsch schieße, so
läßt er mich in das Burgverließ werfen, wie es schon manchen von
den Meinigen ergangen ist. Aber bald wird es mit ihrer Herrschaft
zu Ende sein. Ich sah diesen Mann in Worms. Ich hörte ihn,
kühn wie ein Löwe, Kaiser, Fürsten und Prälaten die Wahrheit sagen.
Gott hat uns einen Befreier gesandt, und es wird [bookmark: page310] endlich ein gerechtes
Reich kommen, wo jedem sein Recht widerfahren wird.«

		»Freund,« antwortete ich schmerzlich bewegt, »der Befreier ist
schon vor fünfzehnhundert Jahren gekommen! aber das Reich der
Gerechtigkeit ist noch nicht auf Erden zu finden. Der Befreier
wurde gekreuzigt, und seine Anhänger haben seitdem geduldet und
nicht geherrscht.«

		»Gott ist geduldig,« sagte er, »und wir sind, Gott weiß es, auch
lange geduldig gewesen; aber ich hoffe, die Zeit ist endlich
gekommen.«

		»Aber,« entgegnete ich sanft, »die Erlösung, welche Dr. Luther
verkündigt, ist Befreiung von einer schlimmern Sklaverei als der
des Adels; es ist eine Freiheit, die kein Tyrann, kein Kerker uns
rauben kann, –die Freiheit der Kinder Gottes;« –und nun hörte er
andächtig an, was ich ihm von der Rechtfertigung durch den Glauben
an den Versöhnungstod des Heilandes sagte. Allein zuletzt bemerkte
er:

		»Das ist freilich eine gute Botschaft. Allein ich hoffe doch,
Dr. Luther wird manches Unrecht, das
uns zugefügt wird, rächen. Man sagt, daß er auch ein Bauernsohn
sei.«

		Wenn ich Dr. Luther wäre und
wüßte, wie die sehnlichen Blicke der Bedrückten und Traurigen an
mir hangen, würde ich versucht sein zu beten:

		»O Herr, laß mich doch sterben, ehe diese mühseligen und
beladenen Herzen erfahren, wie wenig ich ihnen helfen kann!«

		Denn es geschieht in der That viel Böses unter der Sonne; aber
die Botschaft, welche Dr. Luther
bringt, hat auch wahrlich eine Heilung für jede Krankheit, Hülfe
für jedes erlittene Unrecht, Ruhe von jeder Bürde; allein ich
fürchte, eine Hülfe ganz anderer Art als die, welche nur zu viele
erwarten.

		Es ist auch höchst sonderbar, welch abenteuerliche Erzählungen
über Dr. Luthers Verschwinden in
diesen wenigen Wochen aufgekommen sind, und sich nach allen
Richtungen hin verbreitet haben.

		Einige sagen, er sei heimlich ermordet und sein von Wunden
entstellter Leichnam gefunden worden; andere, man habe ihn blutend
durch den Wald nach irgend einem schrecklichen Kerker geschleppt;
während wieder andere kühn behaupten, er werde wieder kommen an der
Spitze einer Schar von Befreiern und das Land der Länge und Breite
nach durchziehen, [bookmark: page311] um jede Ungerechtigkeit abzuschaffen, jeden
Uebelthäter zu bestrafen.

		Wenn aber schon wenige Wochen einen solchen Nebel über
Thatsachen verbreiten können, wie würde es ohne eine schriftliche
Urkunde schon nach einem Jahrhundert mit dem Christentum gestanden
haben? Oder was würde ohne göttliche Eingebung aus dieser Urkunde
selbst geworden sein?

		An manchen Orten herrschte große Aufregung. So kam ich im Elsaß
zu einer geheimen Versammlung der Bauern, welche sich mit den
fürchterlichsten Eiden verbunden hatten, einen Vernichtungskrieg
gegen die Edelleute zu führen.

		Mehr als einmal wurde ich in der Nähe eines Schlosses von einem
Trupp Reiter angehalten, meine Ware durchsucht, um zu sehen, ob ich
zu den Kaufleuten einer benachbarten Stadt gehöre, mit welcher der
Ritter der nächsten Burg in Fehde lag, und bei einer dieser
Gelegenheiten wäre es mir wahrscheinlich übel ergangen, wenn nicht
eine Schar kaiserlicher Landsknechte noch zu rechter Zeit
erschienen wäre, um mich und meine Begleiter zu befreien.

		Doch erregte Luthers Name überall gleiches Interesse. Die Bauern
glaubten, er werde sie von der Tyrannei der Adeligen erlösen, und
viele Ritter sahen in ihm den Verfechter deutscher Freiheit gegen
ein fremdes Joch. Mehr als ein armer Dorfpfarrer begrüßte ihn als
den Befreier von dem Geize der großen Abteien oder Prälaten. So
fand ich mit meinen Büchern in Bauernhaus und Hütte, in Schloß und
Pfarrhaus manch herzliches Willkommen. Ich konnte nichts weiter
thun, als meine Bücher verkaufen und allen, die es hören wollten,
sagen, daß das Joch, welches Luthers Worte zu brechen bestimmt
sind, das Joch des Teufels ist, des Königs aller Unterdrücker; und
daß die Freiheit, die er verkündigt, die Befreiung ist von der
Sünde und Selbstsucht.

		Was jedoch mein Herz am meisten erfreute, war, wenn Manches auf
Krankenbetten, in Hütten oder in Schlössern oder Klöstern zu mir
sagte:

		»Gott sei Dank! wir tragen diese Worte schon in unsern Herzen.
Sie haben uns den Weg zu Gott gezeigt, sie haben uns Frieden und
Freiheit bereits gebracht.«

		Oder wenn andere sprachen:

		»Ich muß dieses Buch haben. Dieser und jener, den ich [bookmark: page312] kenne, ist ein
anderer Mensch geworden, seitdem er Dr. Luthers Worte gelesen hat.«

		Wenn ich aber in unserem Lande kaum diese Teilnahme für
Dr. Luther erwartet hatte, so war ich
noch weit mehr erstaunt, zu sehen, daß sein Ruf selbst bis nach
Paris und noch weiter hinaus gedrungen ist.

		Den Abend, ehe ich diese Stadt erreichte, war ich, ermüdet von
der langen Wanderung in Staub und Hitze, unter der Weinlaube im
Garten einer Dorfschenke eingeschlafen, während mein Kasten halb
offen neben mir stand. Als ich erwachte, saß ein ernst und
würdevoll aussehender Mann, in dem ich an der Pracht seines Anzugs
und seiner Waffen den Adeligen, und an dem geschlitzten Wamms und
Mantel einen Spanier erkannte, neben mir, ganz in das Lesen eines
meiner Bücher vertieft. Ich blieb zuerst 'ganz unbeweglich, um ihn
im Stillen zu beobachten. Er las in einem lateinischen Exemplar von
Dr. Luthers Auslegung der Epistel an
die Galater.

		Nach einigen Minuten machte ich eine Bewegung und grüßte ihn
ehrfurchtsvoll.

		»Ist dies Buch zu kaufen?« fragte er.

		Ich bejahte es und nannte den Preis.

		Sogleich legte er die doppelte Summe hin und sagte:

		»Gebt einem, der es nicht zu kaufen vermag, ein Exemplar
davon.«

		Ich erlaubte mir die Frage, ob er diese Schrift schon früher
gelesen habe?

		»Ja,« versetzte er. »Frobenius, ein Schweizer Buchdrucker,
sandte einige Exemplare davon nach Kastilien. Und ich hatte sie
schon früher in Venedig gesehen. Jetzt ist sie in Kastilien sowohl
als in Venedig verboten. Allein ich habe immer gewünscht, ein
eigenes Exemplar zu besitzen, um selbst darüber urteilen zu können.
Kennt Ihr Dr. Luther?« fragte er im
Weggehen.

		»Seit vielen Jahren schon kenne und verehre ich ihn,« antwortete
ich.

		»Man sagt, sein Leben sei tadellos, nicht wahr?« fragte er
weiter.

		»Selbst seine erbittertsten Feinde müssen dies zugestehen,«
sagte ich.

		»Er sprach wie ein mutiger Mann vor dem Reichstage,« [bookmark: page313] begann der
Fremde weiter; »ernst und ruhig wie ein aufrichtiger Mensch redet,
der bereit ist, auf seinem Worte zu beharren. Kein kastilischer
Edelmann hätte würdevoller sprechen können, als dieser Bauernsohn.
Freilich die italienischen Priester waren anderer Ansicht; aber die
Beredsamkeit, welche von der Kanzel herab Mädchen bis zu Thränen
rührt, schickt sich nicht vor einer Versammlung von Männern. Dieser
kleine Mönch hat seine Beredsamkeit in einer höheren Schule
gelernt. Wenn Ihr je Dr. Luther
wieder sehen solltet,« fügte er hinzu, »so sagt ihm, daß selbst
einige Spanier an dem kaiserlichen Hof ihm Gutes wünschen.«

		Und hier in Paris finde ich eine kleine Gesellschaft frommer und
gelehrter Männer, wie Lefevre, Farel und Briçonnet, Bischof von
Meaux, eifrig beschäftigt, die Schriften von Luther und Melanchthon
zu übersetzen und zu verbreiten. Die Wahrheit, welche darin
enthalten ist, nämlich die Rechtfertigung durch den Glauben an den
Gekreuzigten, welche zu einem gottgeweihten Leben führt, halten
sie, wie sie versichern, schon vorher aus dem Worte Gottes selbst
gelernt. Allein so eifersüchtig auch die Franzosen ihre
Ueberlegenheit über alle andern Nationen behaupten, so verächtlich
sie auf uns ungebildete Deutsche herabsehen, so begrüßen doch die
französischen Priester unsern Luther als ihren Lehrer und Bruder,
und sind eben so begierig, die kleinsten Umstände seines Lebens zu
hören, wie unsere Landsleute in jeder Stadt, jedem Dörfchen in
Deutschland.

		Man hat mir auch erzählt, daß die leibliche Schwester des
Königs, die schöne und gelehrte Herzogin Margaretha von Valois,
Luthers Werke liest und sehr hoch schätzt.

		Ja ich denke manchmal, wenn Dr.
Luther seinen Plan, den er vor einigen Jahren gefaßt, ausgeführt
und sich nach Paris begeben hätte, würde er hier einen schönen
Wirkungskreis gefunden haben. Das Volk hier drückt sich so offen
aus; es fühlt und begreift so rasch, und sein scharfer, beißender
Witz entlarvt weit schneller einen Betrug, als der nüchterne,
langsame Verstand unserer Nordländer.

		 

		Basel.

		Ehe ich Ebernburg verließ, hatte der Ritter Ulrich von Hutten,
der sich lebhaft für mein Unternehmen interessierte, mir noch
besonders empfohlen, Erasmus aufzusuchen, wenn [bookmark: page314] ich je in die Schweiz
kommen sollte, und mir eigenhändig einige Exemplare von Erasmus'
Predigten »Lob der Narrheit« unter meine Bücher gepackt.

		Ich bin diesem wackern Ritter von Herzen zugethan. Nie werde ich
den herrlichen Brief vergessen, den er an Luther schrieb, vor
dessen Erscheinen auf dem Reichstage: »Der Herr erhöre Dich zur
Zeit der Not; der Gott Jakobs behüte Dich! O mein teurer Luther,
mein verehrter Vater, fürchte nichts, sei stark; kämpfe mutig für
Christum! Auch ich will tapfer kämpfen. Wollte Gott, ich könnte
sehen, wie sich die Stirnen runzeln ... Der Herr behüte
Dich.«

		Ja, die beschämten Feinde die Stirne runzeln zu sehen, würde für
den ungestümen Krieger freilich ein großer Triumph gewesen sein;
allein er durfte damals nicht am Hofe erscheinen. Luthers mutige
und würdevolle Verteidigung erfüllte ihn mit enthusiastischer
Bewunderung. Er erklärte den Doktor für einen bessern Soldaten, als
der tapferste unter den Rittern. Als wir hörten, daß Luther
plötzlich verschwunden sei, wollte er mit einer Schar kühner
Gesellen das Land nach ihm durchsuchen. Huttens Absichten waren
edel und uneigennützig. Er war frei von kleinlichem, niederem
Ehrgeize. Mit Feder und Schwert hatte er gegen Bedrückung und
Heuchelei gestritten. Er haßte den römischen Hof vorzüglich als ein
fremdes Joch, und die verderbte Geistlichkeit als einen
rechtswidrigen Eingriff im Innern. Sein Ideal von der Ritterschaft
war erhaben, und er glaubte zuversichtlich, daß dieser Stand, durch
Wissenschaft erleuchtet, durch einen freien und erhabenen Glauben
begeistert, im Stande wäre, Deutschland und die Christenheit zu
befreien. Persönliche Gefahr und selbstsüchtige Zwecke verachtet
er.

		Und doch denke ich nicht, daß er bei all seiner Furchtlosigkeit
und erhabenen Streben hoffte, selbst der Held seiner idealen
Ritterschaft zu werden. Er besaß zu wenig von der
Selbstbeherrschung, die den wahren Ritter zieren soll. In seinen
Träumen von einer Christenheit, aus welcher Trug und Geiz verbannt
sein, wo die edelsten und besten Männer regieren sollten, dachte
er, daß Franz von Sickingen, der gute und tapfere Herr von
Ebernburg, mit seiner frommen Gemahlin Hedwig das Panier ergreifen
müßte, um welches sich Ulrich und alle, die es redlich meinten,
scharen wollten. Luther, [bookmark: page315] Erasmus und Sickingen, diese Vorbilder der drei
Stände, der Geistlichkeit, der Gelehrsamkeit und der Ritterschaft
könnten seiner Ansicht nach die Erneuerung der Welt
vollbringen.

		Erasmus hatte das Werk begonnen, indem er in dem Heiligtum der
Wissenschaft das Licht enthüllte; Luther hatte es fortgesetzt,
indem er dieses Licht unter dem Volke verbreitete: und die Ritter
sollten es vollenden durch gewaltsame Zerstörung der Mächte der
Finsternis. Kampf ist für Erasmus ein Greuel, für Luther eine
traurige Notwendigkeit, für Hutten eine wahre Freude.

		Ich erwarte jedoch von Erasmus nicht eben große Teilnahme für
mein Werk. Es schien mir, als ob Hutten, welcher seinen klaren,
lichtvollen Geist bewunderte, ihm in seiner Einbildung sein eigenes
warmes, edles Herz zugeschrieben habe. Jedenfalls nahm ich mir vor,
ihn in Basel aufzusuchen.

		Der Zufall ersparte mir diese Mühe.

		Als ich mit meinem beinahe leeren Kasten die Stadt betrat, wo
ich ihn aus der Druckerei des Frobenius wieder neu zu füllen
gedachte, ritt ein ältlicher Herr mit etwas gebogenem Rücken in
einem Doktorsrock und pelzverbrämten Hute an mir vorüber. Seine
kleinen durchdringenden, schwarzen Augen hefteten sich forschend
auf mich und meine Last; dann lenkte er sein Pferd wieder um und
sagte mit sanftem höflichem Tone: »Wir haben beide denselben Beruf,
mein Freund. Ich mache Bücher und Ihr verkauft sie. Was habt Ihr in
Eurem Kasten?«

		Ich nahm drei der noch übrigen Bände heraus. Der eine war
»Luthers Auslegung des Briefes an die Galater«, der andere seine
»Abhandlung über das »Vater unser« und der dritte sein »Brief an
den deutschen Adel«.

		Die Stirne des Reiters verfinsterte sich ein wenig und er sah
mich mißtrauisch an.

		»Leute, welche in Zeiten der Empörung das Volk mit Munition
versehen, thun es selten auf ihre eigene Gefahr. Junger Mann, Ihr
habt da einen gefährlichen Auftrag übernommen, und würdet wohl
thun, die Kosten zu überschlagen.«

		»Ich habe die Kosten berechnet, Herr!« erwiderte ich; »und
trotze freiwillig der Gefahr.«

		»Nun wohl,« versetzte er; »einige sind fürs Schlachtfeld, andere
für das Märtyrertum und wieder andere für keins von [bookmark: page316] beiden geboren. Ein jeder
bleibe seinem Berufe. Nequissimam pacem
justissimo bello antifero. (Den nichtswürdigsten Frieden
ziehe ich dem gerechtesten Kriege vor.) Aber die, welche das Meer
über das Marschland hereinlassen, wissen nicht, wie weit es sich
verbreiten wird.«

		Dieses von den holländischen Dünen hergenommene Beispiel brachte
mich auf den Gedanken, wer der Reiter sein könnte: und der feine,
sinnliche, aber etwas satyrische Mund, die scharfen Züge, die
bleiche Gesichtsfarbe und die schwarzen durchdringenden Augen, die
ich schon so oft im Bilde gesehen, ließen mir keinen Zweifel mehr,
mit wem ich sprach, Allein ich ließ mir meine Entdeckung nicht
anmerken.

		» Dr. Luther hat
nichtsdestoweniger manches Gute geschrieben,« sagte er. »Wenn er
bei solchen frommen Schriften geblieben wäre wie diese,« auf das
Vaterunser zeigend, »hätte er unter seinen Zeitgenossen in aller
Ruhe viel Gutes stiften können; aber Geheimnisse wie die hier
verhandelten dem Auge des gemeinen Mannes zu enthüllen, ist
Wahnsinn!« und damit schlug er hastig das Buch über den
Galaterbrief zu. Dann den Brief an den Adel ansehend, warf er ihn
mir in die Hand und sagte hastig:

		»Diese Flugschrift ist schon an sich Empörung.«

		»Was habt Ihr sonst noch für Bücher?« fragte er nach einer
Pause.

		Ich nahm mein letztes Exemplar von dem »Lob der Narrheit«
heraus.

		»Habt Ihr viele Exemplare hievon verkauft?« fragte er mit
anscheinender Gleichgiltigkeit.

		»Alle bis auf dieses,« versetzte ich.

		»Und was sagten die Leute darüber?«

		»Je nach dem Käufer,« antwortete ich. »Einige sagen, der
Verfasser sei der klügste und witzigste Mensch unserer Zeit, und
wenn alle wüßten innezuhalten wie er, würde die Welt nach und nach
zu einem Paradiese werden, anstatt daß jetzt das Unterste zu oberst
gekehrt werde. Andere behaupten im Gegenteil, der Schriftsteller
sei ein Feigling, der nicht den Mut habe, die Wahrheit, die er
erkannt, auch offen zu bekennen. Und wieder andere erklären, das
Buch sei schlimmer als irgend eines von Dr. Luther, und dieser Erasmus sei die Quelle
alles Unheils in der Welt; denn wenn er nicht den [bookmark: page317] Riegel weggeschoben hätte,
würde Dr. Luther nicht zur Thüre
hineingegangen sein.

		»Und was denkt denn Ihr?« fragte er.

		»Herr,« sagte ich, »ich bin nur ein armer Krämer; aber ich
denke, daß ein großer Abstand ist zwischen Pilatus, der den Herrn
der Herrlichkeit, den er für unschuldig erkannt hatte und dessen
Göttlichkeit er ahnte, den Feinden überlieferte, und dem heiligen
Petrus, der seinen geliebten Meister verleugnete. Der Herr, welcher
dem Petrus verzieh, weiß sie zu unterscheiden; er kennt seinen
furchtsamen Jünger und den feigen Freund seiner Feinde, wenn es
auch für die Augen der Menschen vielleicht unmöglich ist. Doch
möchte ich lieber Luther auf dem Reichstage zu Worms sein,
geächtet, und mit dem Bannflüche belastet, als einer von den
beiden.«

		»Das sind kühne Worte,« sprach er, »einen exkommunizierten
Ketzer dem Könige der Apostel vorzuziehen!«

		Ein Schatten flog über sein Gesicht, und nach einem höflichen
Lebewohl ritt er weiter.

		Nach einer Weile jedoch ritt er langsamer und winkte mir, näher
zu kommen.

		»Habt Ihr Freunde in Basel?« fragte er freundlich.

		»Nein,« antwortete ich; »aber ich habe Briefe an den Buchdrucker
Frobenius, und man hat mir aufgetragen, Erasmus aufzusuchen.«

		»Wer hat Euch dies zu thun empfohlen?« fragte er.

		»Der edle Ritter Ulrich von Hutten,« war meine Antwort.

		»Der König aller unruhigen Geister,« murmelte er unwillig.
»Erasmus von Rotterdam und dieser Feuerbrand haben wahrlich wenig
miteinander gemein.«

		»Ritter Ulrich hat die größte Verehrung für Erasmus,« sagte ich;
»und meint, daß seine Gelehrsamkeit, vereint mit dem Schwerte
einiger edlen Ritter und Luthers Predigten die Christenheit
zurechte bringen könnten.«

		»Ulrich von Hutten sollte zuerst seinen eigenen Wandel in
Ordnung bringen,« war des Fremden Antwort. »Doch laßt uns den
Streit über die Christenheit und all diese großartigen Pläne,
welche doch über unsere Sphäre hinausgehen, aufgeben. Lassen wir
die Ritter die Ritterschaft, die Kardinäle das Papsttum, und den
Kaiser das Reich zurecht setzen. Lassen wir dem Krämer seinen
Kasten, und Erasmus seine Studien [bookmark: page318] besorgen. Vielleicht wird es sich noch
einst herausstellen, daß seine Satyren über die Thorheiten der
Klöster, und vorzüglich seine frühere Uebersetzung des Neuen
Testaments, zu dem guten Werke beigetragen haben. Sein Motto ist:
»Zünde das Licht an, so wird die Finsternis von selbst
verschwinden.«

		»Wenn Erasmus nur an dem Erfolg, den er mit erringen half,
teilnehmen wollte!« sagte ich.

		»An was teilnehmen?« rief er schnell. »An Luthers
Exkommunikation oder Huttens wilden Entwürfen? Glaubt Ihr, daß er
die groben heftigen Schmähworte eines sächsischen Mönches, oder die
wilden Pläne eines abenteuerlichen Ritters billigen werde? Nein,
nein! Der heilige Paulus schrieb höflich, erwiderte nicht
Scheltwort mit Scheltwort; Erasmus wird warten, bis er einen
Reformator findet wie der Apostel, ehe er sich der Reformation
anschließt. Aber Freund,« setzte er hinzu, »ich leugne nicht, daß
Luther ein frommer Mann ist und es wohl meint. Wenn Ihr Lust habt,
Euren gefährlichen Handel aufzugeben und zu studieren, so kommt zu
mir, und ich will Euch so viel ich kann, mit Geld und gutem Rate
unterstützen. Denn ich weiß, was es ist, arm zu sein, und mir
däucht, Ihr seid zu etwas besserem als zum Krämer bestimmt. Und,«
fügte er, sein Pferd zum Stehen bringend, hinzu, »wenn Ihr den
Erasmus wieder einen Feigling oder Verräter schelten hört, so sagt
nur, daß Gott in seinem Reiche mehr Platz habe, als viele Lehrer in
ihren Schulen, und daß es für Leute, welche die Dinge von
verschiedenen Seiten sehen, nicht so leicht ist, sich für eine zu
entscheiden. Und glaubt nur, daß die Einsamkeit derer, welche zu
viel sehen, oder zu wenig wagen um eine Partei zu ergreifen, oft
herbere Schmerzen bereitet, als das Blutgerüste der Märtyrer.«

		»Allein,« schloß er endlich mit leiser Stimme, »hütet Euch, die
Namen Erasmus und Hutten wieder mit einander zu verbinden. Ich
versichere Euch, es kann nichts unähnlicheres geben. Ulrich von
Hutten ist ein höchst unüberlegter, gefährlicher Mensch.«

		»Ich werde gewiß Erasmus nie vergessen,« sagte ich mit einer
tiefen Verbeugung, als ich die dargebotene Hand schüttelte. Und
hierauf ritt der Doktor von dannen.

		Ja, die Sorgen der Unentschiedenen sind ohne Zweifel noch
bitterer, als die der Mutigen; ebenso wie Gift bitterer [bookmark: page319] ist als Arznei
und die von einem Feinde geschlagene Wunde schmerzlicher als die
des Arztes. Allein es ist auch wahr, daß, je klarer die Einsicht
ist in die Schwierigkeit und Gefahr, desto mehr Mut dazu gehört,
ihnen zu begegnen. Der Weg des ungebildeten, einfachen Mannes, der
auf der einen Seite nur das Recht, auf der andern nur das Unrecht
sieht, ist natürlich weit klarer, als der Pfad dessen, welcher viel
Schlimmes bei der guten Sache und etwas Wahrheit auf dem Grunde
jedes Irrtums erkennt und sich entschließt, für das Recht, so
gemischt es auch ist, zu dulden, und dies im Vereine mit Menschen,
deren Wesen ihn abstößt, nur weil er glaubt, daß. es die Sache des
Rechts, die Sache Gottes ist: In Luthers Schule mag freilich kein
Raum für Erasmus und in der des Erasmus keiner für Luther sein;
aber Gott kann Raum und Barmherzigkeit für beide haben.

		In Basel füllte ich aus der Druckerei des Frobenius meinen
Kasten wieder und erhielt von ihm ermutigende Kunde von der
Ausbreitung der evangelischen Wahrheit in Italien und Spanien,
vorzüglich durch Luthers Schriften. An Erasmus wandte ich mich
nicht weiter.

		 

		Bei Zürich, im Juli.

		Mein Herz ist voll Auferstehungslieder. In der ganzen Welt
scheint es jetzt Ostern zu werden. Als ich diesen Morgen Zürich
verließ, und von einem der Berge auf den herrlichen, silberklaren
See herab und durch Reihen grüner, waldbedeckter Hügel
hinausschaute auf die majestätische Kette der fernen in Purpur und
Gold glänzenden, schneegekrönten Alpen, welche die Schweiz umgeben,
und an die vielen Herzen dachte, welche seit einigen Jahren hier zu
der Freiheit der Kinder Gottes erweckt worden sind, mußte ich das
alte Oster- und Frühlingslied anstimmen:

		Plandite cœli,

Eideat æther!

Summus et imus

Gaudeat orbis!

Transivit atræ

Turba procellæ!

Subiit almæ

Gloria palmæ! [bookmark: page320]

		Surgite verni,

Surgite flores,

Germina pictis

Surgite campis!

Teneris mistæ

Violis rosæ;

Candida sparsis

Lilia calthis!

		Currite plenis

Carmina venis,

Fundite lætum

Barbita metrum;

Namqui revixit

Sicuti dixit

Pius illæsus

Funere Jesus.

		Plaudite montes

Ludite fontes,

Resonent valles,

Repetant colles:

Io revixit

Sicuti dixit

Pius illsæus

Funere Jesus.

		Zu deutsch:

		Froh jauchzet, ihr Himmel!

Sanft lächle, o Lust!

Welch freudig Getümmel!

Balsamischer Duft!

Nicht schreckt mehr der Stürme

Gebrause das Ohr;

Und herrlich wächset

Die Palme empor.

		Komm, Lenz, und erwecke

Die Lilien im Thal!

Mit Saaten bedecke

Die Erde zumal! [bookmark: page321]

Auf blumigen Wiesen,

Auf waldigen Höh'n

Laß Veilchen entsprießen,

Laß Rosen entsteh'n!

		Ertönet, ihr Lieder!

Ihr Leiern erwacht!

Erstanden ist wieder

Aus Grabesnacht,

Der für unsre Schulden

Am Kreuzesholz starb,

Uns durch sein Erdulden

Versöhnung erwarb.

		Drum spielet ihr Quellen.

Ihr Hügel erschallt!

In heiteren Klängen

Antworte du Wald!

Der Herr, der erstanden,

Hat, wie er gesagt,

Aus Todesbanden

Uns Freiheit gebracht.

		Und der Waldbach, welcher sich neben mir von den Felsen
hinabstürzt, das wogende Gras, die nickenden Blumen der Wildnis,
der rauschende Wald, die sich kräuselnden Wellen des Sees, die
grünenden Hügel und die majestätischen Schneegebirge in der Ferne
schienen in den Choral mit einzustimmen.

		Ulrich Zwingli, mit dem ich unlängst viele Tage zugebracht habe,
übt einen wunderbar stärkenden Einfluß auf seine Umgebung aus. Es
ist, als ob die frische Bergluft, in welcher er seine Jugend
zugebracht, ihn immer umwehte. In seiner Nähe kann man nicht
niedergeschlagen sein. Während Luther bei jedem Schritt, den er
gethan hat, stille steht, drängt Zwingli vorwärts und überfällt den
schlummernden Feind in seiner Feste. Luther führt den Krieg wie die
Landsknechte, unsere lästige und undurchdringliche Infanterie;
Zwingli, gleich seinen Bergbewohnern, stürzt von der Höhe auf den
Feind herab.

		In der Schweiz fanden ich und meine Bücher eine sehr
verschiedene Aufnahme, wie sie mir sonst nirgends widerfahren war.
Das Volk ist hier so offen und zwanglos. In einigen [bookmark: page322] Dörfern ließen die
angesehensten Männer oder der Geistliche selbst alle Einwohner
durch den Schall der Glocke versammeln, um zu hören, was ich ihnen
von Dr. Luther und seinen Werken zu sagen hatte, und um seine
Bücher zu kaufen. Ich wurde überall festlich bewirtet und die
gemütlichen Bauern begleiteten mich meilenweit und unterhielten
sich mit mir über Zwingli und Luther und die glorreichen Tage der
Freiheit, welche nun anbrechen werden. Die Namen von Luther und
Zwingli, wie die von Tell und Winkelried und den Helden aus den
früheren Freiheitskämpfen der Schweizer, waren in jedermanns
Munde.

		In andern Orten dagegen umringten mich die Bauern mit zornigen
Gebärden, schimpften mich einen Spion und fremden Eindringling, und
jagten mich mit Steinen und rohen Scherzen von dannen, drohend, daß
ich ein anderes Mal nicht so leichten Kaufes davon kommen
sollte.

		An manchen Orten ist man hier viel weiter gegangen, als bei uns
in Deutschland. Die Bilder sind aus den Kirchen verbannt und der
Gottesdienst wird in der Volkssprache gehalten.

		Doch die größte Freude ist es zu sehen, daß das Licht nicht von
Ort zu Ort angesteckt worden ist, wie menschliche Erleuchtung sich
verbreitet, sondern zugleich in Deutschland, Frankreich und der
Schweiz anbrach, wie himmlisches Licht von oben herab aufgeht.
Darum ist es auch nicht bloß eine düstere Beleuchtung, sondern
Tageshelle, Frühlingsklarheit. Beide, Lefevre in Frankreich und
Zwingli in der Schweiz, haben eine Zeit der Dunkelheit und der
Stürme durchgemacht; aber beide, erweckt durch das himmlische Licht
der neuen Welt, fanden sich nicht allein, sondern sahen, daß auch
andere erwacht waren, daß das Tagewerk gleichsam mit Morgengesängen
begonnen hatte.

		Jetzt ziehe ich wieder nach Norden. Ich gedenke aus meines
Vaters Druckerei neuen Vorrat zu holen. Auch sehne ich mich nach
Nachrichten von allen, die meinem Herzen teuer sind. Vielleicht
bekomme ich Dr. Luther noch zu sehen, und finde Gelegenheit, meinen
Landsleuten die evangelische Wahrheit zu predigen.

		Denn es ist unlängst bessere Kunde aus Deutschland zu [bookmark: page323] uns gelangt;
man glaubt, daß Dr. Luther sich in Freundeshut befindet, wo? ist
aber noch immer ein Geheimnis.

		 

		Im Gefängnis eines Dominikanerklosters in
Franken.

August 1521.

		Wie ist alles so plötzlich für mich verwandelt worden! Aufs neue
umgeben mich düstere Gefängnismauern, und durch Kerkergitter schau
ich hinaus in die schöne Welt, die ich vielleicht nie wieder
betreten darf. Doch ich habe dies mit eingerechnet, als ich mich
entschloß, die frohe Botschaft unserer Erlösung weit und breit
bekannt zu machen. Es war diesen Preis wert; es ist ihn wert, was
Menschen mir auch Uebels thun mögen. Denn ich bin überzeugt, daß
meine Arbeit nicht vergeblich gewesen ist.

		Gestern Abend mit untergehender Sonne erreichte ich wieder das
Pfarrhaus des Priesters Ruprecht in dem fränkischen Dörflein. Die
Thüre stand offen; allein ich hörte keine Stimme. Das Gärtchen sah
vernachlässigt aus. Die Reben hingen unangebunden vom Geländer
herab. Die kleine Wohnstube, welche sonst so rein gewesen, sah öde
und unordentlich aus. Dicker Staub lag auf den Stühlen, und auf dem
Tische standen noch die Ueberreste der letzten Mahlzeit. Und doch
konnte sie nicht unbewohnt sein. Ein Buch, in dem man unlängst
mußte gelesen haben, lag aufgeschlagen auf dem Fensterbrett. Es war
Luthers Kommentar über das Vaterunser, welches ich vor vielen
Monaten auf der Bank zurückgelassen hatte.

		Ich setzte mich an das Fenster und sah bald darauf den Priester
langsam durch den Garten kommen. Seine Gestalt war viel gebeugter,
als da ich ihn das letzte Mal sah. Er schaute nicht herauf, ein
Zeichen, daß er niemand erwartete, ihn zu bewillkommnen. Als ich
ihm aber entgegen ging, faßte er herzlich meine Hand und sein
Gesicht erheiterte sich. Allein beim Anblick des Buches, das ich in
der Hand hielt, verbreitete sich ein trüber Schatten über seine
Züge, er bot mir einen Stuhl an und setzte sich schweigend mir
gegenüber.

		Nach einigen Minuten sah er auf und sagte mit trauriger Stimme:
»Dies Buch hat vollbracht, was alle Anklagen und Schrecken der
alten Lehre nicht vermocht hatten. Es hat uns getrennt. Sie hat
mich verlassen.«

		[bookmark: page324] Er
schwieg eine Weile, dann fuhr er fort: »An dem Abend, da Ihr das
Buch auf die Bank gelegt hattet, fand ich sie bei meiner Heimkehr
beschäftigt, darin zu lesen. »Sieh',« sagte sie, »endlich hat
jemand ein religiöses Buch für mich geschrieben. Es lag hier
aufgeschlagen bei den Worten: Wenn du vor Gott und Menschen
erkennest, daß du ein Narr, ein Sünder, unrein und verdammt bist,
dann bleibt dir keine andere Stütze, kein anderes Heil, als in Jesu
Christo. Wer Ihn kennt, versteht das Wort des Apostels: Christus
ist uns gemacht von Gott zur Weisheit und zur Gerechtigkeit, zur
Heiligung und zur Erlösung. Er ist das Brot Gottes, –unser Brot,
das der himmlische Vater uns als Seinen Kindern gegeben hat.
Glauben ist nichts anderes als dieses Himmelsbrot genießen. Und
siehe ferner! Das Buch sagt, Gottes Herz werde gerührt, wenn wir
ihn Vater nennen, –und hier: Der du bist im Himmel. Wer da erkennt,
daß er einen Vater im Himmel habe, gesteht, daß er hier auf Erden
eine Waise sei. Darum fühlt er heiße Sehnsucht, wie ein Kind, das
fern vom Vaterlande einsam in der Fremde lebt. Es ist, als ob man
sagte: Ach, mein Vater! Du bist im Himmel, und ich, Dein armes
Kind, bin hier auf Erden, fern von Dir, umringt von Gefahren, Not
und Kummer. »Ach, Ruprecht,« sagte sie, einen Strom von Thränen
vergießend, »das ist gerade, was ich fühle, so verloren, so
verwaist und fern von der Heimat,« und befürchtend mir wehe gethan
zu haben, setzte sie hinzu: »Nicht als ob du mich
vernachlässigtest. Du weißt wohl, daß ich es nicht so meine. Aber
kann es denn wahr sein, daß Gott mich wirklich wieder annehmen
will, nicht nach langen Jahren der Buße, sondern jetzt hier, an
Seinem Vaterherzend«

		»Ich konnte nur wenig zu ihrer Belehrung sagen; aber von dieser
Zeit war das Buch ihr beständiger Begleiter.«

		»Sie bat mich, in meinen lateinischen Evangelien alle Stellen
aufzusuchen, welche von dem Leiden Jesu zur Versöhnung für die
Sünde und von Gott als dem Vater handeln. –Ich war erstaunt über
die Menge. Das ganze Buch schien voll davon. So vergingen einige
Tage bis sie eines Abends zu mir kam und sagte: »Ruprecht! Wenn
Gott wirklich so unendlich gütig und freundlich ist und uns so
geliebt hat, da müssen wir ihm auch gehorchen, nicht wahr?« Um alle
Welt [bookmark: page325]
hätte ich nicht Nein sagen können; aber ich hatte auch nicht den
Mut Ja zu sagen; denn ich verstand, was sie damit meinte.«

		Hier machte er wieder eine Pause.

		»Ich wußte nur zu wohl, was sie meinte, als ich am nächsten
Morgen das Frühstück bereit stehend und alles wie gewöhnlich
gekehrt und geordnet und auf dem Tische einen Zettel fand, auf
welchem mit gedruckten Buchstaben, die sie aus dem Buche nachgemalt
haben mußte, denn sie konnte nicht schreiben, die Worte standen:
»Lebe wohl! Wir werden jetzt für einander beten können. Und Gott
wird uns einander wieder finden lassen im Vaterhaus, wo wir nicht
mehr fürchten müssen, Ihn zu betrüben.«

		»Wißt Ihr, wo sie jetzt ist?« fragte ich.

		»Sie ist mehrere Meilen von hier bei einem Bauern im Dienste,«
antwortete er. »Ich habe sie einmal gesehen. Sie sah schwach und
mager aus. Aber sie hat mich nicht gesehen.«

		Der Gedanke, welcher schon so oft in mir aufgestiegen war,
kehrte mit beinahe unwiderstehlicher Gewalt zurück: Wenn das
Gelübde der Ehelosigkeit dem Willen Gottes zuwider ist, kann es
dann noch bindend sein? Doch wagte ich nicht, meinem Wirt diesen
Zweifel mitzuteilen, sondern sagte blos: »Laßt uns beten, daß Gott
euch beide leiten und führen möge! Das Herz kann schweres ertragen,
wenn nur das Gewissen leicht ist.«

		»Ihr habt Recht,« antwortete er. Und so knieten wir nieder; ich
betete, daß Gott uns lehren möchte von Grund unserer Herzen zu
sagen: »Vater im Himmel, nicht mein Wille, sondern nur der Deinige
geschehe!«

		Den folgenden Morgen sagte ich ihm Lebewohl und ließ ihm noch
mehrere andere Schriften von Luther zurück. Ich war entschlossen
keinen Augenblick zu verlieren, und Melanchthon und die andern
Doktoren in Wittenberg aufzusuchen und ihnen diesen Fall
vorzulegen.

		Ach! und jetzt werde ich vielleicht Wittenberg nicht wieder
sehen.

		Nicht oft hatte ich mich in ein Kloster gewagt; allein heute,
als ich durch die zu der Abtei gehörigen Wiesen wanderte, begegnete
ich einem jungen Mönch, der so viel Interesse für meine Bücher
zeigte, daß ich ihn in sein Kloster begleitete, [bookmark: page326] wo man, wie er glaubte,
mir viele Exemplare abkaufen würde. Anstatt dessen aber vernahm
ich, während ich seiner Rückkehr in der Vorhalle wartete, einen
Streit zorniger Stimmen im Innern, und ehe ich verstehen konnte,
warum es sich handelte, sah ich mich von drei oder vier Mönchen
gepackt, die sich meines Kastens bemächtigten, mir die Hände banden
und mich in das Klostergefängnis schleppten, wo ich mich jetzt
befinde.

		»Es ist Zeit, daß dieser Pestilenz Einhalt gethan werde,« sagte
einer von ihnen. »Ihr möget Gott danken, wenn Euch nicht dasselbe
Schicksal trifft, wie eure giftigen Bücher, die heute Abend im Hofe
verbrannt werden sollen.«

		Mit diesen Worten ließ man mich in dem niedrigen, feuchten,
dunkeln Kerker allein, wo eine einzige kleine Spalte in der Mauer
nur eben Licht genug hereinläßt, um die eisernen Ketten zu zeigen,
welche von der Mauer herabhängen. Doch welche Macht vermag mich zum
Gefangenen zu machen, so lange ich singen kann:

		Mortis portis fractis,
fortis

Fortior vim sustulit;

Et per crucem regem trucem

Infernorum perculit.

		Lumen clarum
tenebrarum

Sedibus resplenduit;

Dum salvare, recreare

Quod creavit voluit.

		Hine creator, ne
peccator,

Moreretur, moritur;

Cujus morte, nova sorte,

Vita nobis oritur.

		Zu deutsch:

		Zerbrochen ist des Todes Pforte,

Und der Starke unterliegt

Getroffen von dem Lebensworte,

Durch das Kreuz wird er besiegt:

Ja, des Höllenkönigs Macht

Christus hat zu Fall gebracht. [bookmark: page327]

		Das hellste Licht erschien den Armen

In der tiefsten Finsternis,

Weil Er, zu retten aus Erbarmen

Sein Geschöpf, herab sich ließ;

Und in heil'ger Liebesthat

Ward erfüllt Sein Liebesrat.

		Damit der Sünder nicht verderbe,

Litt der Schöpfer selbst den Tod;

Damit er Leben ihm erwerbe,

Ihn erlös aus Sünd und Not,

Stieg er in des Grabes Nacht:

Die Erlösung ist vollbracht!

		Singen jetzt nicht Tausende von Herzen dieses Auferstehungslied,
von denen manche durch mich diese frohe Botschaft empfangen haben?
Gibt es nicht im einsamen Pfarrhaus wie in der geschäftigen
Bauernfamilie, im Wald und Feld, in Städten und Dörfern, Herzen,
die dadurch von den Fesseln der Sünde befreit worden sind?

		Und in Wittenberg sowohl als im Kloster singen meine Lieben es
denn nicht auch?

		 

		September.

		Die Zeit däucht mir lang, während ich in Unthätigkeit hier
liegen muß. Würde es für Magdalena nicht schwer gewesen sein mit
der frohen Botschaft »der Herr ist auferstanden« sich auf ihrem
Wege zu den trauernden Jüngern aufgehalten zu sehen, noch ehe sie
es ihnen sagen konnte? –

		 

		Oktober.

		Ich habe Hoffnung zu entkommen. Vor einigen Tagen entdeckte ich
in einer Ecke meines Kerkers den obern Teil eines Bogens, der
wahrscheinlich zu einer vermauerten Thüre gehörte. Nach und nach
habe ich bei Nacht eine Treppe aufgegraben und diesen Morgen gelang
es mir, einen der Steine herauszuheben, womit die Pforte verrammelt
gewesen, und durch diese Oeffnung einen Blick hinaus ins Freie zu
thun. Ich sah auf eine Wiese, die sich bis zu dem Flusse erstreckt,
der die Mühlen der Abtei treibt. –

		[bookmark: page328] Heute
kamen zwei Mönche, um mich zu dem Prior zu führen, der mich über
meine Ketzereien verhörte. Allein diese Nacht hoffe ich die übrigen
Steine vollends loszumachen und noch vor Tagesanbruch frei über die
bewaldeten Hügel jenseits des Thales zu ziehen.

		Freilich fühle ich mich entkräftet aus Mangel an Nahrung und
frischer Luft, und mein Blut rinnt mit fieberischer Schnelligkeit
durch meine Adern; doch ein paar Stunden auf jenen frischen,
luftigen Höhen werden mich ohne Zweifel schon wieder stärken.

		So werde ich denn meine Mutter und Else, Thekla und das kleine
Gretchen und alle –alle bis auf eine, die, wie ich fürchte, das
Kloster noch gefangen hält –wiedersehen! Auf's neue werde ich das
Land durchziehen dürfen, um die frohe Botschaft zu verbreiten: »Der
Herr ist wahrhaftig auferstanden; das Werk der Erlösung ist
vollbracht und Er, welcher einst, ein mitleidsvoller Helfer, auf
Erden lebte und litt, lebt und regiert jetzt, ein mächtiger Erlöser
im Himmel.«

	
		
		XXIII.

Theklas Geschichte.

		

		Tunnenberg, im Mai 1521.

		 Ist dies noch die nämliche Welt? Hat es jemals einen
solchen Frühling gegeben, wo das Leben überzuströmen und in
Blätterknospen, Blüten, Liedern und Quellen hervorzusprudeln
scheint?« –

		Es kann nur darum so herrlich sein, weil Gott mich durch
Bertrand von Crequis' Liebe so unbeschreiblich glücklich gemacht
hat, und weil ein Leben so voll froher Hoffnung und Thätigkeit sich
vor uns öffnet: oder weil dies der erste Frühling ist, den ich auf
dem Lande zubringe. Mir ist nicht anders, als ob Gott wirklich eine
Flut neuen Lebens durch die Welt ergösse.

		[bookmark: page329] Fritz
ist aus dem Gefängnis zu Mainz entkommen und schreibt, er fühle,
daß in der That für alle Menschen die Osterzeit gekommen sei.
Ueberall, sagte er, öffnen sich die Herzen der frohen Botschaft von
der erlösenden Liebe Gottes.

		Sollte denn wirklich jeder Mai auf dem Lande ein solches Fest
sein, und dieser alte, ehrwürdige Wald jedes Jahr solch
Zauberhaften Feiertag halten und seine kahlen Zweige mit Kränzen
behängen, jeden braunen Winkel, wohin nur ein Sonnenstrahl dringen
kann, so reich mit Blumen decken, wie wir den Pfad einer Braut zu
bestreuen pflegen? Wem hätte es auch einfallen sollen, daß diese
ernsten, alten Fichten und stattlichen Birken, die Wiegen all
dieser zarten, sammetweißen Blüten und zierlich gefalteten
Blättchen werden sollten, die überall aus ihren klebrigen Scheiden
hervorbrechen. Und o der Freude aller Freuden! Nicht unbewußtes
Pflanzenleben allein ist es, was sich um uns her verbreitet. Gott
ist es, der jeden Zweig, jede Wurzel berührt und mit neuem Schmuck
bekleidet. Es ist nicht blos Sonnenschein und laue Lüftchen,
sondern unser Vater im Himmel, all seinen Werken zulächelnd und die
ganze Welt schön und herrlich schmückend für Seine Kinder; es ist
die Leben und Gesundheit bringende Berührung, es ist die holdselige
Stimme, die wir kennen gelernt haben. »Wir sind in der Welt, und
die Welt ist durch Dich gemacht; und Te Deum
laudamus, wir huldigen Dir, Herr, unser Erlöser!«

		Unsere Chrimhilde hat in der That eine reizende Heimat. Auch
Bertrand besitzt in Flandern ein Schloß auf dem Lande. Allein er
sagt, seine Gegend sei ganz verschieden von unserm lieben
Thüringerwalde. Fleißige Hände haben es schon längst gelichtet und
urbar gemacht. Stattliche Alleen führen zu dem Schlosse seines
Vaters; aber rings umher ist es eben, und grüne Wiesen wechseln mit
goldenen, wogenden Kornfeldern ab. Das muß auch recht schön sein.
Aber vielleicht werden wir doch nicht dort wohnen. Einige Glieder
seiner Familie sind sehr aufgebracht über seine sogenannte
lutherische Ketzerei, und obgleich er der älteste Sohn ist, so ist
es doch leicht möglich, daß der Zweig der Familie, der noch dem
alten Glauben anhängt, ihm sein Erbe entreißen wird. Allein das
bekümmert uns wenig. Gott wird, wenn wir Ihn darum bitten, gewiß
das rechte Plätzchen für uns finden und uns dahin zu leiten wissen.
Und sollte es in einer Stadt sein, nun so ist der [bookmark: page330] Strom des Lebens in
Menschenherzen noch wichtiger und edler, als in Blumen und Bäumen.
In wenig Monaten wird es sich entscheiden. Vielleicht kommt er auch
hieher zurück und wird Professor in Wittenberg, wohin Luthers Name
ihn vor einem Jahre gezogen hat, um seine Vorlesungen zu hören.

		 

		Im Juni 1521.

		Das Gerücht hat sich verbreitet, Dr. Luther sei auf seiner
Rückreise von Worms plötzlich verschwunden.

		Dieser Frühling wird in der Welt, sowie in der Natur seine
Stürme haben. Vergangene Nacht rollte der Donner von Berg zu Berg,
und der Wind heulte schrecklich durch die Fichtenwälder. Es war
schauerlich, von meinem kleinen Fenster im Turmstübchen gerade über
dem Abhange des Felsens den schäumenden Waldbach unten von den
zuckenden Blitzen erglänzen zu sehen, welche oft plötzlich das
Dunkel des Waldes erhellten, um einen Moment darauf die Finsternis
nur desto undurchdringlicher erscheinen zu lassen.

		Ich dachte an die Nacht, welche Fritz einsam im Walde zubringen
mußte, als er sich auf dem Wege nach Erfurt verirrt hatte, und
dankte Gott, daß ich gelernt habe, in dem Donner Seine Stimme, und
diese als eine Stimme, welche Vergebung und Frieden verkündigt, zu
erkennen. Nur möchte ich in solchen Augenblicken die, die mir teuer
sind, um mich versammeln, und die Teuersten sind, ach! so weit
umher zerstreut!

		Der alte Ritter Ulrich ist ein wenig ungestüm und heftig, und
seine Schwester, Dame Hermentrud, ernst und steif. Glücklicherweise
betrachten beide unsere Chrimhilde als ein Wunder von Güte und
Schönheit; aber ich muß mich doch ein wenig in Acht nehmen. Dame
Hermentrud ist leicht geneigt, meine zu große Lebhaftigkeit beim
Wortstreit dem bürgerlichen Blute der Cotta zuzuschreiben; und
obgleich beide Ulrichs und Chrimhildens Auslegung der Lehren
Luthers mit Teilnahme zuhören, so warnt mich doch Dame Hermentrud
häufig vor unweiblicher Uebertreibung und Eifer in solchen Dingen,
und erinnert mich daran, daß die Ahnen von Gersdorf fromm und edel
gewesen, noch ehe dem Bergmann Hans Luther ein Sohn geboren
war.

		Der Zustand der Bauern betrübt Chrimhilden und mich auf's
tiefste. Sie und Ulrich hatten so schöne Pläne gemacht, sich ihrer
anzunehmen, als sie hieher zogen; aber nun ist sie [bookmark: page331] fast ausschließlich mit
der Erziehung, eines kleinen ritterlichen Wesens beschäftigt, das
vor zwei Monaten zur Welt kam, und in seiner kleinen Person alle
angestammten Tugenden der Gersdorf, von den Schönberg gar nicht zu
reden, vereinigen soll. Es hat, wie Dame Hermentrud versichert, in
seinen Zügen nicht die geringste Aehnlichkeit mit den Cotta's: und
ich kann in der That nicht leugnen, daß es unverkennbare Spuren
jenes aristokratischen Charakters, jene vornehme Neigung zum
Herrschen zeigt, wodurch sich zuweilen unsere Großmutter und ohne
Zweifel alle Gersdorf von Adams Zeiten her, oder wenigstens seit
dem Turmbau zu Babel, ausgezeichnet haben, lieber diesen hinaus,
glaube ich, können wenig Stammbäume verfolgt werden, außer in
allgemeiner Weise bis auf die Söhne Noahs. Allein es ist immer eine
große Ehre für mich, mit einem so vornehmen Wesen, wenn auch in
entferntem Grade, verwandt zu sein. Mit der Zeit darf ich auch
hoffen, einen schwachen Widerschein von Adel in meine Bürgernatur
aufzunehmen; inzwischen bemerkten Chrimhilde und ich insgeheim in
den Zügen des süßen Kindes merkwürdige Aehnlichkeit mit unserer
Großmutter, und selbst mit unserm geliebten, blinden Vater. Gewiß
ist es ein großes Glück, daß unser Vater unsere Namen aus
Gedichten, von Sternen und dem Kalender der adeligen Heiligen
hernahm, anstatt aus dem gemeinen Stammbaum der Cotta.

		Ulrich hat seine Pläne zum Wohle der Bauern auf den Gütern
seines Oheims durchaus nicht aufgegeben; allein er findet mehr
Widerstand, als er erwartet hatte. Der alte Ritter, obwohl sehr
bereit auf Anklagen gegen die ihren Lüsten stöhnenden Priester oder
die faulen Mönche zu hören (besonders des Klosters, dessen
Jagdrevier an das seinige grenzt), ist allen Neuerungen äußerst
abgeneigt. Er sagt, das gemeine Volk sei so schon schwer genug in
Ordnung zu halten; und wenn man sie vollends lehre, selbst zu
denken, so werde kein Wild noch sonst etwas mehr sicher sein. Sie
werden die Bibel auf alle mögliche Weise verdrehen, um sie gegen
ihre rechtmäßigen Herren anzuführen, ja sogar anfangen, an der
Rechtmäßigkeit der Erbfehden zu zweifeln und sich weigern, der
Fahne ihres Lehensherrn in den Krieg zu folgen.

		Was die Religion betrifft, so ist er fest überzeugt, daß das Ave
und das Paternoster alles ist, was von dem gemeinen Volke erwartet
werden kann, während Dame Hermentrud es [bookmark: page332] durchaus nicht billigen kann,
daß man neuerdings in der gewöhnlichen Volkssprache Bücher schreibt
und Gottesdienst hält. Sie fürchtet, der Pöbel werde sich bald für
ebenso weise wie die Priester, und für weiser als die Edelleute
halten.

		Wer aber Ulrichs Erwartungen am meisten getäuscht hat, das sind
die Bauern selbst. Es scheint, daß ihnen eben so wenig um
Verbesserung zu thun ist, wie ihren Herren, und es ist wirklich in
hohem Grade ärgerlich, mit welchem Mißtrauen sie jeden Vorschlag zu
ihrem Wohle aufnehmen, sobald er von dem Schlosse ausgeht. Daß ihre
Kinder im Lesen unterrichtet werden sollen, betrachten sie als
einen Eingriff in ihre Rechte. Sie murmeln: wenn sie ihrem
Edelmanne auf die Jagd oder in den Streit folgen, seine Felder
pflügen und Sonntags in die Messe gehen, so gehöre die übrige Zeit
ihnen selbst, und es sei ungerecht von Ritter oder Priester, mehr
zu verlangen.

		Ich fürchte, es wird lange dauern, ehe die harte, verdorrte
Schale ihres mühseligen Lebens zerbrochen werden kann; und doch ist
das Wort Gottes für sie so gut da wie für uns. Und dann scheint mir
auch darin eine große Schwierigkeit zu bestehen, daß es so wenig
deutsche Andachtsbücher gibt, selbst wenn sie lesen lernten. Welche
Bücher könnten sie auch verstehen, außer einigen Traktaten von
Luther? Wenn nur jemand die Geschichte, die Thaten und Worte
unseres Herrn und Seiner Apostel übersetzen wollte, dann wäre es
wohl der Mühe wert, jedermann lesen zu lehren.

		Wenn wir ihnen nur Vertrauen zu uns einflößen könnten! Es muß
hinter dieser Zurückhaltung Nachdenken und ganz gewiß Zuneigung
verborgen sein. Diese Erinnerungen an erlittenes Unrecht und
Tyrannei, und dieses gegenseitige Mißtrauen sind ein trauriges
Erbe, welches die Ahnen der Gersdorf der jetzigen Generation
hinterlassen haben. Doch sagt Ulrich, es sei nur zu gewöhnlich
durch das ganze Land. Viele der alten Vorrechte des Adels waren gar
zu drückend in harten oder leichtsinnigen Händen!

		Für jetzt scheint das günstige Feld der Thätigkeit unter der
Dienerschaft zu sein. Bei dieser findet man oft eine herzliche
Anhänglichkeit, und das Andenken an Ulrichs fromme Mutter muß wohl
den Glauben an Herzensgüte zurückgelassen haben, welcher das
Erbteil eines frommen Lebens ist.

		[bookmark: page333] Selbst
die Bauern im Dorfe sprechen mit Liebe von ihr; von den Arzneien,
die sie aus Kräutern zu bereiten und mit eigener Hand den Kranken
zu bringen pflegte. Auch von einer lieblichen Jungfrau aus dem
Schlosse, Namens Beatrix, erzählt man uns, welche die Hütten der
Armen besuchte und überall Sonnenschein und Freude verbreitete,
wohin sie kam. Allein sie verschwand, wie man sagt, vor vielen
Jahren, und die alte Amme erzählt uns kopfschüttelnd, wie man ihr
das Herz gebrochen habe, indem man sie einer Familienfehde wegen
von ihrem Verlobten getrennt, worauf sie im Kloster zu Nimptschen
den Schleier genommen habe und seitdem für die Welt gestorben
sei.

		Nimptschen! Das ist ja auch der Ort, in welchem unsre teure Eva
lebendig begraben ist. Und doch, der Ort, wo sie weilt, kann sicher
keine Stätte des Todes sein, denn sie bringt überall Leben und
Segen mit sich. Ich will ihr schreiben und ihr besonders die arme
geopferte Beatrix empfehlen.

		Jedenfalls scheinen die Bauern gegen den weiblichen Teil der
Gersdorfischen Familie weit weniger mißtrauisch als gegen den
männlichen. Sogar mir hören sie oft ganz aufmerksam zu, und wenn
Chrimhilde sie erst öfter besuchen kann, werden hoffentlich bessere
Zeiten kommen.

		 

		Im August.

		Diesen Morgen hatten wir ein seltsames Abenteuer. Schon vor
mehreren Tagen hatten wir einen geheimnisvollen Wink erhalten, daß
Dr. Luther lebe und bei Freunden, nicht ferne von uns, wohl
aufgehoben sei. Heute, als ich mit Ulrich durch den Wald ritt, um
ein der Familie Gersdorf gehöriges, etwas entfernteres Gut, das in
der Richtung von Eisenach liegt, zu besuchen, hörten wir das
Jagdhorn durchs Thal erschallen und das Gekläff der das Wild
verfolgenden Meute. Bald sahen wir durch eine Lichtung des Waldes
die Jagd durch das Thal und den gegenüberliegenden Hügel hinauf uns
entgegenstürmen. Entfernt von der übrigen Jagdgesellschaft und uns
etwas näher, an einer engern Stelle des Thälchens bemerkten wir
eine Gestalt mit dem Federhut eines Ritters, der augenscheinlich so
wie wir der Jagd zusah. Während wir ihn ansahen, floh ein armes,
aufgescheuchtes Häschen zu ihm und verkroch sich zwischen seine
Beine. Er bückte sich, hob es sachte [bookmark: page334] auf und barg es in dem weiten Aermel
seines Wamses und trat rasch zur Seite. Im nächsten Augenblick
jedoch kam die Jagd herbei, die Hunde rochen das Häschen, packten
es in seinem Zufluchtsorte, rissen es heraus und töteten es.

		Dieser ungewöhnliche Vorfall, ein menschliches Wesen, das sich
auf die Seite der Verfolgten, statt auf die der Verfolger stellt,
erregte unsere lebhafte Teilnahme. Auch kam uns die kräftige
Gestalt, der feste Gang so bekannt vor. Unser Weg führte durch das
Thal, und Ulrich ritt ein wenig zur Seite, um den fremden Ritter zu
grüßen. Einen Augenblick darauf näherte er sich mir und flüsterte
leise:

		»Es ist Martin Luther.« Wir konnten der Sehnsucht, die lieben,
treuen Züge wieder zu sehen, nicht widerstehen, sondern ritten
näher heran und begrüßten ihn.

		Er lächelte uns wie ein alter Bekannter zu und sagte, die Hand
auf Ulrichs Sattel legend, mit sanfter Stimme: »Die Jagd ist ein
geheimnisvolles Bild höherer Dinge. Seht, so wie die grausamen
Hunde mein armes Häschen aus seinem Verstecke gerissen haben, wütet
der Satan gegen die Seelen und sucht selbst die schon geretteten
aus ihrer Zufluchtsstätte zu ziehen. Allein der Arm. welcher sie
umfängt, ist stärker als der meinige. Ich bin dieser Art Jagd
überdrüssig,« setzte er hinzu; »mich verlangt weit mehr, die Bären,
Wölfe, Eber und Füchse zu jagen, welche die Kirche verwüsten, als
diese harmlosen Geschöpfe. Und solcher reißenden Tiere gibt es
leider genug in der Welt!«

		Mein Herz war so voll von den armen Bauern, die ich in der
letzten Zeit in ihren Hütten aufgesucht hatte. Auch habe ich mich
nie vor Dr. Luther gefürchtet, und diese Gelegenheit war zu
kostbar, um sie nicht zu benützen. Es schien mir immer so natürlich
ihm mein Herz zu öffnen. Er versteht so schnell und vollständig.
Als er sich daher von uns verabschiedete, sagte ich (ich fürchte,
auf meine gewöhnliche, vorschnelle, ungeschickte Weise):

		»Lieber Dr. Luther! Die Bauern hier sind so unwissend, und ich
habe fast nichts ihnen vorzulesen, das sie verstehen können. Bitte,
laßt doch die Evangelien für sie in's Deutsche übersetzen, in
solches Deutsch, wie Euere Predigt über das » Magnificat« oder über das »Vaterunser«; denn das
verstehen sie alle.«

		[bookmark: page335] Er
lächelte bei diesen Worten und sagte freundlich:

		»Das wird nächstens geschehen, liebes Kind. Auf meinem
Patmosturme bin ich damit beschäftigt, noch einmal dem Volke die
Offenbarung Gottes zu enthüllen, und sicherlich wird es dieselbe
mit Freuden hören. Dieses Buch allein ist die Sonne, von der alle
wahren Lehren ihr Licht borgen. Wollte Gott, daß jeder Mensch es in
seiner Sprache in der Hand hätte, daß jedes Auge es läse, jedes Ohr
darauf lauschte, jedes Herz es aufnähme und bewahrte! Ich hoffe,
daß es noch einmal so weit kommen wird.«

		Er war eben im Weggehen begriffen, da, als wir ihm
ehrfurchtsvoll nachschauten, wandle er sich wieder zu uns zurück
und sagte: »Gedenket daran, daß die Wüste der Ort war, wo die
Versuchung sich zutrug, und betet für mich, daß ich in der
Einsamkeit meiner Wüste vom Versucher befreit werde.« Damit winkte
er uns mit der Hand noch ein Lebewohl zu und war uns bald aus dem
Gesichte.

		Wir hielten es für unbescheiden, ihm zu folgen oder zu fragen,
wo er sich verborgen halte. Allein als die Jagd an uns vorbei kam,
erkannte Ulrich in einem Jäger einen Ritter aus dem Gefolge des
Kurfürsten auf der Wartburg. Und seitdem, wenn ich Morgens und
Abends in meinem Gebet wie gewöhnlich Luthers Name mit dem meiner
Eltern und Geschwister nenne, dann denke ich an die langen Tage und
Nächte, die er einsam in jenem düstern Schlosse zubringt, das auf
mein liebes Eisenacher Thal herabschaut, und sage: »O Herr, laß die
Wildnis eine Schule werden für sein Predigeramt durch unser ganzes
Vaterland.«

		Denn ward nicht auch unser Heiland zuerst in die Wüste geführt,
daß er in der Einsamkeit den Versucher überwände, ehe er
hervortrat, um zu lehren, zu heilen und Teufel auszutreiben? –

		 

		Im Oktober.

		Ulrich hat Dr. Luther wieder gesehen. Er ging durch den Wald
nahe bei der Wartburg und sah traurig und angegriffen aus. Das Herz
war ihm schwer wegen den Unordnungen in der Kirche, der Falschheit
und Erbitterung der Feinde des Evangeliums, und wegen des Ungestüms
oder der Lauheit zu vieler seiner Freunde. Er sagte, es wäre fast
besser [bookmark: page336]
gewesen, wenn man ihn von der Hand seiner Feinde hätte sterben
lassen. Sein Blut würde um Befreiung zu Gott geschrieen haben. Er
sei bereit, sich ihnen selbst auszuliefern, wie ein Ochse seinen
Nacken unter das Joch beugt. Er wolle lieber auf glühenden Kohlen
langsam verbrannt werden, als die kostbaren Jahre so halb tot in
träger Ruhe verschlafen. Als jedoch Ulrich sich ferner von seinem
täglichen Leben erzählen ließ, zeigte sich's, daß, was er träge
Ruhe nannte, den meisten Menschen angestrengte Arbeit heißen würde.
Er sah das Zimmer, in welchem Dr. Luther Tag und Nacht lebt und
arbeitet, Trostbriefe an seine Freunde und, wie man sagt,
meisterhafte Erwiderungen an die Feinde der Wahrheit schreibt und
(das beste von allem) die Bibel aus dem Hebräischen und
Griechischen in's Deutsche übersetzt. –

		Das Zimmer hat ein großes Fenster, von dem man eine weite
Aussicht über den Wald hat. Er zeigte Ulrich das Krähengeniste auf
den Gipfeln der Bäume und sagte, daß er von den Krähen, die hier
Beratungen pflegen und ihren Reichstag halten, Politik lerne. Auch
redete er von den verschiedenen Geschöpfen in Feld und Wald, die
seine Einsamkeit erheitern, von den Vögeln, die auf den Zweigen
singen, den Beeren und Blumen des Waldes, von Wolken und Sternen.
Aber er deutete auch auf furchtbare Kämpfe hin, auf leibhaftige
Erscheinungen des bösen Feindes, und seine Gesundheit schien sehr
angegriffen.

		Wir fürchten, daß dieses edle, liebevolle Herz sich in der
einsamen Festung aufreibt. Er scheint ungeduldig und aufgeregt wie
ein Jagdroß, wenn das Hüfthorn erschallt, oder vielmehr wie ein
gefangener Feldherr, welcher seine Truppen mit Gewalt und List
überfallen, geschlagen und zerstreut sieht und doch seine Fesseln
nicht zerbrechen, sie nicht wieder sammeln und gegen den Feind
führen kann. –

		Doch äußerte er sich höchst dankbar für die Gastfreundlichkeit,
womit er im Schlosse aufgenommen worden; sagte: er lebe wie ein
Prinz oder Kardinal, und verwies ernstlich den Gedanken, daß die
gute Sache ohne ihn nicht gedeihen könne.

		»Ich kann im Tode nicht bei einem jeden sein, noch sie bei mir,«
sagte er. »Jeder muß allein diesen letzten Kampf kämpfen, dieses
Leiden durchmachen. Und nur diejenigen werden überwinden, welche
schon vorher zu siegen gelernt und tief in [bookmark: page337] ihr Herz das Wort gepflanzt
haben, welches eine Macht ist gegen Sünde und Teufel, daß Christus
für einen jeden von uns gestorben ist und auf ewig den Satan
überwunden hat.«

		Er versichert ferner, daß, wenn nur Melanchthon am Leben bleibe,
es für die Kirche von geringer Wichtigkeit sei, was aus ihm werde.
Der Geist des Elias habe mit doppelter Kraft auf Elisa geruht.

		Dann gab' er Ulrich auch einige köstliche Bruchstücke von seiner
Uebersetzung der Evangelien, damit ich sie den Bauern vorlesen
könne.

		 

		Im November.

		Ich bin während des letzten Monats mit meinen köstlichen
Abschnitten aus der zu erwartenden deutschen Bibel in manche Hütte
gegangen und habe die einfachen Erzählungen von Lahmen, Blinden und
Aussätzigen, die zu dem Herrn Jesu kamen und geheilt wurden, und
von Sündern, die er begnadigte, den armen Bauersleuten
vorgelesen.

		Es ist merkwürdig, mit welchem Interesse diese einfältigen
Menschen darauf lauschen; das heißt die, welche überhaupt für etwas
Höheres Sinn haben.

		»Ist der Herr Jesus wirklich so herablassend?« fragen sie dann
wohl. »O, da dürfen wir ja gewiß mit unserer gewöhnlichen Sprache
mit Ihm reden und Ihn um das bitten, was uns not ist, wie jene
armen Männer und Weiber aus der alten Zeit. Ist es wirklich wahr,
daß Bauern, Weiber und Kranke geraden Weges zum Herrn Jesu kommen
konnten? Hielt nicht eine Schar von Priestern und Heiligen das
gemeine Volk von ihm ab? War er, der große Herr, denn in der That
allen zugänglich?«

		Ich sagte ihnen, daß bei den Fürsten der Erde die Notwendigkeit,
nicht ihre Ehre verlange, Gesandte zu gebrauchen, anstatt jeden
selbst anzuhören. Daß sie von ferne und mit dem Glanz des Thrones
umgeben, am größten erscheinen, weil sie an sich schwach und sündig
sind wie andere Menschen. Daß unser Heiland aber solches Glanzes,
solcher Entfernung nicht bedürfe, da er sündlos und göttlich seine
Herrlichkeit in sich selbst, nicht in den Dingen habe, die ihn
umgeben.

		Außerdem hatte ich noch eine Erzählung von der Kreuzigung zu
lesen, wobei ich manche Thränen über rauhe Wangen [bookmark: page338] rollen, manches trübe Auge
betagter Leute von dankbarer Rührung erglänzen sah.

		»Wir meinen es auf einmal zu verstehen,« sagte eine alte Frau zu
mir; »und doch finden wir jedesmal etwas neues darin.«

		 

		Im Dezember.

		Diesen Morgen habe ich einen Brief von Bertrand erhalten, den
ersten seit langer Zeit. Er ist voll froher Hoffnung, nicht eben
sein Erbe wieder zu erlangen, als in wenig Wochen uns in Wittenberg
zu sehen.

		Mein Gesicht mußte wohl von Freude gestrahlt haben, als ich
diese Nachricht empfing und damit auf mein Zimmer eilte; denn Dame
Hermentrud sprach heute Abend sehr viel davon, daß man alles mit
Mäßigung aufnehmen müsse; wie der Anstand verlange, daß eine
Jungfrau stets eine ruhige, gesetzte Haltung bewahre, und von der
Unsicherheit aller Dinge hienieden. Der himmlische Vater weiß, daß
ich die Unbeständigkeit alles Irdischen nicht vergesse; obgleich
ich bei diesem Gedanken oft nicht zu verweilen wage.

		Aber Er selbst hat mir dieses Glück geschenkt, und ich will mit
überfließendem Herzen Ihm dafür danken.

		Ich kann Dame Hermentruds Religion nicht begreifen. Sie hält es,
scheint mir, für weise, ja für eine Pflicht, alle Gaben Gottes
kaltblütig anzunehmen, als ob wir uns nicht viel daraus machten,
weil Er sonst denken könnte, Er habe uns etwas zu Gutes gegeben und
müsse es uns wieder entreißen.

		Nein, wenn Gott uns etwas hinwegnimmt, so nimmt Er's, wie Er es
schenkte, aus unendlicher Liebe; und ich möchte mir die dunkeln
Tage, wenn sie kommen sollen, nicht noch dunkler machen durch die
bittere Reue, den Sonnenschein, so lange Er ihn gab, nicht genossen
zu haben. Freilich kann ich mich oft der Furcht nicht erwehren,
wenn ich an die Märtyrer aus alter Zeit denke, und an den Haß der
Feinde gegen die frohe Botschaft in unsern Tagen. Aber ich bestrebe
mich dann, hinauf zu schauen und zu sagen: »Sicherer, o Vater, ist
er in Deinen Händen als in den meinen.« Und aller Trost des Gebets
hängt davon ab, was ich bei dem Namen »Vater« fühle und denke.
[bookmark: page339]

	
		
		XXIV.

Evas Geschichte.

		

		Cistercienserkloster. Nimptschen, 2. September
1521.

		 Ich habe mehrere Bogen von Dr. Luthers Uebersetzung des
Neuen Testaments aus Onkel Cottas Druckerei erhalten.

		Von allen seinen Arbeiten für das Reich Gottes scheint mir dies
die größte und segensreichste. Nichts hat je unser Kloster so tief
bewegt. Viele Schwestern weigern sich entschieden, noch ferner die
Heiligen anzurufen. Sie erklären, Satan selbst müsse dieses
herrliche Buch in eine tote Sprache verschlossen und den Frauen und
Kindern und dem Volke entzogen haben. Und die jüngern Nonnen finden
es so interessant, so ganz verschieden von den Predigtbüchern oder
andern religiösen Schriften.

		»Es ist so ganz für das Leben,« sagte eine von ihnen zu mir;
»was ein jedes bedarf, ist darin enthalten; ein vollkommener
Freund, so unendlich, so nah, so das innerste unseres Herzens
durchschauend. Ach, Schwester Eva,« setzte sie hinzu, »wenn sie nur
zu Hause es hören könnten!«

		 

		Oktober 1521.

		Heute erhielten wir ein Exemplar von Dr. Luthers Thesis gegen
das Klosterleben.

		»Es gibt nur einen geistlichen Stand,« schreibt er, »der
heilig ist und heilig macht, und dies ist das Christentum, –der
Glaube, zu dem alle das gleiche Recht haben.«

		»Klöster, die irgend einen Nutzen haben sollen, müßten Schulen
sein, worin Kinder erzogen und unterrichtet werden, bis sie
erwachsen sind. In ihrer jetzigen Verfassung sind es Häuser, in
welchen Männer und Frauen zu Kindern werden und immer kindisch
bleiben.«

		Ach! ich kenne nur zu wohl die Wahrheit dieser Worte, die
traurige, kindische Beschäftigung mit Kleinigkeiten, worin die
große Mehrzahl der Nonnen versinkt, wenn die Jugendfrische und der
bittere Kampf der Trennung von allem, was [bookmark: page340] dem Herzen teuer war, vorüber,
und das Ausschmücken der Kirche zu einem Feste oder die mit dem
Besuch eines Inspektors oder Bischofs verbundene Feierlichkeit die
wichtigsten Ereignisse ihres Lebens geworden sind.

		Dagegen habe ich gekämpft, indem ich auch für die jungen
Schwestern befürchtete, daß sie in ein zufriedenes Tändeln mit
religiösen Spielereien versinken möchten. Und ich habe keinen
Ausweg dagegen finden können, wenn wir nicht in eine Stadt
verpflanzt werden, um uns dort der Pflege der Armen und Kranken zu
widmen.

		Allein Dr. Luther nimmt eine andere Lösung dieser Frage an. Man
hat uns erzählt, daß er dem Prior des Klosters zu Erfurt geraten
habe, die Mönche, welche es wünschen, ungehindert aus dem Kloster
zu entlassen. Und viele Brüder aus verschiedenen Klöstern sollen
dieselben verlassen haben, um in der Welt Gott zu dienen.

		Mönche freilich können dies thun. Die Welt steht ihnen offen und
sie sind sicher, irgend eine nützliche Beschäftigung zu finden.
Aber mit uns ist es etwas anderes. Unserer natürlichen Heimat
entrissen, wie wir sind, ist die Welt draußen für uns eine pfadlose
Wüste geworden.

		Doch wie darf ich dieses behaupten! Ist nicht die ganze Welt das
Werk unseres himmlischen Vaters, und kann der Weg zum Vaterhause
werden; wie sollte Er da nicht einer jeden von uns einen Platz
anweisen, einen Weg hindurchbahnen können?

		 

		10. November.

		Neun von den jüngern Nonnen haben den Entschluß gefaßt, das
Klosterleben mit seinem Kreislaufe abergläubischer Gebräuche, wenn
es möglich ist, aufzugeben. Diesen Abend wurde in Schwester
Beatrixens Zelle eine Beratung gepflogen, an welcher auch Tante
Agnes teilnahm.

		Es wurde beschlossen, daß jede an ihre Verwandten schreiben und
ihnen aufrichtig bekennen solle, daß sie das Klosterleben und die
ihm zu Grunde liegenden Gelübde im Widerspruch finde mit der
heiligen Schrift und bitte, zu ihrer Familie zurückkehren zu
dürfen.

		Schwester Beatrix und Tante Agnes waren entschlossen, geduldig
hier zu bleiben.

		[bookmark: page341] »Meine
alte Heimat würde mir jetzt nicht vertraulicher sein als das
Kloster,« sagte Schwester Beatrix. »Ich kann hier ruhig sterben,
und meine Seele wird im Frieden zu meinem Gott heimfahren.«

		Tante Agnes sagte: »Wer weiß, ob es nicht noch irgend eine
geringe Arbeit hier für mich gibt. In der Welt würde ich so hilflos
sein rote ein Kind, und warum sollte ich fortgehen, um den Meinigen
zur Last zu fallend«

		Beide wollten mich überreden, an Tante Cotta oder Elsen zu
schreiben. Aber ich kann kaum glauben, daß meine Pflicht dieses
verlangt. Tante Cotta hat ihre Kinder um sich, und Elsens Familie
ist mir fremd. Obgleich jedermann sehr gut gegen mich war, so bin
ich doch ein Wesen, das niemandem angehört und keine Heimat in
dieser Welt hat. Ich glaube, daß Gott mir die Freude geschenkt hat,
einige hier zu trösten und aufzurichten, und so lange Schwester
Beatrix und Tante Agnes hier bleiben, kann ich den Gedanken nicht
ertragen, sie zu verlassen. Jedenfalls will ich noch warten.

		 

		22. November.

		Fritz ist wieder gefangen. Lange Zeit hatten die Seinigen nichts
von ihm gehört und wußten nicht, wo er war, als sie von einem
Priester, Namens Ruprecht Haller aus Franken, einen Brief
erhielten. Dieser schrieb ihnen, Fritz habe ihn eines Abends im
Juli besucht, bei ihm übernachtet und ihm am folgenden Morgen, wo
er sich mit seinem Bücherkasten nach Wittenberg auf den Weg machte,
Tante Cottas Adresse gegeben. Wenige Wochen später habe er in der
Nähe des Dominikanerklosters einen jungen Mönch getroffen, der ihn
gefragt habe, ob er der Priester sei, bei welchem vor einigen
Wochen ein Krämer übernachtet habe. Als der Priester dies bejaht,
sagte der Mönch in leisem, hastigem Tone zu ihm:

		»Schreibt an seine Freunde, wenn Ihr sie kennt, und teilt Ihnen
mit, daß er als der Ketzerei verdächtig in den Kerker des Klosters
geworfen worden ist. Ich bin der junge Mönch, dem er bei seiner
Ankunft ein Buch gab. Sagt ihnen, daß ich nicht die Absicht hatte,
ihn zu verraten, obgleich ich ihn in's Netz brachte; und wenn sie
ihn je befreien sollten, und ihr ihn wieder seht, so sagt ihm, daß
ich sein Buch treu verwahre. Auch spricht der gute Priester davon,
daß er Fritzen [bookmark: page342] das Heil seiner Seele verdanke. Er empfiehlt
dringend, daß das äußerste aufgeboten werde, ihn zu befreien, und
daß wir mächtige Freunde ersuchen sollten, sich für ihn zu
verwenden, da der Prior des Dominikanerklosters, wo er gefangen
liegt, ein furchtbar strenger Mann und ein erbitterter Feind der
Ketzer ist.

		Mächtige Freunde! Ich weiß keinen, den wir anflehen könnten, als
Gott.

		Also im Juli, schon vor zwei Monaten, ist er gefangen genommen
worden. –Ich weiß nicht, ob es nur mein ungeduldiges Herz ist; aber
ich meine, ich müsse zu Tante Cotta eilen. Es ist mir, als ob sie
meiner jetzt bedürfe. Ich glaube, ich könnte sie trösten. Ach, wer
kann sagen, was die zweimonatliche Haft in einem Dominikanerkerker
aus ihm gemacht hat? –

		Haben wir denn nicht selbst in unserm Kloster ein Gefängnis, so
tief und finster und feucht, um jeden in Zeit von wenigen Wochen
ums Leben zu bringen? An einem der mächtigen, niedern Pfeiler
hängen schwere eiserne Ketten, die, weil sie glücklicherweise lange
nicht gebraucht worden sind, ganz verrostet aussehen, und in einem
Winkel steht eine Folterbank und andere Marterwerkzeuge, an welchen
einige der älteren Nonnen Blutspuren gesehen haben wollen.

		Als er in Mainz im Gefängnis lag, war ich nicht so
niedergeschlagen wie jetzt.

		Sollte diese Angst eine heilsame, von Gott gesandte Vorbereitung
sein auf eine furchtbare Nachricht, die unser wartet? oder wird die
Macht zu hoffen, immer schwächer, je älter wir werden?

		 

		Im Dezember 1521.

		Die letzten vierzehn Tage haben uns viele schmerzliche
Enttäuschungen gebracht.

		Eine Antwort nach der andern ist eingelaufen auf die rührenden
Bitten der neun Schwestern an ihre Verwandten; sie sind in
verschiedenem Tone abgefaßt, aber alle neun mit der bestimmten
Weigerung, sie wieder in der Heimat aufzunehmen.

		Einige von den Verwandten gebrauchten bei ihrer Weigerung die
bittersten Vorwürfe und Drohungen. Andere schrieben [bookmark: page343] teilnehmend und herzlich;
gleichwohl stimmen alle darin überein, daß keine adelige Familie
sich so beschimpfen könne, einer eingekleideten Nonne beizustehen,
um ihr Gelübde zu brechen. Die armen Kinder! wie blutet mir das
Herz für diese jungen Wesen, welche so zutrauensvoll hofften, in
der Heimat mit offenen Armen empfangen zu werden, wo man sie unter
heißen Thränen erst hatte ziehen lassen.

		Jetzt ist Gott ihre einzige Zuflucht. Er wird sie nicht
verlassen; aber wer vermag zu sagen, welch' dornige Pfade sie
vielleicht noch werden zu wandeln haben.

		Auch hat man entdeckt, was einige der Schwestern an ihre
Verwandten geschrieben haben; dadurch ist ihre Lage noch viel
schwieriger und unangenehmer geworden.

		Viele der ältern Nonnen sind über diesen Schritt, den sie als
den schwärzesten Verrat und als Gotteslästerung betrachten,
höchlich erbost. Auch mir hat man jeden Umgang mit den verdächtigen
Schwestern streng untersagt. Jede Zelle ist untersucht, und alle
lutherischen Bücher sind konfisziert worden, während man aufs
strengste unsere Anwesenheit bei allen Gottesdiensten verlangt.

		 

		10. Februar 1522.

		Schwester Beatrix ist nach kurzer Krankheit verschieden. Die
sanfte, geduldige Seele ist zur Ruhe eingegangen.

		Man kann kaum den Gedanken an Freude mit diesem schüchternen,
gebrochenen Herzen verbinden, selbst nicht im Himmel. Ich denke nur
daran, daß sie zur Ruhe gekommen ist.

		In der Nacht vor ihrem Tode träumte mir, daß ich sie zum Himmel
eingehen sah. Weißgekleidet und verschleiert sah ich sie langsam
den Weg zu den Thoren der himmlischen Stadt hinansteigen. Haupt und
Augen hatte sie zur Erde gesenkt, als ob sie nicht aufzuschauen
wagte, ob die Perlenthore offen oder geschlossen seien. Allein die
zwei sanftesten Engel kamen ihr entgegen, ergriffen sie bei den
Händen und führten sie stillschweigend hinein, wie ein reuiges
Kind. Und als sie eintrat, verschmolzen die Chöre der himmlischen
Sänger und goldenen Harfen zu einer so sanften Musik wie das
träumerische Murmeln eines Sommermittags. Noch immer sah sie nicht
auf, sondern wandelte vertrauensvoll an der Hand der Engel durch
die goldenen Straßen, bis sie endlich vor dem [bookmark: page344] Throne stand. Eine Stimme
von dorther sprach: »Beatrix, ich bin es; fürchte dich nicht.« Bei
dem Klang dieser Stimme überflog ein seliges Lächeln, wie ein
Heiligenschein, ihre Züge, und ihm zu Füßen sinkend flüsterte sie:
»Daheim!« Und mir war, als ob dieses eine Wort der leisen,
schüchternen Stimme jede Himmelsharfe durchzitterte, und zahllose
Stimmen jauchzend, wie glückliche Kinder, und zärtlich, wie die
einer Mutter, in einer Flut von Liebe und Wohlklang die Worte
wiederhallten: »Willkommen im Vaterhause!«

		Dies war nur ein Traum; aber, daß sie dort ist, das ist kein
Traum, sondern Wirklichkeit.

		Sie sprach wenig während der Krankheit, und hatte auch wenig
Schmerzen. Der schwache Körper leistete dem schleichenden Fieber,
das sie ergriffen, nur geringen Widerstand. Was sie sagte, waren
meistens Worte des Dankes für die kleinen Hülfeleistungen, die sie
empfangen, oder Bitten um Vergebung für jede kleine Mühe, die sie
uns verursacht hatte.

		Tante Agnes und ich pflegten sie fast ausschließlich. Sie sah es
nicht gerne, wenn wir lange von ihrer Zelle abwesend waren. Oft
verweilte sie mit ihren Gedanken bei ihrer Jugendzeit, in der alten
Burg im Thüringer Walde, und hörte gerne, wenn ich ihr von
Chrimhilden und Ulrich und ihrem kleinen Knaben erzählte. Eines
Abends rief sie mich an ihr Bett und sprach: »Sage meiner Schwester
Hermentrud und meinem Bruder, daß ich glaube, sie haben es gut mit
mir gemeint, als sie mich hieher sandten, und daß es auch gut für
mich gewesen ist, besonders seit du herkamst. Aber sage auch
Chrimhilden und Ulrich,« setzte sie hinzu, »sie möchten wohl
bedenken, wenn sie je Töchter haben sollten, daß gelobte Treue eine
heilige Sache ist, die man nicht leichtsinnig trennen soll. Nicht
als ob der Kummer mir geschadet hätte; aber ich möchte nicht, daß
andere auch leiden müßten. Alles, alles ist gut für mich gewesen,
und ich war so unwürdig alles Guten.« Dann ihre magere Hand auf
mein Haupt legend, sagte sie, während ich neben ihrem Bette kniete:
–»Eva, du bist mir Mutter, Schwester, Kind, alles gewesen. Kehre zu
den Deinigen zurück, wenn ich heimgegangen bin. Ich wünsche dich
dort zu wissen.«

		Dann, als ob sie fürchtete, undankbar gegen Tante Agnes zu
scheinen, verlangte sie nach ihr und sagte: »Ich kann dir [bookmark: page345] nie genug
danken für alles, was du an mir gethan hast. Der liebe Gott wird es
vergelten: denn hat er nicht gesagt: Was ihr gethan habt einem
dieser Geringsten?«

		In der Nacht, als ich allein bei ihr wachte, sprach sie: »Eva,
ich habe mich so sehr vor dem Sterben gefürchtet. Ich bin so
schwach am Geist und fürchte mich vor allem. Aber ich glaube, Gott
macht es für die Schwachen, wie ich bin, leichter. Denn obgleich
ich mich nicht stärker fühle, ist mir doch gar nicht mehr bange.
Gewiß darum, weil Er mich aufrecht hält.«

		Dann bat sie mich, zu singen, und mit bebender Stimme sang ich,
so gut ich's vermochte, das Lied: » Adstant
angelorum chori,« zu deutsch:

		Horch! die Engelchöre heben

Herz und Stimm' in Harmonie;

Dem allmächt'gen Schöpfer leben,

Seine Schönheit preisen sie.

Sanfte Harfenklänge wehen

Durch Posaunen Jubelton,

Und in weißen Kleidern stehen

Selige vor Gottes Thron.

Abgewischt sind Aller Thränen,

Ewig jeder Gram gestillt,

Jeder Seele heißes Sehnen,

Wo das Lebenswasser quillt,

In der neuerbauten Stadt,

Welche Gott zur Sonne hat.

		Zwei Tage später starb sie, als eben der Wintermorgen graute.
Mit dem Jesusnamen auf den Lippen entschlief sie.

		Es ist sonderbar, wie still und leer das Kloster scheint,
seitdem die schwache Stimme verstummt, die zarte, einem Schatten
ähnliche Gestalt hinweggegangen ist!

		 

		Im Februar 1522.

		Schwester Beatrix ist unter traurigen Grabgesängen und
Totenmessen mit einer Pracht und Feierlichkeit im Klosterkirchhofe
zur Erde bestattet worden, die wenig im Einklänge [bookmark: page346] steht mit ihrem
schüchternen, zurückhaltenden Wesen, oder mit dem Frieden, in dem
ihre Seele nun ruht.

		Der niedrige, nur mit einem einfachen hölzernen Kreuze
bezeichnete Grabhügel stimmt besser mit ihrem Andenken überein.
Nächsten Sommer wird der Wind sanft durch das Gras darüber
rauschen, und diesen Winter wird das Rotkehlchen auf der Ulme
daneben zwitschern.

		Allein ich werde das Gras diesen Erdenhügel nicht überkleiden
sehen; denn es ist beschlossen, daß ich noch diese Woche das
Kloster verlasse. Tante Agnes und zwei der jungen Schwestern haben
soeben meine Zelle verlassen, wo wir alles verabredet haben.

		Die kleinlichen Verfolgungen gegen die sogenannten lutherischen
Schwestern nehmen immer mehr überhand, während mit strengeren und
offeneren Maßregeln gedroht wird. Es ist deshalb beschlossen, daß
ich die erste günstige Gelegenheit zur Flucht benützen, mich nach
Wittenberg begeben, die Angelegenheit der neun Nonnen den
lutherischen Lehrern vorlegen und ihre Befreiung zu bewirken
versuchen soll.

		 

		20. Februar 1522.

		Endlich liegt die Bauerntracht, in welcher ich entfliehen soll,
bereit, und noch in dieser Nacht, wenn alles ruhig ist, steige ich
zu Katharina von Boras Zellenfenster hinaus in den Klostergarten.
Tante Agnes hat mich mit ängstlicher Eile zur Flucht angetrieben
und insgeheim ein Körbchen mit Vorräten für mich gefüllt. Aber als
ich diese Nacht in ihre Zelle ging, um ihr Lebewohl zu sagen, brach
sie ganz zusammen, schloß mich fest in ihre Arme, als ob sie mich
gar nicht mehr loslassen wollte, und sagte mit bebenden Lippen,
während Thränen langsam über ihre gefurchten Wangen rollten: »Eva,
Kind, die mich zuerst wider meinen Willen lieben lehrte, und mich
dann lehrte, daß Gott die Liebe ist, und daß Er mich durch den
Glauben an Jesum wieder zu einem seligen, liebenden Kinde machen
könne, wie kann ich Dich von mir lassen?«

		»Du wirst wieder mit mir vereinigt werden,« sagte ich, »und mit
deiner Schwester, die dich so innig liebt.«

		Sie schüttelte den Kopf und lächelte unter Thränen, als sie
sagte:

		[bookmark: page347] »Was
wollt Ihr mit mir armen hilflosen Frau machen in dem geschäftigen
Leben draußen in der Welt?«

		Doch am meisten besorgt ist sie um mich auf meiner einsamen
Reise nach Wittenberg, die ihr, welche seit vierzig Jahren die
Klostermauern nicht überschritten hat, furchtbar lang und
gefährlich scheint. In Tante Agnesens Augen bin ich immer noch ein
junges Mädchen, das jedermann schön finden muß, weil die Liebe mich
ihr so erscheinen läßt. Sie glaubt, man werde mich gewiß für eine
verkleidete Prinzessin halten.

		Die gute Tante vergißt ganz, daß ich ein gesetzt aussehendes
Frauenzimmer von siebenundzwanzig Jahren bin, die niemanden
auffallen wird, wenn sie ernsthaft auf der Landstraße wandert.

		Doch gab sie mir beinahe das Versprechen, zu uns nach Wittenberg
zu kommen, und endlich machte sie sich Vorwürfe wegen ihres
schwachen Vertrauens auf Gott, und sagte, »sie hätte nie vergessen
sollen, daß Seine Engel mich behüten werden.«

		Auf's neue öffnet sich vor mir die Welt; allein ich hoffe nicht
(und warum sollte ich es auch wünschen?), daß sie mir mehr sein
werde als dieses Kloster; ein Platz, wo Gott mit mir sein und mir
Gelegenheit geben will, kleine Liebesdienste für ihn zu thun.

		Aber ich sehne mich, die liebe Tante Cotta und Else und die
kleine Thekla zu umarmen. Wenn Thekla sich später verheiratet und
Onkel und Tante allein bleiben, dann werden sie vielleicht meiner
bedürfen, und Base Eva kann altern, umringt von Elsens Kindern, dem
einen und andern beistehend, und doch ein wenig betrauert, wenn
Gott sie hinwegnimmt.

		Hauptsächlich aber sehne ich mich bei Tante Cotta zu sein, da
Fritz in dem fürchterlichen Kerker schmachtet. Sie sagte immer, ich
verstehe besser als irgend ein anderes, sie zu trösten, und ich
hoffe, daß es mir auch jetzt gelingen werde. [bookmark: page348]

	
		
		XXV.

Elsens Geschichte.

		

		Oktober 1521.

		 Christoph ist soeben von einer Reise nach Halle
zurückgekehrt. Dort hat man es gewagt, unter dem Schutze des
jungen, genußsüchtigen Erzbischofs Albert von Mainz, den
Ablaßhandel wieder anzufangen. Viele Studenten und die
Nachdenklichem unter den Bürgern sind ganz entrüstet, das große
rote Kreuz wieder aufgerichtet und die Sündenvergebung auf den
Straßen feilgeboten zu sehen. Gottfried behauptet, man würde dies
nicht gewagt haben, wenn der Feind nicht Dr. Luthers Stimme auf immer verstummt glaubte;
allein unter seinen Freunden hier gehen Briefe von ihm von Hand zu
Hand, und mancher weiß, daß er nicht fern von uns in sicherer Obhut
ist.

		 

		November.

		Gerade hat mir Gottfried Luthers Brief an den Erzbischof von
Mainz gebracht, welcher zum wenigsten den Ablaßkrämern beweisen
wird, daß sie den schlafenden Löwen geweckt haben.

		Er erinnert den Kurfürsten und Erzbischof daran, daß bereits
durch die Einsprache eines armen, unbedeutenden Mönches ein Brand
gegen Tetzel entzündet worden sei, und mahnt sie daran, daß jene
schwache Menschenstimme, der Gott Kraft verliehen, weil sie seine
Wahrheit redete, noch am Leben sei, und die stolzen Cedern und
hochmütigen Pharaone erniedrigen und einen Kurfürsten von Mainz
demütigen könne, und sollten vier Kaiser ihn unterstützen.
Feierlich fordert er ihn auf, den habsüchtigen Handel mit
lügenhafter Vergebung in Mainz abzuschaffen, wo nicht, so wolle er
in kürzester Frist eine Anklage (die er schon geschrieben hat)
gegen »die Neue Schule in Halle« veröffentlichen. »Denn Luther,«
sagte er, »ist noch nicht tot.«

		Wir sind sehr begierig, wie der Erzbischof diese kühnen
Vorstellungen aufnehmen wird. [bookmark: page349]

		 

		20. November.

		Die Vorstellung hat gewirkt. Der Fürst-Erzbischof hat einen
demütigen Entschuldigungsbrief an Dr.
Luther geschrieben, und der Ablaß ist wieder aus Halle
verbannt.

		In Wittenberg jedoch sind Dr.
Luthers Briefe kein Ersatz für seine Gegenwart. Es herrscht hier
große Verwirrung und nicht selten kommt es in den Straßen zu
Gefechten zwischen den feindlichen Parteien.

		Fast alle Mönche im Augustinerkloster weigerten sich vor einigen
Wochen, Privatmessen zu lesen und die Hostie anzubeten. Zuerst
machten der sanfte Dr. Melanchthon
und die andern Theologen ihnen Vorstellungen; aber endlich wurden
sie selbst überzeugt und wandten sich an den Kurfürsten von Sachsen
mit der Bitte, diese abgöttischen Gebräuche abzuschaffen. Noch
wissen wir nicht, was er in der Sache thun wird. Bis jetzt ist noch
keine Veränderung bei dem öffentlichen Gottesdienst getroffen
worden.

		Was aber ganz Wittenberg in Aufregung versetzt hat, ist, daß
dreizehn Augustinermönche dem Klosterleben entsagt haben. Der
Pastor Feldkirchen hat die priesterlichen Gelübde für Unrecht
erklärt und sich schon vor mehreren Monaten verheiratet. Aber er
war ein weltlicher Priester, und schon seit lange waren die
Meinungen aller frommen Männer unter uns über die Priesterehe
ungeteilt. –

		In Bezug auf die Mönche ist dies aber etwas anderes. Die
Verheiratung der Priester ist blos ein Wechsel des Standes; aber
das Aufgeben der Mönchsgelübde ist die völlige Zerstörung des
Ordens und des Klosterlebens überhaupt.

		Gottfried und ich geben ihnen vollkommen recht und achten diese
Männer, welche darauf verzichten, sich auf anderer Leute Kosten
ernähren zu lassen, und sich nicht schämen, mit den Studenten zu
lernen. Aber besonders ehrwürdig sind mir die ältern und weniger
gebildeten Brüder, die, auf das Ansehen, den Müßiggang und das
Wohlleben des Klosters verzichtend, irgend ein bescheidenes
Handwerk erlernen. Einer von diesen ist als Lehrling bei einem
Zimmermann eingetreten; und als wir unlängst an seiner Hobelbank
vorbeikamen, und beobachteten, mit welcher Beharrlichkeit er sich
bemühte, seine ungeübten Hände an den Gebrauch der Werkzeuge zu
gewöhnen, [bookmark: page350] nahm Gottfried seinen Hut ab und sagte, ihn
ehrfurchtsvoll grüßend:

		»So ist's recht. Das Christentum muß wieder mit der
Zimmermannsfamilie in Nazareth beginnen.«

		In unserer Familie jedoch sind die Ansichten geteilt. Unsere
liebe, ängstliche Mutter ist in großer Sorge, wohin das alles noch
führen werde. Freilich hat Fritzens neue Gefangenschaft ihren
Glauben an die Mönche sehr erschüttert; aber die ungewisse Richtung
unserer Zeit betrübt sie sehr. Alles scheint ihr zur Zerstörung
hinzuführen, und die einzige Lösung aller Schwierigkeiten unserer
Tage, die sie ersinnen kann, ist, daß wir wohl in den letzten
Zeiten leben, und wenn alles umgeworfen ist, der Herr Jesus selbst
kommen und sein Königreich in der rechten Weise aufbauen werde.

		Fritzens, ihrer geliebten Eva und Dr. Luthers Rat entbehrend (in welch' letztern
sie neuerdings mehr Vertrauen gesetzt hatte, obgleich sie noch
immer seine heftige Sprache tadelt), weiß sie gar nicht, was sie
von allem, was jetzt geschieht, denken soll. Besonders fürchtet sie
den Ungestüm des Archidiakonus Carlstadt; und der milde Melanchthon
hat in seinem Charakter zu viel Ähnlichkeit mit dem ihrigen, als
daß sie sich auf sein Urteil stützen könnte. –

		Nichtsdestoweniger fand ich sie diesen Morgen, als ich sie
besuchte, eifrig beschäftigt, eine nahrhafte Suppe zu kochen, und
als ich sie darum befragte, gestand sie, daß dieselbe für den aus
dem Kloster getretenen Mönch bestimmt sei, der Zimmermann
geworden.

		»Die armen Leute,« sagte sie wie zur Entschuldigung, »waren im
Kloster an gute Kost gewöhnt, und ich möchte nicht gern, daß sie
den Unterschied zu plötzlich fühlen müßten.

		Unsere Großmutter ist jetzt über achtzig Jahre alt. Ihre Gestalt
ist noch ganz aufrecht, obgleich sie selten ihren Lehnstuhl
verläßt. Ihre geistigen Kräfte sind nur wenig geschwächt,
ausgenommen, daß sie ihre Aufmerksamkeit nicht lange auf denselben
Gegenstand zu fesseln vermag. Ich denke zuweilen, das Alter gleiche
bei ihr mehr den milden Tagen des anbrechenden Frühlings, als dem
harten, frostigen Winter, und Thekla sagt, es scheine, dieses Leben
verschmelze für sie sanft in ein besseres, oder es sei, als ob Gott
sie wie Moses, mit ungetrübtem Gesicht und in ungeschwächter Kraft
erhalte, bis [bookmark: page351] sie einen Blick in das gelobte Land gethan
und die Erlösung, auf die sie so lange gewartet, in der Nähe
geschaut habe.

		Sie ist jetzt eben so sehr der Liebling unserer Kinder, wie sie
der unsrige war; nur ihre alte Weise, zu tadeln, scheint sie ganz
vergessen zu haben, entweder weil sie glaubt, für die dritte
Generation weniger Verantwortlichkeit zu haben, oder weil sie alle
ihre kleinen Fehler in einem mildem Lichte sieht. Auch bemerke ich,
daß die Geschichten, welche sie ihnen erzählt, einer ganz andern
Gedankenreihe angehören, als diejenigen, womit sie uns zu fesseln
pflegte. Sie scheint den Legendenschatz ihres reifem Alters
übergangen zu haben, und zu den Erfahrungen ihrer bewegten,
wechselvollen Kindheit und Jugend zurückgekehrt zu sein. –Meines
Großvaters geheimnisvolle Geschichte, die wir vergebens zu
erforschen gesucht, ist Gretchen und den Knaben längst enthüllt.
Das Leben der Einsiedler und Heiligen, dem wir mit Entzücken
gelauscht, ist verdrängt durch Geschichten von heimlichen
Hussitenversammlungen, um in den Wäldern und Gebirgen die heilige
Schrift zu lesen, von schauerlichen Verstecken in Höhlen, wo ganze
Familien Monate lang sich verbargen, von herzzerreißenden
Gefangennehmungen und wunderbaren Rettungen.

		Nicht St. Christophorus oder St. Georg werden die Helden meiner
Knaben sein, sondern hussitische Ketzer! Meine gute Mutter wirft
zwar manch warnendes Wort dazwischen, daß dies schlimme Zeiten
gewesen, und daß man jetzt nicht mehr nötig habe, solch ein
abenteuerliches Leben zu führen. Allein der Text macht auf die
Kinder weit mehr Eindruck als der Kommentar.

		Unserer Großmutter größte Freuden sind noch immer Dr. Luthers
Schriften. Ich habe ihr und meinem Vater unlängst, ich weiß nicht
zum wievielten Mal, Dr. Luthers Brief aus der Wartburg »an die
kleine Christenschar zu Wittenberg« vorgelesen, und die beigefügte
Erklärung des 37. Psalms: »Erzürne Dich nicht über die Bösen.« Mein
guter Vater hegt die glänzendsten Erwartungen. Er ist überzeugt,
daß die ganze Welt bald wird in Ordnung gebracht werden, und daß
wenig an der Ausführung seiner Erfindungen gelegen ist, da wir mit
raschen Schritten uns dem goldenen Zeitalter nähern.

		So treffen er und meine Mutter, obgleich von entgegengesetzten
[bookmark: page352] Punkten
ausgehend, und auf höchst verschiedenen Wegen, m derselben
Schlußfolgerung zusammen.

		Tekla hat uns geschrieben, daß Ulrich Dr. Luther auf der
Wartburg, wo er sich aufhält, besucht habe. Wie froh bin ich, zu
wissen, wo er ist. Es ist mir immer schwer, an Leute zu denken,
ohne ihre Umgebung zu kennen. Ihre Gestalt selbst verschwimmt in
der unbestimmten, unbekannten, gleichsam in Nebel gehüllten Welt um
sie her. Dies vergrößert auch noch meine Angst um unsern Fritz.
Jetzt aber kann ich mir Dr. Luther deutlich vorstellen, wie er in
dem großen Zimmer sitzt, in welchem ich vor vielen Jahren mit
meiner Stickerei den Kurfürsten erwartete, von dem jähen Abhange
hinabschauend über die einander einschließenden Hügelreihen hinweg
bis da, wo am goldenen Horizonte die dunkeln Fichten und die
schwankenden, grünen Zweige in ein liebliches Blau verschmelzen.
Und beim Sonnenuntergang ist es mir, ich sehe die Schatten über die
grünen Thäler, wo wir zu spielen pflegten, dahinschleichen, und die
sinkende Sonne die roten Stämme der Fichten erleuchten.

		Oder ich sehe ihn an den Sommernachmittagen unter seinen Büchern
sitzen –großen griechischen, hebräischen und lateinischen Folianten
–und an der Uebersetzung der heiligen Schrift arbeiten, welche ein
Segen für unser ganzes Volk sein wird, während die Tannenwälder in
den warmen Sonnenstrahlen aromatischen Duft aushauchen und ein
sanfter Zephir ihn durch das geöffnete Fenster herein anweht.

		Am frühen Morgen sehe ich ihn an der Schloßmauer stehen und auf
die Türme und fernen Zinnen von Eisenach Hinabschauen, indes die
Glocke des großen Klosters ihm die Stunde verkündigt und er an das
rege Leben auf den Straßen denkt, wo er einst an Tante Ursula
Cotta's Thür um Brot gebettelt hat. O, daß die gute Tante Ursula
noch lebte, um die reiche Ernte zu sehen, die ihre Liebesthat
gebracht hat.

		Dann wieder stelle ich ihn mir vor des Nachts, wenn alles
Geräusch verstummt ist, außer dem Rauschen des im Thale verborgenen
Stromes und dem Flüstern des Windes in den Wäldern, wenn jener
harte Kampf beginnt mit den Mächten der Finsternis, und er zu beten
versucht, und das Herz nicht zu Gott zu erheben vermag; wenn er
dann das Fenster öffnet und hinabschaut auf Wald und Fels und
Wiesen, welche düster [bookmark: page353] und leblos daliegen, und dann hinauf zu Gott,
und sich ermutigt mit der Wahrheit, die er so gerne anführt:

		» Gott lebt noch!« Wenn er daran denkt, daß die Nacht die
Sonne nur verbirgt, nicht auslöscht, und so die Nacht durchwacht,
bis der Morgen zu grauen beginnt. Ja, Dr. Melanchthon hat uns
erzählt, wie er arbeitet und leidet auf der Wartburg, und daß er
einmal geschrieben hat: »Vergessen denn meine Freunde ganz, für
mich zu beten, und daß der Kampf so furchtbar wird?« Nein,
Gottfried gedenkt seiner stets im Gebete für alle, die uns auf
Erden die Teuersten sind.

		»Aber,« sagte er heute, »wir müssen die Erziehung unseres
Führers Gott überlassen.«

		Aber geprüfte, heilige Elisabeth! Ein anderes königliches Herz
leidet jetzt an deiner Stelle auf der Wartburg; ein anderer
Heiliger verdient in jenem Schlosse durch Kreuz und Leiden seine
Krone; aber nicht um im päpstlichen Kalender heilig gesprochen zu
werden!

		 

		21. Dezember.

		Das Kapitel des Augustinerordens in Thüringen und Meißen war
vorigen Monat hier versammelt, um sich über die Frage, ob das
Mönchsgelübde unwiderruflich sei, zu beraten. Man ist zu der
Entscheidung gekommen, daß es in Christo weder Laien noch Mönche
gebe, und daß jeder seiner Ueberzeugung folgen solle.

		 

		Christfest 1521.

		Dies ist ein wichtiger Tag für uns gewesen.

		Schon vor einiger Zeit verkündigte der Archidiakonus Carlstadt,
daß er beabsichtige, am nächsten Erscheinungsfeste den Laien das
heilige Abendmahl unter beiderlei Gestalt auszuteilen. Da man ihm
das Recht, dies zu thun, streitig machen wollte, und er fürchtete,
durch ein Verbot des Kurfürsten daran gehindert zu werden, so
beschleunigte er die Ausführung seines Vorhabens.

		Heute, nachdem er in seiner Predigt in der Stadtkirche von der
Notwendigkeit gesprochen hatte, an der Stelle des abgöttischen
Meßopfers das heilige Abendmahl zu feiern, trat er vor den Altar
und nachdem er auf deutsch die Einsetzungsworte [bookmark: page354] gesprochen hatte,
wendete er sich zu der Gemeinde und sagte mit feierlichem
Ernste:

		»Wer sich schwer beladen fühlt von der Last seiner Sünden, wer
da hungert und dürstet nach der Gnade Gottes, der nahe herzu und
empfange den Leib und das Blut des Herrn!«

		Eine kurze Stille folgte auf diese Worte, dann zu meinem
unbeschreiblichen Erstaunen sah ich mein schüchternes,
zurückhaltendes Mütterchen langsam durch das Schiff der Kirche
schreiten, meinen Vater an der Hand führend. Andere folgten ihrem
Beispiele; Viele mit andächtiger, feierlicher Miene, Einige mit
etwas zu großer Hast und Eilfertigkeit. Als die Letzten den Altar
verlassen hatten, sprach der Archidiakonus die allgemeine
Absolution und endigte mit den feierlichen Worten:

		»Gehet hin und sündigt nicht mehr!«

		Eine kurze Stille erfolgte; dann erscholl von einzelnen Stimmen
da und dort allmählig zum vollen Chore anschwellend das
Agnus Dei: »O Lamm Gottes, das die
Sünden der Welt getragen, erbarme Dich unser. Gib uns den
Frieden.«

		Wir brachten wie gewöhnlich das Christfest in meines Vaters
Hause zu. So sehr ich mich auch über meiner Mutter Kühnheit
verwundert hatte, so mochte ich doch nicht über diesen Gegenstand
mit ihr reden; allein als wir am Nachmittage allein beisammen
saßen, weil unser Vater mit Gottfried, Christoph und den Kindern
ausgegangen war, um dem Schlittschuhlaufen auf der Elbe zuzusehen,
sagte sie zu mir:

		»Else, ich konnte mich nicht enthalten, zu gehen. Mir war, als
hörte ich die Stimme unseres Heilandes selbst, die zu mir sagte: Du
bist mühselig und beladen, so komm denn! Ich habe es nie so
verstanden, wie jetzt. Ich glaubte das Evangelium vor Augen zu
sehen; sah, daß die Erlösung vollbracht und der Tisch gedeckt ist.
Ich vergaß zu fragen, ob ich auch bußfertig, gläubig und liebend
genug sei. Ich sah durch die Jahrhunderte hindurch seinen Leib für
mich auf Golgatha gebrochen, sein Blut vergossen; ich sah den Tisch
bereitet, hörte die Einladung und konnte mich nicht enthalten,
Vaters Hand zu ergreifen und sogleich hinzuzutreten.«

		»Ja, liebe Mutter,« versetzte ich, »du hast der ganzen Gemeinde
das gute Beispiel gegeben.«

		»Ich?« rief sie aus. »Du willst doch nicht damit sagen, Daß ich
zuerst gegangen sei? Was! vor all den frommen [bookmark: page355] Männer und Doktoren und
Magistratspersonen? Else! was habe ich gethan? Aber ich dachte gar
nicht an mich, oder an irgend sonst jemand. Ich glaubte nur Seine
Stimme zu vernehmen, die mich zu sich rief. Wie konnte ich da
anders? Und ich kann mich auch eigentlich jetzt nicht darum
kümmern, wie es aussah. O Else!« fuhr sie fort, »dieses Fest der
Kirche wieder gegeben zu haben, lohnt wohl die Angst, die Welt in
solcher Aufregung und Verwirrung zu sehen, und,« fügte sie mit
bebender Stimme hinzu, »selbst den Schmerz, unsern Fritz im
Gefängnis zu wissen. Unser hochgelobter Herr hat sich für uns
geopfert, und wir genießen die Frucht seiner Leiden. Er starb für
die Sünder. Er hat das Gastmahl bereitet für die Hungernden und
Dürstenden. Daher müssen diejenigen, welche über ihre Sünden am
meisten betrübt sind, nicht die Letzten, sondern die Ersten sein,
welche herzunahen. Ich sehe es jetzt ganz klar. Das heilige
Abendmahl ist für mich das Evangelium.«

		 

		10. Februar 1522.

		Die ganze Stadt ist in Aufruhr. Männer sind unter uns
aufgetreten, die sich besonderer Eingebungen vom Himmel rühmen. Sie
sagen, das Studieren sei ganz überflüssig, ja sogar eine
abgöttische Nachgiebigkeit gegen das Fleisch und den Buchstaben;
die heilige Schrift übersetzen, heiße Zeit und Mühe Verschwenden,
da Gott, ohne daß sie ein Wort von der griechischen oder
hebräischen Sprache verstehen, ihnen den Sinn derselben im Herzen
geoffenbart habe.

		Die Leute kommen aus Zwickau. Zwei von ihnen waren Tuchweber,
und der eine war ein Priester und heißt Thomas Münzer. Alle geben
sich für Propheten aus. Ihr Oberhaupt, der Weber Nikolaus Storch,
hat nach dem Vorbilde unseres Herrn zwölf Apostel und
zweiundsiebenzig Jünger erwählt. Einer von ihnen rief heute in
schauerlichem Tone durch die Straßen:

		»Wehe, wehe den gottlosen Beherrschern der Christenheit! In
weniger als sieben Jahren wird die Welt zerstört werden. Die Türken
werden das Land überfallen. Kein Sünder wird am Leben bleiben. Gott
wird die Erde mit Blut reinigen und alle Priester umbringen lassen.
Die Heiligen werden herrschen. Der Tag des Herrn ist nahe. Wehe!
wehe!«

		In der Stadt und Universität sind die Ansichten über [bookmark: page356] sie geteilt.
Der Kurfürst selbst sagt, er wollte lieber seine Krone niederlegen
und als Bettler durch das Land ziehen, als der Stimme des Herrn
widerstreben. Dr. Melanchthon ist schwankend und sagt, man müsse
die Geister prüfen, ob sie aus Gott sind. Auf den Archidiakonus
haben sie einen tiefen Eindruck gemacht, und von seinem Katheder
aus ermahnt er sogar die Studenten, das vergebliche Streben nach
fleischlicher Gelehrsamkeit aufzugeben und Gottes Gebot gemäß ihr
Brot im Schweiße ihres Angesichts zu verdienen. Der Lehrer der
Knabenschule rief aus dem Fenster des Schulzimmers den Bürgern zu,
ihre Kinder zurückzunehmen. Nicht wenige von den Studenten
zerstreuen sich, während andere in großer Aufregung zu allem fähig
sind. Aus einer der Kirchen hat man die Bilder mit Gewalt
weggenommen und verbrannt. Die Mönche des Franziskanerklosters
haben gegen einen gedrohten Angriff die bewaffnete Macht zu Hülfe
gerufen.

		Gottfried und andere sind überzeugt, daß diese Zwickauer Leute
betrogene Schwärmer sind. Er sagt: »Der Geist, welcher das Wort
Gottes verachtet, kann nicht der Geist Gottes sein.«

		Allein zu den entschiedensten Gegnern der neuen Lehre gehört, zu
unserer großen Verwunderung, unsere liebevolle Mutter. Ihr milder
demütiger Sinn scheint aus einem himmlischen Instinkt vor ihnen
zurückzuweichen. Sie sagt: »Der Geist Gottes demütigt; er bläht
nicht auf.«

		Als man uns neulich hinterbrachte, daß Nikolaus des Nachts den
Engel Gabriel gesehen habe, der auf ihn zugeflogen sei und gesagt
habe: »Du sollst mit mir auf einem Throne sitzen,« bemerkte die
Mutter:

		»Das ist eine neue Sprache von dem Engel Gabriel, von
seinem Throne zu reden. In allen Zeiten pflegten die Engel
nur vom Throne Gottes zu sprechen.«

		Und als ein anderer sagte, daß es Zeit sei, die Spreu von dem
Weizen zu sichten, und eine Kirche von lauter Heiligen zu
gründen:

		»Das wäre gar nichts für mich, ich will lieber draußen bleiben
in der Kirche von erlösten Sündern. Hat nicht St. Paulus selbst
gesagt, wie wir von Dr. Luther gehört haben, Sünder, unter welchen
ich der vornehmste bin?«

		»Bist du denn nicht bange,« wurde sie einmal gefragt, [bookmark: page357] »Gott zu
beleidigen, indem du seine Boten verleugnest, wenn diese Propheten
am Ende doch von ihm gesandt wären?«

		»Ich glaube nicht,« versetzte sie ruhig. »Bis die gelehrten
Theologen über die Sache Gewißheit haben, wird mein Helland es mir
nicht verargen, wenn ich mich an die alte Botschaft halte.«

		Mein Vater jedoch ist sehr dadurch erregt; er sieht keinen
Grund, warum es nicht in Wittenberg eben so wohl Propheten geben
könne wie in Jerusalem, und welche Wunder in unsern merkwürdigen
Zeiten Zu groß sein könnten, um nicht daran zu glauben?

		Ich und viele andere, wir sehnen uns unbeschreiblich nach Dr.
Luther. Ich glaube freilich, daß Gottfried Recht hat; allein es
wäre doch schrecklich, einen Irrtum zu begehen, und Dr. Luther
durchschaut alles auf den ersten Blick und erstürmt die Festung,
indessen Dr. Melanchthon lange rings herum geht und jeden Punkt der
Festungswecke untersucht.

		Dr. Luther schwankte nie in seiner Ansicht, wie wir aus seinen
Briefen ersehen, worin er uns auf's Nachdrücklichste vor diesen
Betrügereien des Satans warnt. Aber dann sagen die Leute, er habe
die Propheten weder gesehen noch gehört. Ein Brief kann überlegt
und beantwortet sein, ehe ein anderer kommt, und in solchem Streit
hat das lebendige Wort den entschiedensten Einfluß.

		Welcher Feldherr könnte durch Briefe ein Heer in die Schlacht
führen?

		 

		20. Februar 1522.

		Unsere Friedenstaube, unsere Eva, ist wieder zu uns
zurückgekehrt! Diesen Abend, als ich meiner Mutter eine Botschaft
überbringen wollte, fand ich Eva zu meinem nicht geringen Erstaunen
neben meinem Vater sitzend, der ihre Hand in der seinigen hielt;
sie las ihm eben den dreiundzwanzigsten Psalm vor, während meine
Großmutter zuhörte und die Mutter mit ihrem Strickstrumpfe,
zufrieden lächelnd, daneben saß.

		Als ob sie kaum einen Tag abwesend gewesen, so still und ruhig
hatte sie ihr altes Plätzchen wieder eingenommen. Es schien so
natürlich und doch wieder wie ein Traum, so daß es mir gar nicht
wunderbar vorkam; ich ging daher auf sie zu und küßte sie auf die
Stirne.

		[bookmark: page358]
»Liebe Base Else, bist du es?« rief sie aus. »Ich wollte dich
morgen in aller Frühe besuchen.«

		Wie wohlthuend war der Klang der lieben, sanften melodischen
Stimme!

		»Ihr habt Alle Tante Cotta verlassen, sagte sie mit leisem,
bebendem Tone, »darum bin ich zurückgekommen, um bei ihr zu
bleiben, wenn sie es mir erlaubt.«

		Meine Mutter und Eva hatten nie Liebesversicherungen gewechselt,
sie verstanden sich so vollkommen, auch ohne Wort.

		 

		28. Februar.

		Es ist kein Traum: Eva hat das Kloster verlassen und ist wieder
in unserer Mitte. Jetzt, da sie ganz wieder die Alte ist, wundere
ich mich mehr als je, daß wir sie entbehren konnten. Sie spricht
von ihrer Flucht aus dem Kloster und ihrer einsamen Reise nach
Wittenberg, als ob es die leichteste und gewöhnlichste Sache von
der Welt gewesen wäre. Sie sagt, Jedermann hatte ihr so freundlich
geholfen und für sie gesorgt.

		Sie ist sehr wenig verändert. Wie hätten diese Züge sich ändern
können? Sie hat noch immer denselben harmlosen Zug um den Mund,
ihre sanften, schwarzen Augen haben denselben vertrauensvollen
aufrichtigen Blick; die ruhige, friedliche Stirne, welche immer
einem sonnigen, wolkenlosen Himmel glich, ist noch immer ruhig und
heiter, und ihr goldenes Haar, das im Kloster abgeschnitten wurde,
umringt ihr Gesicht in kleinen Löckchen, wie in der ersten Zeit, da
sie zu uns nach Eisenach kam. Nur scheint der Ausdruck des Gesichts
tiefer, ich kann nicht sagen beschattet –aber durchdrungen von dem
Wesen, das wohl, wie ich mir vorstelle, die Heiligen im Himmel von
den Engeln unterscheiden muß; diejenigen, welche gelitten haben von
denen, welche bloß das Mitgefühl für anderer Leiden gekannt haben,
–jener tiefe, weiche, geduldige, vertrauensvolle Ausdruck, der nur
das Teil derjenigen ist, welche zu der himmlischen Seligkeit des
»Dein Wille geschehe,« erst durch die Seelenkämpfe des »Nicht mein
Wille, sondern der Deinige« hindurchgedrungen sind.

		Gretchen begrüßte sie zuerst mit der ehrfurchtsvollen Miene, die
sie in der Kirche hat, und nachher frug sie mich: »Ist das wirklich
die Base Eva auf dem Bilde?« Allein jetzt herrscht bereits die
größte Vertraulichkeit zwischen ihnen, und Gretchen [bookmark: page359] weiht Base Eva in ihre
geheimsten Pläne und Freuden ein. Selbst die Knaben setzen einen
ganz ungewöhnlichen Wert in ihre Meinung und schätzen ihr Urteil
weit höher als das anderer Frauen; denn gestern erklärte ihr Fritz
auf's Eifrigste die Vorzüge eines neuen Bogens nach englischem
Muster, den er erhalten hatte.

		Es ist hier ein ernstes Anliegen, neun junge Nonnen, welche die
lutherische Lehre angenommen haben, aus Nimptschen zu befreien.
Gottfried hält es für schwierig, aber durchaus nicht unmöglich,
wenigstens mit der Zeit.

		In welch stürmische Welt ist aber unsere Taube zurückgekehrt?
Die Universität fast aufgelöst, die Stadt in heftiger Bewegung, und
noch keine deutsche Bibel zu haben, vermittelst derer die Ansprüche
dieser neuen Propheten geprüft werden könnten.

		Allein Eva scheint durch diese Wirren gar nicht
niedergeschlagen. Sie sagt, es sei ihr, als ob sie aus der Arche in
eine neue Welt gekommen; und Noah hat wohl freilich auch nicht
alles für ihn aufgeräumt und zubereitet gefunden. In Bezug auf die
Propheten ist sie ganz auf meiner Mutter Seite. Sie sagen, die
Apostel haben nicht sich selbst, sondern den Herrn Jesum Christum
gepredigt. Wenn die Zwickauer Propheten Ihn predigen, so predigen
sie nichts Neues; wenn sie aber sich selbst predigen, so haben sie
diesen Auftrag weder von Gott noch von dem Erzengel Gabriel
erhalten.

		Unser Hauptkummer ist Fritzens fortwährende Gefangenschaft.
Zuerst hofften wir ganz sicher, daß er entkommen werde; allein
jeder Monat vermindert unsere Hoffnung, so daß wir kaum von ihm zu
sprechen wagen, außer in unserem Gebete. Täglich beten Gottfried
und ich sowohl um seine Befreiung, als auch um Dr. Luthers
Rückkunft und die glückliche Vollendung seiner Uebersetzung der
Bibel in die deutsche Sprache, welche, wie Gottfried glaubt, die
größte Wohlthat ist, die Luther dem deutschen Volke und durch
dieses der Christenheit je erwiesen hat oder erweisen kann. [bookmark: page360]

	
		
		XXVI.

Elsens Geschichte.

		

		Sonnabend, 8. März 1522.

		 Das edle, warme Herz schlägt wieder in unserer Mitte, Dr.
Luther wohnt wieder ruhig im Augustinerkloster, welches er vor
einem Jahr verließ, als er nach Worms reiste. Was hat sich seither
nicht alles verändert! Er verließ uns, bestürmt mit unsern Thränen
und vergeblichen Bitten, sein kostbares Leben dem verräterischen
Geleitsbriefe nicht anzuvertrauen, der Johann Huß auf den
Scheiterhaufen gelockt hatte.

		Nun kehrt er zurück, unbeschädigt und triumphierend, als der
Verfechter der guten Sache vor Kaiser, Fürsten und Prälaten, –als
der Held des deutschen Volkes.

		Er verließ die Studenten und Bürger größtenteils zitternd über
die Kühnheit seiner Worte und Thaten.

		Er findet bei seiner Rückkehr Studenten und Bürger mit blinder
Hast vorwärts stürmend auf der Bahn, die er selbst ihnen eröffnet
hat.

		Er ging allein, dem Tode trotzend, der Erste beim Angriffe
während die andern ihm nur furchtsam zu folgen wagten.

		Er kehrte zurück, um seine zerstreuten Truppen, die in
ungestümer, wilder Verfolgung des Feindes sich aufgelöst haben,
zurückzurufen.

		Wird wohl seine Stimme ebenso mächtig sein, Einhalt zu. thun und
zu ordnen, als sie es war, um anzutreiben?

		Auf der Heimreise von der Wartburg schrieb er an den Kurfürsten,
er verzichte, auf seinen Schutz, erklärte, er kehre zu der Herde in
Wittenberg zurück, die Gott ihm anvertraut habe, von Gott selbst
dazu berufen und gedrungen, und unter einem mächtigem Schutze als
selbst dem des Kurfürsten. Das Schwert, sagt er, könnte die
Wahrheit nicht verteidigen. Wer den stärksten Glauben habe, sei der
Mächtigste. Im Vertrauen auf seinen Herrn Jesum Christum und auf
Ihn allein kehrte er zurück.

		Gottfried sagt, es sei Einbildung; aber ich bemerke schon [bookmark: page361] eine
Veränderung in der Stadt –weniger lautes, keckes Sprechen, als
vorgestern, wie wenn ein Vater zu der Schar seiner wilden,
lärmenden Knaben zurückkehrt. Doch übermorgen werden wir noch
besser darüber urteilen können, denn er wird morgen in der
Stadtkirche predigen.

		 

		Montag, den 10. März 1522.

		Wir haben ihn wieder predigen hören. Gott sei Dank! Diese Tage
in der Wüste, wie er sie nannte, sind sicher für Dr. Luther keine
verlorenen gewesen.

		Als er wieder auf der Kanzel stand, konnten Viele von der
dichtgedrängten Versammlung sich der Freudenthränen nicht
enthalten. In dieser wohlbekannten Gestalt, in dem offenen,
andächtigen Gesicht sahen wir den Mann, der unbewegt vor dem Kaiser
und allen Großen des Reiches gestanden und allein die Wahrheit
Gottes verfochten hat.

		Manche sahen in ihm überdies mit noch tieferer Rührung den
Dulder, welcher in den letzten zehn Monaten auf der einsamen
Wartburg vor einem noch schrecklicheren Feinde gestanden hat, als
Papst und Kaiser, und der, obgleich sein Fleisch und Herz in dem
Streit oft beinahe unterliegen wollte, doch nie unterlassen hat,
den Kampf tapfer und siegreich zu Ende zu führen. Wir sahen den
treuen und gelehrten Hirten, der meisterhafte Antworten an die
Pariser Universität sandte; mit einer edlen Warnung den lügenhaften
Ablaßhandel den zitternden Händen des Erzbischofs von Mainz entriß;
an die kleine Herde Christi in Wittenberg Briefe des Trostes und
väterlichen Rates schrieb, und bei allem diesem an der Uebersetzung
der Heiligen Schrift arbeitete, welche unser Land mit Sehnsucht
erwartet.

		Doch noch ältere, süßere vertrautere Erinnerungen überwogen alle
andern, als wir seine Stimme wieder hörten, diese treue Stimme,
welche uns so lange öffentlich und im Stillen getröstet und ermahnt
hat. Andern mochte Dr. Luther der Held von Worms, der Lehrer
Deutschlands, der heilige Georg sein, der den Drachen erlegt hat;
für uns war er der treue liebevolle Pastor, und ich bin gewiß, daß
Viele von uns wenig von den ersten Worten seiner Predigt vernahmen
aus lauter Freude, seine Stimme wieder zu hören, als die tiefen,
vollen Töne durch die stille Kirche schallten.

		[bookmark: page362] Er
begann damit, unsern Glauben zu loben. Er sagte,, wir hätten
während seiner Abwesenheit große Fortschritte gemacht. Aber dann
ging er weiter und sagte: »Wir müssen aber mehr als Glauben, wir
müssen Liebe haben. Wenn ein Mann mit einem Schwerte in der Hand
allein dasteht, so ist es gleichgiltig, ob er es in der Scheide hat
oder nicht; ist er aber mitten in einer Menschenmenge, so muß er
Sorge tragen, es so zu halten, daß er niemand damit verletze.

		»Eine Mutter gibt ihrem Kinde zuerst Milch. Würde es am Leben
bleiben, wenn sie ihm gleich Fleisch und Wein gäbe?

		»Du, mein Freund, bist der Milch vielleicht überdrüssig. Es mag
wohl für dich sein. Aber laß Deinen schwächern Bruder solche
trinken. Es hat eine Zeit gegeben, wo du auch nichts anderes
hättest ertragen können.

		»Sieh die Sonne! Sie bringt uns zweierlei: Licht und Wärme. Das
Licht strahlt gerade auf uns herab. Kein König, hat Macht genug,
diese durchdringenden, geraden, flüchtigen Strahlen zu hindern.
Allein die Wärme wird von allen Seiten her auf uns zurückgestrahlt.
So sollte der Glaube, dem Lichte gleich direkt und unbeugsam sein,
die Liebe aber gleich der Wärme nach allen Seiten sich verbreiten
und sich demütig nach dem Bedürfnisse aller richten.

		»Die Abschaffung der Messe, sagt Ihr,« fuhr er fort, »ist der
Schrift gemäß. Ich bin damit einverstanden. Aber mit welcher
Rücksicht auf Ordnung und Anstand ist man dabei verfahren? Ihr
solltet fleißig zu Gott gebetet, die öffentlichen Behörden um ihre
Mitwirkung angegangen haben; dann würde es jedem ersichtlich
gewesen sein, daß die Sache von Gott kam.

		»Die Messe ist etwas Schlechtes; Gott ist ihr Feind; sie sollte
abgeschafft werden; und ich wollte, daß in der ganzen Welt das
heilige Abendmahl an ihre Stelle träte. Aber reißet niemand mit
Gewalt davon hinweg. Man sollte die Sache Gott anheimstellen. Sein
Wort muß wirken und nicht wir. Und warum? fragt ihr. Weil ich die
Herzen der Menschen nicht in meiner Hand habe, wie der Töpfer
seinen Thon. Unsere Pflicht ist, zu reden; Gott wird handeln. Laßt
uns predigen; das andere ist an ihm. Wenn ich Gewalt brauche, was
gewinne ich damit? Ein verändertes Benehmen äußern Anschein,
Fratzen, Verstellung, Heuchelei. Was wird aber aus [bookmark: page363] der Aufrichtigkeit des
Herzens, aus dem Glauben und der christlichen Liebe? Wenn diese
fehlen, so fehlt alles; und für das Uebrige gebe ich keinen
Birnenstiel.

		»Um das Herz ist's uns allein zu thun; und um dieses zu
gewinnen, müssen wir das Evangelium predigen. So wird das Wort
heute in dieses, morgen in ein anderes Herz eindringen, und so
endlich alle antreiben, die Messe zu verlassen. Gott richtet mehr
aus, als Ihr und ich und die ganze Welt miteinander. Er macht das
Herz gewiß, und wenn dieses gewonnen ist, so ist alles
gewonnen.

		»Ich sage dies nicht, um die Messe wieder einzuführen. Da sie
abgeschafft ist, so laßt sie in Gottes Namen abgeschafft bleiben.
Aber sollte sie auf solche Weise abgeschafft worden sein? Als der
heilige Paulus in die große Stadt Athen kam, fand er den falschen
Göttern viele Altäre errichtet. Er ging von einem zum andern und
machte seine Bemerkungen darüber; aber er rührte keinen an. Endlich
ging er wieder in das Forum und erklärte dem Volke, daß all seine
Götter leblose Götzen seien. Diese Worte gingen einigen zu Herzen,
und die Götzen stürzten um, ohne daß Paulus sie berührte. Ich werde
predigen, sprechen, schreiben, aber keinem Zwang anthun; denn der
Glaube ist etwas freiwilliges. Seht, wie ich's gemacht habe! Ich
stand auf gegen den Papst, den Ablaß und die Papisten, aber ich
that es ohne Tumult und Gewalt; ich drang vor allen Dingen auf das
Wort Gottes; ich predigte und schrieb, –sonst that ich nichts. Und
während ich schlief oder mit Amsdorff und Melanchthon zu Tische
saß, wirkte das Wort, das ich gepredigt hatte, und stürzte das
Papsttum, wie es nie zuvor durch Fürsten und Kaiser zerstört worden
war. Ich that nichts, sondern das Wort that alles. Hätte ich die
Gewalt zu Hülfe gerufen, so könnte Deutschland jetzt im Blut
gebadet sein. Und was wäre die Folge davon? Das Verderben von Leib
und Seele. Darum verhielt ich mich ruhig und ließ das Wort sich
selbst den Weg durch die Welt bahnen. Wißt Ihr, was der Teufel
denkt, wenn er das Evangelium mit Gewalt unter den Leuten
verbreiten steht? Mit verschränkten Armen bei dem Höllenfeuer
sitzend, sagt er mit boshaftem Blick und Hohngelächter: »So recht,
diese Narren sind weise genug, mir die Arbeit zu thun!« Wenn er
aber das Wort ausgehen, allein auf den Kampfplatz ziehen sieht,
dann ist ihm [bookmark: page364] nicht wohl zu Mute, seine Kniee schlottern;
er schaudert und fällt vor Schrecken in Ohnmacht.«

		Ruhig und andächtig, nicht mehr laut überlegend und geräuschvoll
sich rühmend, was man zunächst beginnen wolle, ging die Gemeinde
auseinander.

		Solche Macht übte die Ermahnung zur Duldsamkeit; denn sie kamen
aus dem kühnen furchtlosen Herzen, welches der Wut des Papsttums
und des Reiches um des Herrn willen getrotzt hatte, und noch jetzt
der Exkommunikation und der Reichsacht trotzt.

		 

		Mittwoch 12. März.

		Gestern hat Dr. Luther abermals gepredigt. Er warnte uns
ernstlich vor einer unwürdigen Teilnahme an dem heiligen Abendmahl.
»Es ist nicht der äußerliche Genuß, was uns zu Christen macht,«
sagte er, »sondern das innere, geistige Essen, das ein Werk des
Glaubens ist, ohne welchen alle äußern Dinge leerer Schein und
eitle Verstellung sind. Dieser Glaube aber ist die feste
Ueberzeugung, daß Jesus Christus der Sohn Gottes, der, nachdem Er
selbst unsere Sünden auf sich genommen und an dem Kreuze getragen
hat, das alleinige, allgenügsame Sühnopfer ist, daß Er immer vor
Gott uns vertritt, mit dem Vater uns versöhnt, und daß Er uns das
Sakrament Seines Leibes gegeben hat, um unsern Glauben an diese
unbeschreibliche Gnade zu stärken. Wenn ich dies alles glaube, so
ist Gott mein Beschützer; an Seiner Seite trotze ich Sünde, Teufel,
Tod und Hölle; sie können mir nicht schaden, ja kein Haar mir
krümmen. Dieses geistige Brot ist der Trost der Betrübten, das
Labsal der Kranken, das Leben der Sterbenden, die Nahrung der
Hungernden, der Reichtum der Armen. Wem also die Sünden nicht leid
sind, der sollte sich diesem Altar nicht nähern. Was wollte er da
thun? Ach, wenn unser Gewissen uns anklagte, wenn unser Herz
zermalmt wäre bei dem Gedanken an alle Versäumnisse und Sünden, so
könnten wir nicht leichtsinnig zum heiligen Abendmahl gehen.«

		Auch der Mönch Gabriel Didymus (vor wenigen Tagen noch einer der
Eifrigsten unter den Unruhestiftern) war in der Kirche wieder ganz
zur Besinnung gebracht und ruhig, und konnte sagen: »Wahrlich, es
ist wie die Stimme eines Engels.«

		Allein Gott sei Dank! es ist nicht die Stimme eines [bookmark: page365] Engels,
sondern eine menschliche Stimme, bei der jedes Gefühl unserer
Herzen Anklang findet; die Stimme unseres treuen offenherzigen
Martin Luthers, der jetzt hoffentlich bei uns bleiben wird, um
durch dasselbe Wort, das so viele Mißbräuche hinweggeräumt hat, nun
auch wieder aufzubauen.

		Freilich muß ich gestehen, daß ich doch glaube, auch seine
Abwesenheit sei gut für uns gewesen. Wenn der Gewalt jetzt Einhalt
gethan werden kann, so freue ich mich doch über das, was sie
vollbracht hat.

		Jetzt soll Dr. Luthers Grundsatz gelten: »Schaffet nichts ob,
was nicht ausdrücklich in der Heiligen Schrift verboten ist.«

		 

		30. März 1522.

		Dr. Luther hat acht Reden gehalten, und die Ruhe ist vollständig
wieder hergestellt. Die Studenten kehren zu ihren Studien, die
Knaben in ihre Schule zurück; ein jedes geht wieder demütig an
seine Berufsarbeit.

		Niemand ist bestraft worden. Luther wollte nicht, daß man Gewalt
brauche, weder gegen die Abergläubigen noch gegen die ungläubigen
Neuerer. »Freiheit,« sagt er, »ist das Wesen des Glaubens.«

		Bei seiner zarten Rücksicht für die Leiden anderer wundern wir
uns nicht so sehr darüber.

		Ja, wir wundern uns weit mehr über seine sanften Worte. Ich habe
schon sagen gehört, die tapfersten Soldaten seien die besten Wärter
für ihre verwundeten Kameraden. Luther scheint die Streitaxt
niedergelegt zu haben und kommt hieher zu seinen kranken,
verwundeten und bestürzten Leuten und pflegt sie so zart wie die
liebevollste Frau, wie unsere eigene Mutter es uns thun könnte, die
ihn nun auch lieben und verehren gelernt hat.

		Kein bitteres Wort ist ihm entschlüpft, obgleich er für die
Sache, die diese Unruhen gefährdeten, sein Leben gewagt hat.

		Aller Straßentumult ist jetzt vorüber. Die geängsteten
Franziskanermönche können unbesorgt und ohne den Schutz der
Soldaten ihre Gottesdienste halten. Alle kriegerischen Gemüter,
anstatt gegen kleine äußerliche Dinge zu kämpfen, sind mit dem
großen Streit gegen Sklaverei und Aberglauben beschäftigt. Dr.
Luther hat Dr. Melanchthon bewogen, ihm bei der Durchsicht und
Verbesserung der Uebersetzung des [bookmark: page366] Neuen Testaments zu helfen, die er auf
der einsamen Wartburg geschrieben hat. Sie scheinen inniger als je
befreundet.

		Christoph's Druckerei ist in vollster Thätigkeit, und überall
herrscht frohe, geordnete Geschäftigkeit.

		Zuweilen zittere ich bei dem Gedanken, wie sehr wir vom Luther
abhängen, und fürchte, daß wir ihn zu unserem Abgotte machen;
allein Thekla, die jetzt wieder zu Hause ist, sagte, als sie von
meiner Besorgnis hörte:

		»Ach, liebe Else, das ist wieder der alte Aberglaube! Sollen
wir, wenn Gott uns einen herrlichen Sommer und eine reiche Ernte
schenkt, sie gleichgiltig hinnehmen, und mit Zittern genießen, aus
Furcht, er möchte uns nächstes Jahr schlechte Zeiten schicken,
damit wir nicht zu glücklich werden. Wird Er nicht, wenn Er dunkle
Tage sendet, uns auch eine Leuchte für unsere Füße geben?«

		Sogar unsere sanfte Mutter sagte: »Wenn Gott uns einen Stab
gibt, so ist es Sein Wille, daß wir uns darauf stützen.«

		»Und wenn Er ihn hinwegnimmt,« sagte Eva, »so gibt Er uns ganz
gewiß Seine Hand dafür. Ich glaube, was Gott betrübt, ist, wenn wir
Seine Gaben zu andern Zwecken benutzen, als Er sie bestimmt hat.
Wenn wir z.&nbsp;B. unsern Stab pflanzen, oder ihn als
ein Bild aufstellen und anbeten wollten, anstatt uns darauf zu
stützen und Gott anzubeten: dann glaube ich, würden wir
lernen müssen, daß unser Götze an sich keine Stütze, ja überhaupt
nichts lebendiges, sondern nur ein totes Holz ist.«

		»Gewiß,« versetzte Thekla mit Nachdruck, »wenn Gott uns Freunde
gibt, so will Er, dächte ich, daß wir sie so innig lieben, wie nur
möglich. Wenn Er uns glückliche Tage schenkt, so ist Seine Absicht,
daß wir sie genießen, so gut wir können. Wenn Er Soldaten einen
geschickten Feldherrn gibt, so will Er, daß sie ihm vertrauen und
folgen. Und wenn Er uns Dr. Luther und Base Eva wieder schenkt,«
setzte sie hinzu, Evas Hand mit Küssen bedeckend, »so bin ich ganz
gewiß, daß es Sein Wille ist, wenn wir sie von ganzem Herzen
willkommen heißen und fühlen, daß wir sie nie genug ehren und
lieben können. »O Else,« fügte sie lächelnd bei, »ich fürchte, du
wirst die alten Fesseln nie ganz los werden. Immer werden wir sie
von Zeit zu Zeit an dir klirren hören, wie die Ketten [bookmark: page367] des
Familiengespenstes der Gersdorf. Du wirst nie ganz glauben, liebe,
gute Schwester, daß du Gott nicht wohlgefälliger bist, wenn du
trauerst, als wenn du dich freust.«

		»Er ist uns oft am nächsten,« sagte Eva sanft, »wenn wir traurig
sind.« Thekla's Lippe bebte und ihre Augen füllten sich mit
Thränen, während sie in verändertem Tone erwiderte;

		»Ich glaube, ich habe das auch schon erfahren, Base Eva!« –

		Das arme Kind hat es schon oft beweisen müssen. Wie schmerzlich
muß ihr der Gedanke an die Gefahren sein, welche Bertrand von
Crequi unter seinen feindlich gesinnten Verwandten umringen. Darum
kann sie nicht den Schatten eines Zweifels an ihre
Wiedervereinigung ertragen.

		In Antwerpen und andern Städten der Niederlande hat man die
evangelische Lehre mit Enthusiasmus ausgenommen; aber die
bürgerlichen und geistlichen Behörden widersetzen sich mit
Heftigkeit und drohen mit Verfolgungen.

		 

		Mai 1522.

		Dr. Luther hat eine Unterredung mit Markus Stübner, dem
Schulmeister Cellarius und andern Zwickauer Propheten und Jüngern
gehabt. Er sagte ihnen rund heraus, daß ihr gewaltthätiges,
eigenwilliges, fanatisches Verfahren nicht vom heiligen Geist der
Liebe und Wahrheit, sondern vom bösen Lügengeiste eingegeben sei.
Doch soll er sie ruhig angehört haben. Cellarius, erzählt man,
schäumte vor Wut und knirschte mit den Zähnen, Stübner dagegen
zeigte mehr Selbstbeherrschung.

		Alle Propheten haben übrigens Wittenberg nun verlassen und die
Ruhe ist hergestellt.

		Eine friedliche Sülle ist über die Stadt und über jede einzelne
Familie darin gekommen, eine Zeit der Ordnung und Unterwerfung,
anstatt der Unruhe und des Eigenwillens. Und dies alles hat die
Gegenwart und das Wort des Mannes bewirkt, den Gott uns zum Führer
gesandt hat und den wir als solchen anerkennen. Keine einzige
Gewaltthai ist begangen worden, seitdem er zurück ist. Er litt
nicht, daß man dem Gewissen weder der Anhänger der »Propheten« noch
derer des alten Aberglaubens Zwang anthat. Er verläßt sich wie
[bookmark: page368] wir
alle, auf die Wirkung der Uebersetzung der Bibel in die deutsche
Sprache, welche jetzt rasch vorwärts schreitet.

		Jede Woche versammeln sich die Doktoren in dem nun fast leeren
Augustinerkloster, um das vollbrachte Werk zu prüfen und sich über
schwierige Stellen zu beraten. Wenn dies einmal zu stande gekommen
ist, so wird Gott durch diese himmlischen Worte zu allen Herzen
reden, und Prediger und Doktoren, sagen sie, können dann an ihre
untergeordnete Stelle zurückkehren.

	
		
		XXVII.

Geschichte der Atlantis.

		

		 Chrimhilde und ich waren immer die am wenigsten Begabten
der Familie, und hatten nichts, uns auszuzeichnen, wäre es nicht
etwa der Umstand gewesen, daß wir Zwillinge sind. Thekla sagt, wir
seien ächte Sächsinnen und haben nichts von dem heftigen böhmischen
oder Czechenblut in unsern Adern; das mag für mich schon gut sein,
da Konrad nicht wenig von dem hitzigen Charakter der Schweizer an
sich hat. Man sprach immer von Chrimhilden und mir zusammen, und
wenn man uns die Schönheiten der Familie nannte, so meinte man
wahrscheinlich blos, daß wir uns des Kontrastes wegen hübsch neben
einander ausnehmen. Thekla sagt, Gott sende die Blumen als
Zwillinge in die Welt, gerade so wie wir gegen einander abstechen
–das dunkelblaue Veilchen mit dem hellen Schlüsselblümchen, den
goldgelben Ginster mit dem purpurfarbigen Heidekraut. Daher nannte
sie Chrimhilden zuweilen Schwester Schlüsselblume und mich
Schwester Veilchen. Allein Chrimhilde ist schön ohne mich, so groß
und schlank, so weiß und ruhig, so imponierend mit ihren großen,
grauen Augen, ihrer ruhigen, hohen Stirne, ihrer vollen
majestätischen Gestalt, welche ihrem sanften, freundlichen Wesen
einen solchen Anstrich [bookmark: page369] von Herablassung gibt, wie bei einer Königin.
Allein ich bin nichts ohne Chrimhilde; und man sah meine kleine,
schmächtige Gestalt, meine schwarzen Augen und Haare nur des
Kontrastes wegen gerne neben ihr.

		Was wohl Konrad Winkelrieds Landsleute in dem fernen
Schweizerlande, wohin er mich führen will, von mir denken werden?
Er versichert mich, daß mich alle lieb haben werden;, aber wie kann
ich das hoffen? Es wird mir zuweilen recht bange um's Herz bei dem
Gedanken, meine Heimat und Else, die liebe Mutter und alle zu
verlassen. Chrimhilde freilich schien es ganz natürlich zu finden,
als die Zeit herbeikam: aber sie ist so ganz anders als ich. Sie
mußte ja gewiß, jedermann gefallen.

		Und ich bin so sehr an Liebe und Freundlichkeit gewöhnt. Sie
kennen mich alle hier, und obgleich ich lange nicht so klug, bin
als die andern, so sind sie doch alle nachsichtig und gütig, gegen
mich. Selbst Thekla, die manchmal ein wenig heftig wird, ist immer
sanft gegen mich, obgleich sie mich zuweilen ein wenig auslacht,
wenn ich etwas ganz besonders thörichtes sage. Meinetwegen bin ich
eigentlich nicht so sehr bange; denn ich habe ja so wenig Ursache,
Ansprüche zu machen, uns mein lieber himmlischer Vater und alle
Menschen sind so viel gütiger gegen mich, als ich's verdiene. Nur
um Konrads willen, der so viele Sprachen kann und so gelehrt ist,
möchte ich ein wenig klüger sein. Als ich mit Elsen einmal davon
sprach, lächelte sie und sagte, sie habe einmal dieselbe Furcht
gehabt; aber Gott wolle uns täglich die nötige Weisheit geben, wenn
wir ihn darum bitten; das gehöre zum »täglichen Brot«. Else ist
auch sicher nicht sehr gelehrt, und doch hat jedermann sie lieb,
und sie thut in der Stille so viel Gutes. Aber wenn sie auch nicht
gelehrt ist, so scheint sie mir doch in kleinen Dingen sehr
verständig. Als sie noch nicht einmal mein Alter hatte, pflegte sie
schon eine Chronik zu schreiben. So erzählte sie mir, denn gesehen
hab' ich sie nie. Ich habe gedacht, daß sie vielleicht durch das
Schreiben dieser Chronik so klug geworden sei, und deshalb will ich
versuchen, auch eine zu schreiben. Da ich aber jetzt gerade gar
nichts von mir zu sagen weiß, will ich eine Geschichte abschreiben,
welche mir Konrad vor einigen Tagen zum Lesen gegeben hat, deren
Verfasser, ein Freund von ihm, auch ein Schweizer Student, erst
kürzlich aus St. Gallen, wo [bookmark: page370] seine Eltern wohnen, nach Wittenberg gekommen
ist. Er heißt Johann Keßler, und Konrad sagt, daß er ein sehr
braver, fleißiger Mensch sei.

		Abschrift von Johann Keßlers Erzählung.

		»Auf unserer Reise nach Wittenberg, wo wir die heiligen
Schriften studieren wollen, überfiel uns in Jena ein furchtbares
Ungewitter, und trotz aller Erkundigungen in der Stadt konnten wir
kein Gasthaus finden, wo man uns die Nacht beherbergen wollte. Denn
es war die Zeit des Karnevals, wo man sich wenig um Pilgrime und
Fremde bekümmert. Wir verließen daher die Stadt, um zu versuchen,
ob wir nicht in einem benachbarten Dorfe ein Unterkommen finden
könnten.

		An dem Thore jedoch begegneten wir einem achtbar aussehenden
Manne, der uns freundlich anredete und fragte, wo wir so spät am
Abend noch hinwollten; denn nach allen Seiten hin sei kein Haus
oder Herberge, die wir vor Einbruch der Nacht erreichen
könnten.

		Wir antworteten: »Lieber Vater, wir sind in allen Gasthäusern
der Stadt gewesen, und man hat uns von dem einen zum andern
geschickt; überall weigerte man sich, uns aufzunehmen, deshalb
bleibt uns keine andere Wahl, als weiter zu reisen.«

		Hierauf fragte er uns, ob wir uns schon im schwarzen Bären
erkundigt hätten.

		Wir sagten: »Den haben wir noch gar nicht gesehen. Wo ist er,
Freund?«

		Nun führte er uns ein wenig vor die Stadt. Und als wir den
schwarzen Bären erblickten, siehe! da kam der Wirt selbst uns vor
die Thüre entgegen. Während die andern alle uns abgewiesen hatten,
hieß er uns willkommen und führte uns in die Stube.

		Dort fanden wir einen Mann allein an dem Tische sitzend, und ein
kleines Buch lag vor ihm. Er grüßte uns freundlich und forderte uns
auf, näher zu treten und uns zu ihm an den Tisch zu setzen, denn
unsere Schuhe waren (mit Respekt zu melden) so mit Schlamm und Kot
überzogen, daß wir, uns fast schämend, ins Zimmer zu treten, uns in
einem Winkel nahe bei der Thüre auf eine kleine Bank gesetzt
hatten.

		[bookmark: page371] Nun
forderte er uns auf, zu trinken, was wir nicht abschlagen konnten.
Als wir sahen, wie herzlich und freundlich er war, setzten wir uns
zu ihm an den Tisch, wie er es gesagt hatte, und forderten Wein, um
ihm auch zutrinken zu können. Wir hielten ihn, wie er so in der
gewöhnlichen Landestracht dasaß, in Hosen und Tunika ohne Rüstung,
mit dem Schwert an der Seite, seine rechte Hand auf den Knauf
seines Schwertes gelegt, mit der linken den Griff haltend, für
einen Reitersmann. Seine Augen waren tief und schwarz, blitzend und
strahlend wie Sterne, so daß man ihm nicht wohl hineinsehen konnte.
–

		Bald fing er an nach unserm Vaterland zu fragen.

		Allein er antwortete selbst:

		»Ihr seid Schweizer. Aus welchem Teil der Schweiz?«

		Wir antworteten: »Aus St. Gallen.«

		Dann sagte er: »Wenn Ihr, wie ich höre, nach Wittenberg geht, so
werdet Ihr gute Landsleute dort finden, den Dr. Hieronymus Schürf und seinen Bruder, den
Dr. Augustin.«

		Wir sagten: »Wir haben Briefe an diese Herren zu übergeben.« Und
dann fragten wir: »Herr, könnt Ihr uns vielleicht berichten, ob
Dr. Luther jetzt in Wittenberg oder
wo er sonst ist?«

		Er antwortete: »Ich habe sichere Kunde, daß Luther jetzt nicht
in Wittenberg ist. Aber er wird bald hinkommen. Dr. Melanchthon ist dort; er lehrt griechisch,
andere lehren hebräisch. Ich rate Euch ernstlich, beide Sprachen zu
studieren; denn beide sind nötig, um die Heilige Schrift zu
verstehen.«

		»Gott sei gelobt!« riefen wir. »Denn, wenn uns Gott am Leben
läßt, wollen wir nicht heimkehren, ehe wir diesen Mann gesehen und
gehört haben. Seinetwegen haben wir die Reise unternommen; denn wir
haben gehört, daß er die Priesterschaft samt der Messe, als etwas
ganz Unbegründetes abschaffen will. Da wir nun von Kindheit auf von
unsern Eltern dazu bestimmt sind, Priester zu werden, so möchten
wir wissen, was er uns für Unterricht geben will, und auf welche
Autorität er seine Lehre gründet.«

		Nach diesen Worten fragte er: »Wo habt Ihr bis jetzt
studiert?«

		Wir antworteten: »In Basel.«

		[bookmark: page372] Dann
sagte er: »Wie steht es in Basel? Ist Erasmus von Rotterdam noch
dort, und was macht er?«

		»Herr,« sagten wir, »wir wissen nicht anders, als daß dort alles
ganz wohl steht. Erasmus ist auch dort; womit er sich aber
beschäftigt, weiß niemand, denn er lebt sehr still und
zurückgezogen.«

		Dieses Gespräch mit dem Reitersmann schien uns höchst, seltsam.
Es fiel uns auf, daß er von den beiden Schurf, von Philipp und
Erasmus und von dem Studium der griechischen und hebräischen
Sprache zu reden wußte.

		Ueberdies gebrauchte er zuweilen lateinische Worte, so daß wir
dachten, er müsse mehr als ein gewöhnlicher Reiter sein.

		»Freunde,« fragte er weiter, »was hält man in der Schweiz von
Dr. Luther?«

		»Herr, dort wie überall herrschen verschiedene Ansichten. Manche
können ihn gar nicht hoch genug stellen und preisen Gott, daß Er
durch ihn Seine Wahrheit klar gemacht und den Irrtum aufgedeckt
hat; andere dagegen, besonders die Geistlichkeit, verdammen ihn als
einen fluchwürdigen Ketzer.«

		Hierauf sagte er: »Ich kann mir wohl vorstellen, daß die
Geistlichkeit also redet.«

		Durch diese Gespräche wurden wir ganz zutraulich, so daß mein
Gefährte das kleine Buch in die Hand nahm, welches er vor sich
liegen hatte, und hineinsah. Es war ein hebräischer Psalter. Da
legte er es schnell wieder hin, und der Reiter zog es zu sich. Mein
Gefährte sagte: »Ich wollte einen Finger darum geben, wenn ich
diese Sprache verstünde.«

		Er antwortete: »Ihr werdet sie bald verstehen lernen, wenn Ihr
fleißig seid. Auch ich möchte sie besser verstehen und übe mich
deshalb darin.«

		Indessen war es ganz dunkel geworden, und der Wirt trat an
unsern Tisch.

		Als er von unserm sehnlichen Wunsche hörte, Martin Luther zu
sehen, sagte er:

		»Gute Freunde, wenn Ihr vor zwei Tagen hier gewesen wäret, so
wäre Euer Wunsch erfüllt worden; denn er saß hier an diesem Tische
und (mit dem Finger zeigend) an diesem Platze.«

		Es reute uns sehr, daß wir uns unterwegs aufgehalten hatten, und
wir schimpften über die schlechten, schmutzigen [bookmark: page373] Wege, wodurch unsere
Reise verzögert worden. Allein wir setzten hinzu:

		»Es freut uns wenigstens, in dem Hause und an dem Tische zu
sitzen, wo er gesessen hat.«

		Darüber lachte der Wirt und ging zur Thüre hinaus.

		Nach einer kleinen Weile rief er mich hinaus. Ich erschrak, denn
ich fürchtete, etwas Unschuldiges gethan oder ohne mein Wissen
Anstoß gegeben zu haben.

		Aber er sagte zu mir: »Da Ihr so sehr wünscht, Luther zu sehen
und zu hören, –der ist's, welcher bei Euch am Tische sitzt.«

		Ich glaubte, daß er scherzte und sagte: »Ei, Herr Wirt, Ihr
wollt mich zum Besten haben und mir einen falschen Luther
zeigen.«

		Er antwortete: »Er ist's ganz gewiß. Aber laßt es Euch nicht
merken, daß Ihr's wisset.«

		Ich konnte es nicht glauben, aber ich kehrte in die Stube zurück
und sehnte mich, meinem Gefährten zu sagen, was der Wirt mir
entdeckt hatte. Endlich flüsterte ich ihm leise zu:

		»Der Wirt hat mir gesagt, dieser Mann sei Luther.«

		Er wollte es eben so wenig glauben wie ich und sagte: »Er hat
vielleicht Hutten gesagt, und du hast Luther verstanden.«

		Da nun der Anzug und die Haltung des Fremden besser für Hutten
als Luther zu passen schienen, so ließ ich mich überreden, er habe
»Hutten« gesagt, weil beide Namen einen ähnlichen Klang haben. Was
ich nun weiter sprach, sagte ich unter der Voraussetzung, daß ich
mit dem Ritter Ulrich von Hutten rede.

		Unterdessen waren zwei Kaufleute eingetreten, welche auch
beabsichtigten, hier zu übernachten. Nachdem sie sich ihrer Mäntel
und Sporen entledigt hatten, legte einer von ihnen ein ungebundenes
Buch neben sich.

		Da fragte derjenige, welchen der Wirt Martin Luther genannt
hatte, was dies für ein Buch sei.

		»Es ist Dr. Martin Luthers
Erklärung der Evangelien und Episteln, die gerade eben im Druck
erschienen ist. Habt Ihr sie noch nicht gesehen?«

		Martin sagte: »Man wird sie mir bald zuschicken.«

		Der Wirt sprach hierauf: »Setzt Euch zu Tische, Ihr Herren, wir
wollen essen.«

		[bookmark: page374] Aber
wir baten ihn, uns zu entschuldigen und uns ein besonderes
Plätzchen anzuweisen. Doch er sprach:

		»Gute Freunde, setzt Euch nur an den Tisch; ich stehe dafür, daß
Ihr wohl gelitten seid.«

		Als Martin dies hörte, sagte er: »Kommt, kommt! Ich will schon
die Zeche nachher berichtigen.«

		Während der Mahlzeit führte Martin viele fromme, freundliche
Reden, so daß die Kaufleute und wir ganz stumm waren und weit mehr
auf seine Worte als auf das Essen achteten. Unter anderm beklagte
er mit einem Seufzer, daß die Fürsten und Adeligen, welche jetzt
auf dem Reichstage zu Nürnberg versammelt seien, um über viele
schwierige Gegenstände, über Gottes Wort und die Unterdrückung des
deutschen Volkes zu beraten, zu glauben scheinen, durch Turniere,
Schlittenfahrten, und alle Arten eitler, weltlicher Vergnügungen
bessere Zeiten herbeiführen zu können, da doch Gottesfurcht und
christliches Gebet weit mehr ausrichten würden.

		»Das sind,« sagte er traurig, »unsere christlichen Fürsten!«

		Ferner sagte er: »Wir wollen hoffen, daß die evangelische
Wahrheit in unsern Kindern und Nachfolgern, die nie von den
Irrtümern des Papsttums vergiftet worden, sondern in der reinen
Wahrheit und dem Wort Gottes gegründet werden, –bessere Früchte
hervorbringen wird als in ihren Eltern, in denen diese Irrtümer so
festgewurzelt sind, daß man sie nur sehr schwer herauszureißen
vermag.«

		Hierauf teilten auch die Kaufleute ihre Meinung mit, und der
ältere von ihnen sagte:

		»Ich bin nur ein einfältiger, ungelehrter Laie und verstehe mich
nicht viel auf solche Dinge; aber wenn ich mir die Sache so
überlege, scheint mir's, Luther muß entweder ein Engel vom Himmel
oder ein höllischer Teufel sein. Ich würde zehn Gulden drum geben,
wenn ich ihm beichten dürfte! denn ich glaube gewiß, daß er mir den
rechten Weg zeigen würde.«

		Indessen sagte uns der Wirt insgeheim: »Martin hat Euer
Abendessen bezahlt.«

		Dies freute uns sehr, nicht wegen des Geldes oder der Mahlzeit,
sondern daß dieser Mann uns freigehalten hatte.

		Nach dem Abendessen gingen die Kaufleute in den Stall, um nach
ihren Pferden zu sehen. Martin Luther blieb indessen in der Stube
mit uns, und wir dankten ihm für seine Güte [bookmark: page375] und Freigebigkeit und sagten,
daß wir ihn für Ulrich von Hutten hielten.

		Allein er sagte: »Der bin ich nicht.«

		Hierauf kam der Wirt herein und Martin sagte:

		»Ich bin heute Abend ein Edelmann geworden; denn die Schweizer
halten mich für den Ritter Ulrich von Hutten.«

		Dann lachte er über den Scherz und sagte: »Diese halten mich für
Hutten, Ihr haltet mich für Luther. Nächstens werde ich Markolf,
der Bauer, sein sollen.«

		Hierauf ergriff er ein volles Bierglas und sagte nach üblicher
Weise: »Schweizer, laßt uns auf unser aller Wohlergehen
trinken!«

		Als ich jedoch den Becher aus seiner Hand annehmen wollte,
besann er sich und forderte statt dessen ein Glas Wein und sagte:
»Ihr seid nicht an das Bier gewöhnt. Trinket lieber Wein.«

		Nun stand er auf, warf sich den Mantel über seine Schulter und
nahm Abschied. Er bot uns die Hand und sagte: »Wenn Ihr nach
Wittenberg kommet, so grüßet Dr. Hieronymus Schurf von mir.«

		Wir sagten: »Das wollten wir sehr gern thun, wenn wir nur
wüßten, wie wir ihn nennen sollten, wenn wir seinen. Gruß
bestellten?«

		Er sagte: »Sagt nur, der, welcher kommen wird, läßt Euch grüßen.
Das wird er dann schon verstehen.«

		Hiemit verabschiedeten wir uns und begaben uns zur Ruhe.

		Nachher kehrten die Kaufleute wieder in die Stube zurück,
bestellten noch mehr zu trinken und sprachen noch viel mit dem Wirt
über seinen seltsamen Gast.

		Der Wirt gestand, daß er ihn für Dr. Luther halte, wovon sie
auch bald überzeugt waren, und nun that es ihnen leid, daß sie so
ungeziemend vor ihm gesprochen hatten, und sie beschlossen, am
nächsten Morgen recht früh aufzustehen, ehe er wegritt, und ihn zu
bitten, ihnen nicht böse zu sein oder übel von ihnen zu denken, da
sie nicht gewußt, wer er sei.

		Ihr Wunsch ward erfüllt, denn sie fanden ihn am nächsten Morgen
im Stall.

		Martin Luther aber sagte: »Ihr habt gestern Abend beim
Nachtessen geäußert; ihr wollet gern zehn Gulden darum geben,
[bookmark: page376] dem
Luther zu beichten. Wenn Ihr ihm nun einmal beichtet, so werdet Ihr
erfahren, ob ich Martin Luther bin oder nicht.«

		Deutlicher erklärte er nicht, daß er es sei, und bald darauf
bestieg er sein Pferd und ritt Wittenberg zu.

		Am selben Tage kamen wir nach Naumburg, und als uns hierauf der
Weg durch ein Dorf (ich glaube, es heißt Naßhausen) führte, das am
Fuße des Berges Orlamunde liegt, fanden wir den Strom, der daran
vorbeifließt, durch die Regengüsse des vorigen Tages sehr stark
angeschwollen und die Brücke zum Teil fortgerissen, so daß man
nicht hinübergehen konnte. Wir übernachteten daher in diesem Dorfe
und fanden in dem Wirtshause auch die zwei Kaufleute wieder, welche
um Luthers willen darauf bestanden, uns frei zu halten.

		An dem darauffolgenden Sonnabend, gerade vor dem ersten Sonntage
in der Fastenzeit, überbrachten wir Dr. Hieronymus Schurf unsere
Empfehlungsbriefe. Als wir in's Zimmer geführt wurden, wen fanden
wir da anders als –den Reiter Martin von Jena und bei ihm Philipp
Melanchthon, Justus Jonas, Niklaus Amsdorf und Dr. Augustin Schurf,
die ihm eben erzählten, was sich während seiner Abwesenheit in
Wittenberg zugetragen. Er grüßte uns freundlich und sagte lachend
mit dem Finger deutend: »Dies ist Philipp Melanchthon, von dem ich
mit Euch gesprochen habe.««

		Ich habe diese Erzählung abgeschrieben, um mich zu üben, weil
ich eine bessere Gesellschafterin für meinen Konrad werden, möchte,
und dann auch, weil ich denke, daß wir in spätem Jahren alles
schätzen werden, was uns zeigt, wie Martin Luther alle Herzen
gewann, und wie er als ein Exkommunizierter und Geächteter nach
Wittenberg zurückkehrend und trotz aller Sorgen für die
evangelische Lehre noch Lust und Muße hatte zu kleinen.
Liebesdiensten und Worten aufrichtigen Rates.

		Welch ein Segen ist es doch für mich, die sogar auf deutsch
nichts von der Theologia Germanica
versteht und nie hätte lateinisch lernen können wie Eva, daß des
gelehrten Dr. Luthers Predigten so einfach und klar sind.
Chrimhilde und ich verstanden sie immer, und obgleich wir mit
andern nicht viel reden konnten, pflegten wir beide doch des Nachts
in unserer Schlafstube mit einander darüber zu sprechen und uns zu
freuen, wie einfach die Religion erscheint, wenn er sie auslegt:
[bookmark: page377] Nichts
weiter als an unsern Herrn Jesum Christum, der für unsere Sünden
gestorben ist, zu glauben, Ihn zu lieben und alles zu thun, was wir
können, um die, mit welchen wir in Berührung kommen, glücklicher
und besser zu machen. Welch ein Glück für ungelehrte, wenig begabte
Leute wie Chrimhilde und ich, in einer Zeit geboren zu sein, wo
gelehrt wird, daß tue Religion nur Glaube und Liebe ist, anstatt
all der verwickelten Regeln und hohen übernatürlichen Tugenden,
welche man sonst Religion zu nennen pflegt.

		Doch sagt man, Glauben, Liebe und Demut seien viel schwerer als
alle die vorigen Bußübungen und guten Werke.

		Dies kann aber wohl nur bei Solchen der Fall sein, die nicht so
vieles von Dr. Luther gehört haben wie wir, was ihnen Liebe zu Gott
einflößen muß, oder für solche, die mehr Ursache haben, stolz zu
sein, als Chrimhilde und ich, und es daher schwerer finden, wenig
von sich zu halten.

	
		
		XXVIII.

Evas Geschichte.

		

		Wittenberg, Oktober 1522.

		 Wie seltsam schien es mir im Anfänge, mich wieder frei in
der Welt zu bewegen, und wieder in die alte Heimat in Wittenberg
zurückzukehren! Seltsam besonders auch, den Ort so wenig und die
Menschen so sehr verändert zu finden. Das kleine Stübchen, worin
Else und ich schliefen, ist fast unverändert, nur daß Theklas
Bücher jetzt die Stelle von Elsens hölzernem Kruzifix einnehmen; es
gewährt noch dieselbe Aussicht in das Gärtchen mit dem Birnbaum,
der im Frühling mit weißen Blüten übersäet war, auf die Elbe, deren
Ufer mit Eichen und Weiden besetzt sind, welche sich gerade in das
zarteste frische Grün gehüllt hatten, und auf das wellenförmige
Land, das in der Ferne mit dem sanften Blau des Horizontes
verschmolz.

		[bookmark: page378] Aber
ganz verschieden von dem Kloster scheinen alle Veränderungen an den
Menschen das Werk des Lebens, nicht des Todes zu sein.

		In Elsens Hause, gleich über der Straße, klingen süße
Kinderstimmen mir so neu und doch bekannt, wie ein Echo alter Töne
und Blicke in unsere eigenen, noch unvergessenen Jugendtage! Und an
Elsen selbst ist die Veränderung nicht anders, als wie die
Entfaltung der zarten, schwellenden Frühlingsknospen in das grüne,
schattenreiche Laubwerk.

		Bei Christoph ist die jugendliche Selbstzufriedenheit zu
männlicher Kraft und beschützender Freundlichkeit geworden. Onkel
Cottas Blindheit, die ihm eine ganz eigene Würde verleiht, macht
ihn zum Mittelpunkt der zartesten, achtungsvollsten Sorge aller,
während in der Dunkelheit seine Träume immer glänzender und schöner
werden, ungetrübter als ehemals, weil er keine Verpflichtung mehr
auf sich fühlt, sie auszuführen. Seine Gegenwart, welche die
Teilnahme und Freundlichkeit eines Jeden hervorruft, gibt der
Familie eine besondere Weihe, und der Verlust seines Gesichts
erinnert uns nachdrücklich an den Wert der so leicht übersehenen
allgemeinen Gaben Gottes.

		Das Licht in dem Herzen der Großmutter ist mehr wie
Morgendämmerung, als wie Sonnenuntergang; so frisch, so sanft und
hoffnungsvoll erscheint ihr Alter. Die Spuren aufreibender,
täglicher Sorge und Anstrengung sind aus dem lieben Angesicht
meiner Tante Cotta gewichen, und obgleich, noch oft der Gedanke an
Fritz einen dunklen Schatten darüber breitet, so bin ich doch
gewiß, daß es ihr nicht mehr der Schatten einer furchtbaren Last
göttlichen Zornes, sondern eine Wolke ist, welche Segen bringt, und
ein Licht in sich schließt, das die Sonne der Liebe hervorruft und
der Regenbogen der Verheißung weiht.

		Allein er hat die Stelle des Erstgeborenen in ihrem Herzen. Bei
den andern ist er, obgleich nicht vergessen, doch zum Teil ersetzt,
bei ihr nimmermehr. Else ist sehr glücklich. Atlantik kannte ihn
nicht so wie die andern, und Thekla, die ihn bei seinem kurzen
Aufenthalt in Wittenberg so innig in ihr Herz, geschlossen hatte,
ist jetzt voll Hoffnungen für ihre eigene Zukunft, oder zuweilen
von den Sorgen um ihren Verlobten niedergebeugt. Bei allen ist es
fast, als ob er sich wieder einen Platz machen müßte, wenn er
wiederkehrte, nur bei Tante [bookmark: page379] Cotta ist sein Platz völlig leer, eine
heilige, vor allem Eindringen bewahrte Stätte, wie das Gemach eines
Toten, sorgfältig verschlossen gehalten und unberührt, seit dem
letzten Tage, da er lebend vor ihr stand. Allein er ist gewiß nicht
tot; dies sage ich ihr und mir tausendmal, wenn wir von ihm reden.
Warum beschleicht mich denn ein so beklemmendes Gefühl, wenn ich an
ihn denke? Es scheint so unwahrscheinlich, daß er je wieder zu uns
zurückkehrt. Wenn uns der liebe Gott nur ein Wort von ihm senden
wollte? Aber seit jenem Brief von dem Priester Ruprecht Haller ist
uns keine Zeile mehr zugekommen. Vor zwei Monaten reiste Christoph
nach dem Dorfe des Priesters in Thüringen und verweilte einige Tage
in der Nachbarschaft, um in der ganzen Umgegend des Klosters
Nachforschungen anzustellen. Allein er konnte gar nichts erfahren,
außer, daß im Herbste des vorigen Jahres das Söhnchen eines
benachbarten Landmanns, das am Saume des Waldes, in der Nähe des
Klosters seiner Mutter Gänse hütete, den Gesang einer Männerstimme
vernommen hat, der aus dem Fenster des Turmes kam, wo das
Klostergefängnis ist. Der Knabe pflegte dort zu verweilen, um dem
Gesänge zu lauschen, der so voll und tief, fromm wie Kirchenlieder,
und doch wieder fröhlicher klang, als alles, was er je in der
Kirche gehört hatte. Er hielt es für Osterlieder; aber seit einem
Oktoberabend hat er sie nicht mehr gehört, obgleich er noch oft an
der Stelle lauschte. Das ist jetzt bald ein Jahr her.

		Doch in seinem Herzen können die Auferstehungslieder nicht
verstummt sein!

		Tante Cottas größter Trost ist das heilige Abendmahl.

		»Nichts,« sagte sie, »erhebt ihr so das Herz. Andere Symbole
oder Schriften oder Predigten hatten ihr einzelne Teile der
Wahrheit vor; aber das heilige Abendmahl stellt ihr den Herrn
selbst vor; nicht eine oder die andere auf Ihn bezügliche Wahrheit,
sondern Ihn selbst; nicht nur eine einzelne That seines
Lebens, noch selbst seinen Versöhungstod, sondern seine ganze
gottmenschliche Natur, Ihn selbst, lebend, sterbend, den Tod
überwindend und Leben spendend.« Sie hat jetzt gelernt, daß die
Teilnahme an dem heiligen Sakrament nicht, wie sie früher glaubte,
ein gutes Werk ist, das sie sonst immer trauriger und
niedergeschlagener machte als zuvor, durch das Gefühl, wie unwürdig
und kalt sie dabei gewesen, sondern [bookmark: page380] ein Aufblick zu Dem, welcher das
gute Werk der Erlösung für uns vollbracht hat; wie Dr.
Melanchthon sagt:

		»Wie der Blick auf das Kreuz kein gutes Werk, sondern bloß die
Betrachtung eines Zeichens ist, das uns an den Tod Christi
erinnert.

		»Wie der Blick auf die Sonne kein gutes Werk, sondern bloß die
Betrachtung eines Zeichens ist, das uns an Christum und Sein
Evangelium erinnert.

		»So ist das Nahen zum Tische des Herrn auch kein gutes Werk,
sondern blos Gebrauch eines Zeichens, welches uns die durch
Christum erworbene Gnade vor die Seele hält.

		»Allein darin besteht der Unterschied: von Menschen erfundene
Symbole können blos an das erinnern, was sie bedeuten; Zeichen, die
Gott selbst uns gegeben hat, können nicht nur an die Dinge
erinnern, sondern das Herz gewiß machen über den Willen Gottes.

		»Wie der Anblick eines Kreuzes nicht rechtfertigt, so kann auch
die Messe nicht rechtfertigen. Wie der Anblick eines Kreuzes kein
Opfer ist, weder für unsere noch anderer Sünden, so ist auch die
Messe kein Opfer. Es gibt nur ein Opfer, nur eine Genugtuung: Jesus
Christus. Außer Ihm gibt es gar nichts dergleichen.«

		Ich habe mich beständig bemüht, für die neun evangelischen
Nonnen, die ich in Nimptschen zurückgelassen habe, eine Freistätte
zu finden; allein leider bis jetzt immer vergebens. Doch verzweifle
ich daran durchaus nicht. Ich habe ihnen geraten, selbst an Dr.
Luther zu schreiben.

		 

		Oktober 1522.

		Das deutsche Neue Testament ist endlich im Druck erschienen.

		Es war am 21. September; und da dies gerade Tante Cottas
Geburtstag ist, so überreichte ihr Gottfried Reichenbach, als sie
des Morgens in das Wohnzimmer trat, im Namen der ganzen Familie die
zwei großen Foliobände, die es enthalten.

		Seit dieser Zeit liegt beständig ein Band davon auf einem Tische
in der Wohnstube und der andere auf dem Fenster in Tante Cottas
Schlafzimmer.

		Oft kommt sie des Morgens mit strahlendem Angesichte herunter
und teilt uns einen Spruch mit, den sie gefunden [bookmark: page381] hat, Onkel Cotta nennt
es ihre Diamantmine und sagt: »Das Mütterchen hat doch endlich das
Eldorado gefunden.«

		Eines Morgens war es der Vers:

		»Alle eure Sorge werfet auf Ihn, denn Er sorget für euch,« und
daran labte sie sich lange Zeit.

		Heute hatte sie den Spruch entdeckt:

		»Trübsal aber bringet Geduld; Geduld aber bringet Erfahrung;
Erfahrung aber bringet Hoffnung; Hoffnung aber läßt nicht zu
Schanden zu werden. Denn die Liebe Gottes ist ausgegossen in unser
Herz durch den heiligen Geist, welcher uns gegeben ist.«

		»Eva,« sagte sie zu mir, »das scheint mir so einfach. Ich
glaube, es bedeutet, daß die Hauptsache ist, wenn Trübsal über uns
kommt, nicht die Geduld zu verlieren; sie ist mit allen andern
Gnadengaben innig verbunden und leitet ganz wie von selbst eine
nach der andern in unser Herz. Liebe Eva, ist dies wirklich die
rechte Deutung?«

		Ich sagte ihr, wie oft diese Worte mich getröstet hätten, Und
welch' ein süßer Gedanke es ist, daß während diese Gaben die
Dunkelheit des Herzens erleuchten, die dunkeln Stunden dahin
schwinden, bis endlich Hoffnung sich hineinschleicht und die Laden
öffnet, und das Licht, welches indessen langsam aufgegangen ist,
das Herz durchströmt, »die Liebe Gottes, welche ausgegossen ist in
unser Herz durch den heiligen Geist.«

		»Aber,« versetzte Tante Cotta, »wir können nicht selbst die
Erfahrung herbeiführen oder die Hoffnungshand erreichen, oder das
Fenster öffnen, um das Licht der Liebe herein zu lassen; wir können
nur aufschauen zu Gott, die Geduld festhalten, und sie wird alles
übrige mitbringen.«

		»Doch,« sagte ich, »kommt Frieden vor Geduld, der Friede mit
Gott durch den Glauben an Den, der für unsere Sünden dahingegeben
ward. Alle diese Gaben führen uns nicht zu Gott. Zuerst kommen wir
zu Ihm, und bei Ihm lernen wir alles andere.«

		Ja gewiß, es ist das Leben, welches alle Veränderungen in der
Wittenberger Welt, seit ich sie verlassen, hervorgebracht hat,
nicht der Tod, oder sein Schatten: die Zeit. Denn sind nicht die
herrlichsten durch Ihn bewirkt worden, der selbst das Leben
ist?

		Gott, nicht die Zeit, hat den Charakter meiner Großmutter [bookmark: page382] so milde
gemacht. Gott, nicht die Zeit, hat die Falten, womit die Sorgen die
Stirne meiner Tante Cotta gefurcht haben, geglättet.

		Das Leben, nicht der Tod, hat das Augustinerkloster fast
geleert, die Mönche in ihre Plätze in der Welt geschickt, um dort
das Evangelium zu verkünden.

		Lebenswasser strömt von Haus zu Haus durch Dr. Luthers
Uebersetzung des Neuen Testaments, und bringt Früchte der Liebe,
der Freude und des Friedens hervor.

		Und wir wissen auch, daß in dem einsamen Kerker, aus welchem der
Knabe die Auferstehungslieder erschallen hörte, das Leben, nicht
der Tod herrschte, und daß es auch jetzt in dem Herzen Dessen, der
sie sang, triumphiert, wo er auch immer sein mag!

	
		
		XXIX.

Theklas Geschichte.

		

		 Die Briefe kommen jetzt wieder regelmäßig aus Flandern und
enthalten meist gute Nachrichten. Bertrand schreibt, daß nirgends
die evangelische Lehre so freudige Aufnahme findet, wie dort.

		Die Bürger der großen freien Städte sind so lange schon gewohnt,
selbständig zu urteilen und ihre Meinungen frei zu äußern. Die
Augustinermönche, welche in Wittenberg studiert hatten, brachten
das Evangelium mit nach Antwerpen und predigten es offen in ihrer
Kirche, welche so gedrängt voll wurde, daß viele der eifrigen
Zuhörer vor den Thüren stehen bleiben mußten. Bertrand sagt zwar,
daß der Prior und zwei der Mönche gefangen genommen, in Brüssel
verurteilt und auf immer zum Schweigen gebracht worden seien; aber
die übrigen fahren unerschrocken fort zu predigen, wie zuvor, und
die Verfolgung hat das Interesse der Bürger nur noch erhöht.

		Die wichtige Begebenheit übrigens, welche jetzt uns alle
beschäftigt, ist die Veröffentlichung des Neuen Testaments in
[bookmark: page383] Dr.
Luthers deutscher Übersetzung. Chrimhilde schreibt, daß es der
größte Segen für sie sei, weil sie, die immer bange ist, zu viel zu
sagen, nun einfach den Bauern aus dem Neuen Testament vorlesen
kann, und die armen Leute verstehen dies Buch weit besser, als
alles, was sie ihnen über die evangelische Wahrheit sagen kann; und
wenn sie auch einmal an eine schwierige Stelle kommen, so finden
sie gewöhnlich, daß im Weiterlesen alles klar wird. Auch liest
Ulrich, wie sie schreibt, jeden Abend vor der ganzen Dienerschaft
daraus vor, was wie ein wunderbares Band alle Glieder des Hauses
umschlingt und einigt. Sie und Ulrich fühlen, daß sie endlich etwas
unschätzbar köstliches gefunden haben, das kein »Privilegium für
gewisse Leute oder Stände,« sondern aller gemeinsames Eigentum
ist.

		In vielen Familien wird täglich aus diesem köstlichen Buche
vorgelesen; denn es gibt wenige unter denen, die lesen können,
welche zu arm sind, ein Exemplar zu kaufen, da der Preis nur
anderthalb Gulden beträgt.

		Auch neue geistliche Lieder kommen jetzt unter uns auf. Wir
brauchen nicht mehr nur den Alten nachzusingen. Vor einigen Tagen
sang ein Fremdling aus dem Norden vor Dr. Luthers Fenster im
Augustinerkloster ein Lied, welches, mit den Worten anfing: »Es ist
das Heil uns kommen her.« Dr. Luther bat, daß es möchte wiederholt
werden. Es war eine Antwort aus Preußen auf die frohe Botschaft,
welche seine Schriften durch die ganze Welt verbreitet haben! Er
sagte, er habe »Gott aus vollem Herzen dafür gedankt.«

		Wir sind sehr glücklich, Eva wieder in unserer Mitte zu haben.
Sie scheint überall Frieden mit sich zu bringen; nicht sowohl durch
das, was sie thut oder spricht, als durch das, was sie ist. Sie
wirkt auf die Gemüter wie eine erhebende Musik. In ihrer Nähe
verbreitet sich eine sanfte Ruhe über die Seele. Niemand braucht so
wenig Platz oder macht so wenig Geräusch in der Welt, wie Eva, und
doch, wenn sie fort ist, scheint Musik und Licht mit ihr dahin zu
sein. Alles an ihr ist so harmonisch: ihre leise, süße Stimme, ihre
sanften, geräuschlosen Bewegungen, ihre feinen Gesichtszüge, die
sanft gerundeten Wangen, die tiefen, liebestrahlenden Augen, aus
Denen Eva selbst gleichsam einem in's Herz schaut.

		Wie ganz anders ist dies alles bei mir, die selten in ein [bookmark: page384] Zimmer treten
kann, ohne etwas umzuwerfen, oder jemanden zu stören, und keine
Unterredung führen kann, ohne gegen anderer Vorurteile anzustoßen
oder ihre Gefühle zu verletzen.

		Es ist mir zuweilen, als ob Gott unsere Eva, wie es im Psalm
heißt, wirklich mit den Augen leite, als ob er durch die
unmittelbare Unterweisung Seiner Gnade sie zu dem gemacht hätte,
was sie ist, anstatt durch die rauhere Erziehung des Schicksals.
Und doch gibt sie mir nie das Gefühl einer unerreichbaren
Ueberlegenheit. Sie ist nicht wie ein Stern, bei dessen Anblick man
denkt, wie friedlich es in jenen Höhen sein muß, sondern wie ein
Licht, das unsern Pfad erhellt; wie ein Sonnenstrahl, der zu uns
herabkommt und uns wärmt und erheitert.

		Sie erinnert mich immer an den Heiligen, der still in den Himmel
entrückt ward, weil er mit Gott gewandelt hatte. Ja, so ist es
gewiß bei ihr.

		Nur beschleicht mich zuweilen der boshafte Wunsch, sie
wenigstens einmal ganz aus ihrer stillen Ruhe aufgerüttelt zu
sehen, um gewiß zu sein, daß es wirklich der Friede Gottes und
nicht eine übernatürliche zauberhafte Gabe oder die stoische
Gleichgiltigkeit ihrer » Theologia
Germanica« ist. Manchmal will es mich dünken, als ob Eva
doch schon ein bißchen zu viel der Erde »entrückt« wäre, als ob sie
schon über die höchste irdische Freude und den tiefsten Schmerz
hinaus wäre, wenigstens was sie selbst betrifft. In Bezug
auf andere ist sie's freilich nicht. Ihre Teilnahme ist gewiß nicht
wie ein in Herablassung gespendetes Almosen, von dem jenseitigen
Ufer herübergeworfen, kein mitleidiger Blick auf einen Kummer, den
sie nicht teilen könnte. Nein! Habe ich doch ihre Lippe beben
sehen, während ich mit fester Stimme von den Gefahren sprach,
welche Bertrand umringen, und ihre Thränen auf meiner Wange
gefühlt, als sie mich an ihr Herz zog.

		 

		Im Dezember 1522.

		Diese Frage ist gelöst! Ich habe Base Eva endlich aus
ihrer Ruhe herausgerissen gesehen und bin nun ganz gewiß, daß sie
noch nicht »entrückt« ist. Gestern Abend saßen wir alle traulich im
Wohnzimmer. Großmutter war hinter dem Ofen eingenickt, Eva und
Mutter arbeiteten emsig am Tische, um Atlantis an ihrem
Hochzeitsanzuge, den sie bald nach [bookmark: page385] Neujahr gebrauchen wird, zu helfen. Ich
las Vater aus Dr. Melanchthons »Gemeinplätzen« vor, einem unlängst
erschienenen Buche, dessen Sprache alle gelehrten Leute so viel
schöner finden, als Dr. Luthers Werke, das mir aber wie ein
künstlich gemachtes Buch vorkommt, nicht eine Stimme aus der Tiefe
des Herzens, wie Dr. Luthers Schriften. Ich war, gleich unserer
Großmutter, ein wenig schläfrig, und rings umher herrschte lautlose
Stille, als auf einmal unsere kleine Dienstmagd Lottchen mit
verstörtem Gesicht die Thüre öffnete, und, ehe sie noch etwas sagen
konnte, ein großer bleicher Mann vor uns stand. Nur Eva und ich
saßen mit dem Gesicht der Thüre zugewendet. Ich wußte nicht, wer es
war,, bis Eva mit leiser, bestürzter Stimme »Fritz« ausrief und in
Ohnmacht sank.

		Im nächsten Moment kniete er neben ihr, mit den zärtlichsten
Worten sie ins Leben zurückrufend, indes meine Mutter auf der
andern Seite stand, die bewußtlose Gestalt in ihren Armen zu
unterstützen und Fritzens Namen schluchzte.

		Unser lieber Vater hatte sich erhoben und fragte erstaunt, was
es denn gebe? Großmutter erwachte, rieb sich die Augen,,
überschaute die ganze Gruppe mit Verwunderung und murmelte
leise:

		»Ist's ein Traum? oder haben die Zwickauer Propheten doch Recht,
und dies ist die Auferstehung?«

		Keines aber dachte daran, daß weder Thränen noch zärtliche
Worte, noch Ausrufungen eine Ohnmächtige wieder zu sich bringen
können, bis zu meiner großen Beruhigung die gute, mütterliche Else
erschien und sagte: »Was gibt es denn hier? Lottchen kam
herübergerannt und sagte, sie glaube, es seien Diebe ins Haus
gedrungen.«

		Dann, mit einem Blicke alles begreifend, tauchte sie ein Tuch in
Wasser, wusch Evas Schläfe und fächelte sie damit, bis nach wenigen
Minuten Eva mit leisem Schluchzen erwachte, ein Weilchen darauf die
Augen aufschlug, und, als sie Fritz erblickte, mit dem Ausdrucke
der süßesten Ruhe ihre andere Hand auf die seinige legte, welche
schon die eine festhielt, und auf's neue die Augen schloß. Ich sah
große Thränen unter den geschlossenen Augenliedern hervorquellen.
Dann blickte sie wieder auf, sah meine Mutter an, die sich zu ihr
herabbeugte, [bookmark: page386] ergriff ihre Hand, und legte sie in Fritzens;
hierauf ließen wir alle drei alleine.

		Im andern Zimmer fingen wir alle an zu weinen.

		»Er sieht schrecklich elend aus,« schluchzte ich. »Sie müssen
ihn beinahe umgebracht haben.«

		Else sagte: »Sein Gesicht hat ganz denselben Ausdruck wie
damals, als sie eben von der Pest genesen war und er mit der
strengen, hoffnungslosen. Ruhe unbeweglich neben ihr stand, ehe er
uns verließ, um ins Kloster zu gehen. Was wird jetzt wohl
kommen?«

		Großmutter sagte mit schwacher, gebrochener Stimme:

		»So sah Euer Großvater aus, als er im Gefängnisse von mir
Abschied nahm. Ich bin oft ganz verwirrt. Es ist mir, als ob die
alten Zeiten wieder kämen. Ich kann nicht ergründen, ob dies ein
Traum, oder eine Erscheinung, oder die Auferstehung ist.«

		Nur unser Vater weinte nicht mit, sondern sprach die viel
weiseren Worte:

		»Kinder, die größte Freude, die uns zu Teil werden konnte, seit
Fritz uns verlassen hatte, ist in unser Haus eingekehrt. Laßt uns
Gott dafür danken! Wir standen alle um ihn her, während er sein
Sammelkäppchen von dem kahlen Schädel nahm und ein inniges
Dankgebet sprach, zu dem wir alle unser »Amen« schluchzten. Hierauf
wurden wir ein wenig ruhiger; der überwältigende Sturm der Gefühle,
indem wir nicht wußten, ob wir uns freuen oder betrüben sollten,
legte sich allmälig und wir erkannten, daß uns wirklich eine
unbeschreibliche Freude zu teil geworden war.

		Jetzt wurde es etwas unruhig im Hause, und Mutter rief uns ins
Wohnzimmer zurück. Wir fanden sie allein mit Fritz, der sich nun
der Reihe nach von uns allen herzen und küssen lassen mußte.

		»Komm Fritz,« sagte Else, »und versichere unsere Großmutter, daß
du wirklich am Leben, daß du nicht tot gewesen bist.« Und dann
setzte sie hinzu, während ihre Augen sich mit Thränen füllten:
»Ach, was mußt du gelitten haben! Wenn ich mich nicht erinnert
hätte, wie du aussahst, ehe du die Tonsur empfingst, würde ich dich
schwerlich erkannt haben, mit deinem langen, schwarzen Bart und
deinem bleichen magern Gesichte.«

		[bookmark: page387] »Ja,«
bemerkte Atlantis mit dem entschiedenen Tone, womit sie gewöhnlich
ihre Entdeckungen verkündigt, »deshalb hat auch Eva ohne Zweifel
Fritz erkannt noch vor unserer Thekla, obgleich beide der Thüre
gegenüber saßen und ihn zu gleicher Zeit sehen mußten. Sie
erinnerte sich seiner noch vor seiner Tonsur.«

		Wir lächelten alle über der Schwester Entdeckung, worüber sie
uns verwundert ansah und fragte: »Glaubt Ihr denn, daß sie ihn
nicht erkannt hat? Daran habe ich nicht gedacht, sie hat ihn also
wahrscheinlich für einen Dieb gehalten, wie Lottchen!«

		Fritz war mit Mutter ins Gespräch vertieft und hörte nicht auf
uns; Else aber sagte lachend, indem sie Atlantis freundlich auf die
Hand klopfte:

		»Konrad Winkelried muß sich sehr deutlich ausgedrückt haben,
Schwesterchen, ehe du ihn verstandest!«

		»Gewiß that er das, Schwester Else,« erwiderte Atlantis
ernsthaft. »Aber was hat dies mit Eva zu thun?«

		Als ich in unser Zimmer hinauf kam, fand ich Eva vor dem Bette
knieend. Nach wenigen Minuten erhob sie sich, schloß mich in ihre
Arme und sagte:

		»Gott ist unendlich gütig, Thekla. Ich habe es schon lange
geglaubt, aber nie so, wie heute Abend.«

		Ich sah, daß sie geweint hatte; aber ihre Züge hatten die
gewohnte Ruhe wieder gewonnen, nur strahlten sie jetzt gleichsam in
mildem Sonnenlichte.

		Dann wie wenn sie fürchte, über ihrem eigenen Glücke andere zu
vergessen, nahm sie meine Hände und sagte:

		»Liebe Thekla! Er leitet uns durch alle dunkeln Wege zum Lichte.
Wir wollen ihm nie mehr mißtrauen.«

		Ohne ein Wort weiter zu reden, begaben wir uns zur Ruhe. Als ich
am Morgen erwachte, sah ich Eva neben mir am Tische sitzen, und die
lateinische Bibel lag aufgeschlagen vor ihr. Ich beobachtete ihr
Gesicht eine Weile. Es war so rein, so fromm, so glücklich, es trug
so ganz den Ausdruck, der mir stets den Sinn der Worte »Kind
Gottes« und »meine Kindlein«, wie unser Herr seine Jünger kurz vor
seinem Scheiden genannt hat, klar machte. Es lag so viel von den:
ungetrübten Vertrauen eines »Kindes« und doch wieder solch ein
tiefer Frieden »Gottes« darin.

		[bookmark: page388] Nach
einer Weile schloß sie die Bibel und begann an einem Kleide zu
nähen, das sie versprochen hatte, mir für Weihnachten zurecht zu
machen. Während der Arbeit summte sie, wie gewöhnlich, leise ein
altes Kirchenlied. Endlich fragte ich:

		»Eva, wie alt warst du, als Fritz Mönch wurde?«

		»Sechzehn,« antwortete sie sanft. »Er ging gleich nach der Pest
ins Kloster.«

		»So seid ihr also zwölf lange Jahre getrennt gewesen,« sagte
ich. »Gott scheint also die Geduld oft eine lange Zeit zu
üben.«

		»Jetzt scheint es nicht mehr lange,« sagte sie; »wir glaubten
beide, daß Gott uns hienieden auf immer getrennt habe.«

		»Arme Eva!« rief ich aus. »Dieser Kummer also hat dich so gut
gemacht.«

		»Ich wußte gar nicht, daß es ein so großer Kummer war, bis
gestern Abend,« sagte sie mit zitternder Stimme.

		»Ihr habt euch also immer im Stillen geliebt,« sprach ich, wie
zu mir selbst.

		»Ich glaube, ja,« erwiderte sie leise. »Aber bis gestern wußte
ich nicht wie sehr.«

		Nach einer kurzen Pause fing sie lächelnd wieder an:

		»Denke dir, Thekla, er findet mich gar nicht verändert nach so
vielen Jahren! Mich, die Vorsteherin der Novizen! Aber ach! wie
verändert er ist! Welche tiefe Spuren des Leidens auf seinem
Gesichte! Wie muß er gequält worden sein!«

		»Gott gibt Dir jetzt die Lebensaufgabe, ihn zu pflegen und ihm
beizustehen,« sagte ich. »O Eva! es muß gewiß das schönste Los in
der Welt sein, dem Teuersten, den man auf Erden besitzt, die Wunden
zu verbinden, welche Menschen ihm geschlagen haben, weil er Gott
vor allem liebte! Es muß unaussprechliche Freude sein, aus Gottes
Hand eine Liebe wieder zu empfangen, die ihr beide willig gewesen
seid, zu opfern!«

		»Das ist auch deiner Mutter Meinung,« erwiderte Eva. »Sie sagte
gestern Abend, das Gelübde, das uns verbinden werde, sei heiliger,
als das irgend eines Heiligen oder Einsiedlers.«

		»Sagte das unsere Mutter wirklich?« fragte ich erstaunt.

		»Ja,« antwortete Eva. »Und sie sagt, daß Dr. Luther gewiß eben so denken werde.« [bookmark: page389]

	
		
		XXX.

Fritzens Geschichte.

		

		31. Dezember 1522.

		 Wir sind verlobt. Feierlich, vor allen unsern Verwandten
und Freunden, hat Eva versprochen, meine Gattin zu werden, und in
wenigen Wochen wird die Vermählung sein. Wir werden (wenigstens
fürs erste) im Thüringer Wald in dem Pfarrhause wohnen, das zu
Ulrich von Gersdorfs Schlosse gehört. Der alte Priester kann nichts
mehr wirken. Chrimhilde wünscht sehnlichst, daß wir die Bauern für
das Wahre und Gute gewinnen möchten, und alle glauben, daß die
Stille und die reine Waldluft meine Gesundheit wieder herstellen
werden, die durch alles, was ich in den letzten Monaten
durchgemacht habe, ziemlich erschüttert ist, obgleich nicht in so
hohem Grade, als sie es sich vorstellen. Schon fühle ich mich
wieder zu allem stark genug. Ach! was habe ich all diese langen
Jahre der Trennung von ihr nicht verloren! Wie arm und einseitig
war nicht mein Leben! Wie stark fühle ich mich durch die Ruhe, die
ihre Nähe mir verleiht, jede Arbeit zu vollbringen, die Gott mir
anweist.

		Unbegreifliche Gotteslästerung, zu behaupten, daß die Ordnung,
worauf der Schöpfer das menschliche Leben gegründet hat, eine
Unordnung sei, und daß die Liebe, mit welcher der Sohn Gottes Sein
Verhältnis zu Seiner Kirche vergleicht, das Herz erniedrige und
beflecke.

		Sind denn also die verflossenen Jahre als verloren zu
betrachten? Habe ich denn in Eigensinn und Thorheit auf das schöne
Los, das Gott mir bestimmt hatte, verzichtet, seit jener
schrecklichen Pestzeit in Eisenach? Sind dies lauter vergeudete
Jahre gewesen? Waren alle meine Leiden unnütz und fruchtlos? Kehre
ich denn endlich nach so viel verlorener, kostbarer Zeit, mit
geschwächter Kraft auf denselben Punkt zurück, den ich längst hätte
erreichen können?

		Bei Eva ist dies nicht der Fall; das weiß ich gewiß. Die
liebende Hand des Herrn hat sie bei jedem Schritte geleitet. Ist
nicht durch sie das Kloster für viele zu einer Heimat [bookmark: page390] oder zum Wege
nach dem ewigen Vaterhause geworden? Aber bei mir? Nein, auch mir
haben diese Jahre mehr eingebracht, als genommen. Diejenigen,
welche den Mühseligen und Beladenen ihrer Zeit zu helfen und zu
raten bestimmt sind, müssen zuerst auch in den Kämpfen ihrer Zeit
bewährt worden sein. Hat nicht eben dies Martin Luther zum Lehrer
unseres Volkes gemacht? Ist es nicht eben dies, was schwache,
sündige Menschen noch vor den Engeln des Himmels befähigt, Prediger
des Evangeliums zu werden.

		Die heiligen Engel besangen in himmlischen Höhen die große
Freudenbotschaft; aber Hirten, Fischer und Zöllner verbreiteten sie
von Haus zu Haus! Der Engel, welcher die Apostel aus dem Kerker
befreite, sagte, wie aus der Fülle seines Herzens: »Geh, sage dem
Volke die Worte dieses Lebens.« Aber der bebende Mund eines
Petrus, der seinen Herrn verleugnet, eines Thomas, der gezweifelt,
und eines Johannes, der ihn mißverstanden hatte, sollte eben
verleugnenden, zweifelnden und mißverstehenden Menschen die
Lebensworte sagen; ihnen mitteilen, was sie selbst erfahren, wie
der Heiland vergeben könne.

		Es lag in der Stimme, deren feige Beteuerungen und Flüche, vor
einem Blicke göttlich verzeihender Liebe verstummt waren, eine
überzeugende Macht, welche selbst die des Erzengels Michael nicht
haben konnte.

		Und als endlich die Pharisäer, die verhärtetsten von allen,
gewonnen werden sollten, wählte Gott einen der eifrigsten unter
ihnen, einen Lästerer und Verfolger, welcher sagen konnte: »Ich
möchte mich wohl auch des Fleisches rühmen, da ich die Gemeine
Gottes verfolgt habe.«

		War Davids einsamer Kampf mit dem Löwen und Bären der Wildnis
vergeblich, in welchem er, um die paar Schafe zu verteidigen, die
Waffen erprobte, mit denen er nachher den Goliath erschlug und das
Heer der Israeliten erlöste? Waren die Jahre, welche Martin Luther
im Kloster zu Erfurt zubrachte, verloren? Oder waren sie nicht
vielmehr eine Schule für ihn, die Werkstätte, wo seine Waffen
geschmiedet wurden, der Fechtplatz, auf dem er Auge und Hand für
den Kampf auf dem Schlachtfeld übte?

		Er hat das Innere der Klöster gesehen, er hat das Leben darin
aus eigener Erfahrung kennen gelernt. Er kann von [bookmark: page391] all diesen äußern Regeln
sagen: »Ich habe sie erprobt und machtlos gefunden, das Herz zu
heiligen.« Das ist es, was seinen Worten und Schriften diese
unwiderstehliche Macht gibt. Das ist es, was ihn durch Gottes Gnade
befähigt hat, die Episteln des heiligen Paulus so zu übersetzen,
wie er es gethan hat. Lange zuvor hatte der heilige Geist diese
Wahrheiten in die Sprache seiner Erfahrung übersetzt und in sein
Herz geschrieben, so daß er bei Uebertragung des griechischen
Textes ins Deutsche von Dingen zeugte, die er gesehen hatte, und
daß seine Uebersetzung der Bibel sich liest, als ob sie
ursprünglich in deutscher Sprache für das deutsche Volk geschrieben
worden wäre.

		Auch für mich nach meinem geringen Maße sind diese Jahre nicht
verloren gewesen. Manche Wahrheiten lernt man nur dadurch in ihrem
ganzen Umfange einsehen, daß man die harte Sklaverei der Irrtümer,
welche sie bestreiten, an sich selbst erfährt.

		Vielleicht werden wir uns auch gegenseitig, sowie Andern besser
beistehen können, weil wir beide getrennt erzogen wurden. Ich hatte
so oft von dem Glücke geträumt, sie ins Leben einzuführen. Und nun
gibt Gott sie mir zurück, bereichert mit all den eigenen
Erfahrungen unserer vieljährigen Trennungszeit, nicht als das Kind
Eva, wie ich sie zuletzt gesehen, sondern zur vollkommenen Jungfrau
herangereift; nicht blos um meine Gedanken in sich aufzunehmen,
sondern um die reiche Fülle ihres Lebens mit dem meinigen zu
verschmelzen.

	
		
		XXXI.

Evas Geschichte

		

		Wittenberg, im Januar 1523.

		 Ich habe keine Ahnung davon gehabt, wie innig der Gedanke
an Fritz mit meinem ganzen Sein verwoben war! Er sagt dagegen, daß
er nur zu wohl gewußt habe, wie der Gedanke an mich mit jeder
Hoffnung, jeder Neigung seines Wesens verknüpft war.

		[bookmark: page392]
Allein lange kämpfte er gegen dieses Gefühl; und er versichert
mich, daß dieser innere Kampf viel schmerzlicher gewesen sei, als
alles, was er seitdem im Gefängnis zu leiden hatte. Viele Jahre
hindurch hielt er es für Sünde, an mich zu denken. Ich habe es nie
für Sünde gehalten, an ihn zu denken. Ich wußte gewiß, daß es keine
war, was auch mein Beichtvater sagen mochte. Ich hatte ja stets,
mehr als für alles andere in der Welt, Gott für das gedankt, was er
mir gewesen war, was er mich gelehrt hatte; ich war so sicher, daß
das, wofür ich Gott danken durfte, keine Sünde sein konnte.

		Jetzt aber ist es meine Pflicht, ihn am meisten zu
lieben; dessen bin ich ganz gewiß. Und dies ist freilich gar nicht
schwer. Ich fürchte nur, daß er sich in mir getäuscht finden wird,
wenn er im alltäglichen Leben mich ganz so kennen lernt, wie ich
bin, ohne den verklärenden Schimmer der Entfernung. Und doch
eigentlich bange bin ich nicht. Die Liebe webt herrlichere
Strahlenkronen als der Nebel der Entfernung. Und wir erwarten auch
keine Wunder eins von dem andern, auch nicht, daß das Leben ein
Paradies sein werde. Nur den unbeschreiblichen Trost, jeden Kampf,
jede Prüfung, jede Freude gemeinsam zu tragen und einander
beizustehen. Wenn ich von diesem Glücke » nur« sagen kann!
Denn ich glaube wirklich, daß wir uns gegenseitig beistehen werden.
–Obgleich viel schwächer und viel weniger weiser als er, mit einem
weit engem Gesichtskreise, geringeren Erfahrungen und weit
schwächerer Willenskraft, fühle ich dennoch, daß ich eine Art von
Stärke besitze, womit ich zuweilen auf irgend eine Weise Fritzen
nützlich werden kann. Und darin, glaube ich, besteht der Nutzen
unserer langen Trennung, welche mir sonst ein so großer Verlust
scheinen würde. An seiner Seite dünkt mich die Welt so viel größer
und erhabener, und doch fühle ich, daß Gott mich diese Jahre
hindurch etwas gelehrt hat, und es macht mich glücklich, ihm etwas
mehr mitbringen zu können, als ich's in meiner frühen Jugend
vermocht hätte.

		Also um meinetwillen that er das Gelübde, uns auf immer zu
verlassen!

		Tante Cotta ist so glücklich. An dem Abend seiner Ankunft, als
wir drei allein gelassen waren, sagte sie nach kurzem
Stillschweigen:

		[bookmark: page393]
»Kinder, laßt uns niederknieen und Gott danken, daß er meinen
Herzenswunsch erfüllt hat!«

		Und nachher sagte sie uns, welche Wünsche und Pläne sie immer
für Fritz und mich gehegt, und wie sie sein Verzichten auf die Welt
für eine Strafe ihrer Sünden angesehen habe; wie sie aber jetzt
überzeugt sei, daß der Fluch, den der Heiland für uns getragen,
unendlich schwerer war als alles, was sie hätte erdulden können,
daß aber alle Schuld gesühnt, ans Kreuz geheftet, zerrissen und auf
ewig getilgt sei. Sie fühle auch, daß der letzte Rest von Unglück
fortgenommen sei, und daß ihr Leben in uns auf's neue beginne,
gesegnet und andern zum Segen über alles Bitten und Verstehen!

		Fritz spricht gar nicht gern von dem, was er in dem
Dominikanerkloster zu leiden hatte, und am wenigsten mit mir; denn,
obgleich ich mir stets wiederhole, es ist vorüber, auf immer
vorbei, –so ist es mir doch stets, so oft ich daran denke, als ob
ich ihn auf jener gräßlichen Folterbank liegen sähe!

		Eben, als er noch in derselben Nacht zu entfliehen im Begriffe
stand, kamen die Mönche und führten ihn zum Verhör in die
Folterkammer. Und nachher schleppten sie ihn in den Kerker zurück,
wo sie ihn wahrscheinlich wollten verschmachten lassen; denn zwei
Tage lang erhielt er weder Speise noch Trank. Aber dann kam der
junge Mönch, der ihn veranlaßt hatte, ins Kloster zu gehen, und
brachte ihm fast täglich Nahrung und Wasser, und pflegte ihn
liebreich, bis seine Kräfte wieder ein wenig hergestellt waren und
beide mit einander durch die Oeffnung, welche Fritz schon vorher in
die Mauer gegraben hatte, entkamen. Allein ihre Flucht wurde bald
entdeckt, und sie mußten mehrere Wochen lang sich in Höhlen und
Wäldern verborgen halten, ehe sie wagen durften, durch das offene
Land zu streifen, um sich nach Wittenberg zu begeben.

		Nun, es ist ja jetzt vorüber, und doch auch wieder nicht
vorüber. Er, der große Dulder, wird nie die Leiden, die man um
Seinetwillen erduldet hat, vergessen. Und das Gefängnis des
Dominikanerklosters wird für Fritz bei der Predigt des Evangeliums
unter den Bauern des Thüringerwaldes eine Quelle der Stärkung und
des Segens werden. Er wird sagen können: »Gott kann uns in allen
Prüfungen beistehen. Er wird euch nicht lassen versuchen über euer
Vermögen. Das weiß ich; denn ich habe es erfahren.« Und
dieses wird [bookmark: page394] ihn, denke ich, noch besser befähigen, die
Bibel den Herzen der Armen nahe zu bringen und einzuprägen, als
selbst seine Kenntnis der griechischen und hebräischen Sprache, die
er sich in Rom und Tübingen erworben hat.

	
		
		XXXII.

Elsens Geschichte.

		

		 Unsere ganze Familie ist jetzt in einem solchen Dankes- und
Freudentaumel, daß ich wohl unter allen die einzige nüchterne
Person bin.

		Die gute Mutter schwebt mit leisem, zufriedenem Girren um ihre
beiden Wiedergefundenen her, wie die Turteltaube um ihr Nest, und
sie ist so in ihr Glück versunken, als ob sie ihre älteste Tochter
versorgte oder selbst eine Braut wäre, und nicht die ehrwürdige
Großmutter, die sie doch ist. Chrimhilde und ich hätten wohl
Ursache, eifersüchtig zu werden, wenn nicht jede ihren besonderen
Trost zu Hause fände.

		Eva und Fritz sind in der That weit vernünftiger; und anstatt
wie unsere gute Mutter sich selbst für den Mittelpunkt der ganzen
Welt zu halten, glauben sie sich vielmehr dazu bestimmt, aller Welt
zu dienen, was freilich viel christlicher ist, aber auch seine
Grenzen haben muß. So scheint es mir ein großes Glück für beide,
daß sie Chrimhilden und Ulrich und besonders Gottfried und mich
haben, um für ihre zeitlichen Angelegenheiten zu sorgen.

		Zum Beispiel für Hausleinen. Eva hat natürlich kein einziges
Stück, und was ihren Brautschmuck betrifft, so glaube ich, daß sie
sich damit begnügen würde, in einem Nonnenkleide oder in der
Bauerntracht, worin sie aus Nimptschen entfloh, sich trauen zu
lassen. Allein, ich habe Vorräte, welche, da Gretchen sie wohl noch
nicht so bald brauchen wird, dem Mangel abhelfen können.

		[bookmark: page395]
Gretchen ist erst acht Jahre alt; aber ich halte es für gut, immer
voraus zu sorgen, und so ist mein Vorrat, der ihr zu gut kommt,
eine wahre Gabe der Vorsehung.

		Gottfried besteht darauf, ihr das Brautkleid zu wählen. Und
meine Mutter meint, daß ihr Perlenkopfputz, das Erbstück ihrer
Urahnen (welches wir in den Zeiten unserer Armut einmal beinahe an
einen Kaufmann in Eisenach verkauft hätten), eigens für Eva
aufbewahrt worden sei.

		Es ist ein Glück, daß Atlantis, deren Hochzeit an demselben Tage
stattfinden soll, die bescheidenste, anspruchloseste Braut von der
Welt und ihr Hochzeitstaat schon fast ganz fertig ist.

		Chrimhilde und Ulrich haben den alten Ritter überredet, das
Pfarrhaus neu aufbauen zu lassen, und die erstere schreibt, welche
Freude es für sie sei, es aus der Mitte der Hütten des Dorfes sich
allmälig erheben zu sehen und daran zu denken, welch eine Quelle
des Segens es für alle sein werde.

		Die gute Großmutter läßt es sich nicht nehmen, mit ihren lieben,
alten Händen an Evas Aussteuer zu arbeiten und hat die spärlichen
Ueberbleibsel ihrer frühem Pracht geplündert, und manchen seltsamen
Schmuck von den alten Schätzen der Schönberg'schen Familie
hervorgesucht.

		Christoph bereitet ihnen insgeheim eine Bibliothek von Dr.
Luthers und Melanchthons sämtlichen Werken und noch vielen andern
gelehrten Schriften, alle prächtig gebunden.

		Alle Schwermut ist aus Fritzens Zügen verschwunden, und bleibt
nur noch wie die Tiefe eines Flusses, um den Glanz seiner Wellen zu
vermehren.

		Der Druck scheint von seinem und Evas Herzen hinweggenommen, und
zum ersten Mal sind sie ganz das, wozu der Schöpfer sie bestimmt
hatte.

		Gleichwohl ist eben jetzt der Großmutter Herz von einer andern
Begebenheit auf's tiefste ergriffen.

		Vor einigen Tagen führte Christoph ein paar Fremde in unsere
Familie ein. Als unsere Großmutter dieselben erblickte, entsank die
Arbeit ihren Händen; sie erhob sich, ihnen entgegen zu gehen, und
sprach einige Worte in einer uns allen unbekannten Sprache.

		Das Gesicht der Fremden erheiterte sich, als sie so angeredet
wurden, und sie antworteten ihr in derselben Sprache.

		[bookmark: page396] Nach
einer kurzen Unterredung wendete sich die Großmutter zu uns und
sagte:

		»Es sind Böhmen –Hussiten. Sie kennen den Namen meines Gatten.
Die Wahrheit, für die er starb, lebt noch immer in meinem
Vaterlande.«

		Der Sturm der Erinnerung alter Zeiten überwältigte sie. Ihre
Lippen bebten, Thränen flossen langsam über ihre Wangen hinab und
sie vermochte nicht weiter zu reden.

		Die Fremden willigten ein, diese Nacht unter Vaters Dache
zuzubringen, und erzählten uns, was sie nach Wittenberg geführt
habe.

		Seit Hussens Märtyrertode, sagten sie, hatte sich in Böhmen die
Wahrheit, die er gelehrt, von Geschlecht zu Geschlecht
fortgepflanzt, immer auf Gefahr und sehr oft auf Kosten des Lebens.
Oft hatte es sie gewundert, daß sie sonst nirgends in der Welt von
solchen hörten, welche an dieselbe Wahrheit glaubten. Konnte es
denn möglich sein, daß die göttliche Wahrheit in ihre Gebirgsveste
allein verbannt war? Wie Elias in alten Zeiten, fühlten sie sich
versucht, auszurufen in ihrer Einöde: »Bin ich denn allein übrig
geblieben?«

		»Sie hatten aber gewiß nicht Recht, so zu denken,« sagte meine
Mutter, welche die alte Religion nie gerne zu hart tadeln hört.
»Selbst in den Zeiten des finstersten Aberglaubens hat es Seelen
gegeben, die Gott über alles geliebt haben. Aus wie vielen
Klosterzellen haben fromme Herzen zu ihm aufgeschaut! Es braucht
mächtige Unterweisung des heiligen Geistes und viele Kämpfe, um ein
Luther zu werden; aber, däucht mir, nur das Berühren des Saumes von
Christi Gewand, um ein Christ zu werden.«

		»Ja,« sprach Gottfried, unsere geliebte Auslegung des
Galaterbriefs aufschlagend, »es ist wahr, was Dr. Luther sagt: Es
gab in alten Zeiten solche, die Gott durch das Wort des Evangeliums
in der Taufe berief. Diese wandelten in Einfalt und Herzensdemut,
glaubten, daß nur Mönche und Einsiedler und vom Bischof zu
Priestern Geweihte fromm und heilig seien, und hielten sich selbst
für ungöttlich und weltlich und nicht wert, mit jenen verglichen zu
werden. Deshalb, da sie bei sich selbst keine guten Werke fanden,
um den Zorn und das Gericht Gottes abzuwenden, nahmen sie ihre
Zuflucht zum Leiden und Sterben Christi und wurden in ihrer Einfalt
gerettet und selig.«

		[bookmark: page397] »So
war es ohne Zweifel,« erwiderten die böhmischen Abgesandten.
»Allein dies war den Augen der Menschen verborgen. Zweimal sandten
unsere Väter Boten weit und breit umher in der Christenheit, ob sie
wohl einige Seelen finden möchten, welche verstünden, welche nach
Gott fragten; allein überall fanden sie nichts als
Gleichgiltigkeit, Aberglauben, Finsternis, nirgends
Uebereinstimmung.«

		»Ach,« sagte meine Mutter, »das ist eine Untersuchung, die nur
das Auge Gottes machen kann. Aber freilich, es waren finstere
Zeilen.«

		»Sie kamen zurück, ohne irgendwo Teilnahme gefunden zu haben,«
fuhren die Fremden fort, »und unsere Väter mußten noch länger
allein arbeiten und dulden. Aber nun sind von allen Teilen der Welt
Töne des Lebens in unsere einsamen Gebirge gedrungen, und wir haben
uns aufgemacht, um hier in Wittenberg die Stimme zu hören, die sie
zuerst wachgerufen hat, und um den evangelischen Christen die
Bruderhand darzubieten. Dr. Luther hat uns willkommen geheißen, und
freudig kehren wir in unsere Berge zurück, um unserem Volke
mitzuteilen, daß endlich der neue Morgen für die Welt angebrochen
ist.

		Der Abend verging unter angenehmen Gesprächen, und ehe wir uns
trennten, brachte Christoph seine Laute, und wir sangen alle
zusammen das Lied von Johann Huß: » Jesus
Christus nostra salus« das Dr. Luther mit seinen eigenen
herausgegeben hat, und das also lautet:

		»Jesus Christus, unser Heiland,

Der von uns den Gotteszorn wandt',

Durch das bitter Leiden sein

Half er uns aus der Höllen Pein.

		Daß wir nimmer des vergessen,

Gab er uns sein'n Leib zu essen,

Verborgen in Brot so klein,

Und zu trinken sein Blut in Wein.

		Wer sich will zu dem Tische machen,

Der hab' wohl Acht auf sein' Sachen;

Wer unwürdig hinzugeht,

Für das Leben den Tod empfäht. [bookmark: page398]

		Du sollst Gott den Vater preisen,

Daß er dich so wohl wollt' speisen,

Und für deine Missethat

In den Tod sein'n Sohn geben hat.

		Du sollst glauben und nicht wanken,

Daß es sei ein' Speis' der Kranken,

Deren Herz von Sünden schwer

Und vor Angst ist betrübet sehr.

		Solch groß' Gnad' und Barmherzigkeit

Sucht ein Herz in großer Arbeit.

Ist dir wohl, so bleib davon,

Daß du nicht kriegest bösen Lohn.

		Er spricht selber: kommt, ihr Armen,

Laßt mich über euch erbarmen;

Kein Arzt ist dem Starken not,

Sein' Kunst wird an ihm gar ein Spott.

		Hätt'st du dir was konnt erwerben,

Was dürft ich denn für dich sterben?

Dieser Tisch auch dir nicht gilt,

So du selber dir helfen willt.

		Glaubst du das von Herzensgründe,

Und bekennest mit dem Munde,

So bist du recht wohl geschickt,

Und die Speise dein' Seel' erquickt.

		Die Frucht soll auch nicht ausbleiben,

Deinen Nächsten sollt du lieben,

Daß er dein genießen kann,

Wie dein Gott an dir hat gethan.«

		Hierauf sangen wir Luthers herrliches Lied:

		Nun freut euch, liebe Christengmein'

Und laßt uns fröhlich springen,

Daß wir getrost und all in Ein'

Mit Lust und Liebe singen, [bookmark: page399]

Was Gott an uns gewendet hat

Und seine süße Wunderthat;

Gar teu'r hat er's erworben.

		Dem Teufel ich gefangen lag,

Im Tod war ich verloren;

Mein Sünd mich quälte Nacht und Tag,

Darin ich war geboren;

Ich fiel auch immer tiefer drein,

Es war kein Gut's am Leben mein,

Die Sünd hat mich besessen.

		Mein gute Werk, die galten nicht,

Es war mit ihn'n verdorben;

Der frei Will haßte Gottes G'richt,

Er war zum Gut'n erstorben;

Die Angst mich zum verzweifeln trieb,

Daß nichts denn Sterben bei mir blieb;

Zur Hölle mußt' ich sinken.

		Da jammert Gott von Ewigkeit

Mein Elend ohne Maßen;

Er dacht' an sein Barmherzigkeit

Und wollt' mir helfen lassen!

Er wandt' zu mir das Vaterherz,

Es war bei ihm fürwahr kein Scherz;

Er ließ sein Bestes kosten.

		Er sprach zu seinem lieben Sohn:

»Die Zeit ist, zu erbarmen;

Fahr hin, mein's Herzens werte Kron'

Und sei das Heil dem Armen!

Hilf ihm aus seiner Sünden Not,

Erwürg für ihn den Gittern Tod

Und laß ihn mit dir leben!«

		Der Sohn dem Vater g'horsam ward,

Er kam zu mir auf Erden

Von einer Jungfrau rein und zart,

Er sollt mein Bruder werden. [bookmark: page400]

Gar heimlich führt er sein Gewalt,

Er ging in meiner armen G'stalt,

Den Teufel wollt er fangen.

		Er sprach zu mir: »Halt dich an mich,

Es soll dir jetzt gelingen;

Ich geb' mich selber ganz für dich,

Da will ich für dich ringen;

Denn ich bin dein, und du bist mein,

Und wo ich bleib, da sollst du sein,

Uns soll der Feind nicht scheiden.«

		»Vergießen wird er mir mein Blut,

Dazu mein Leben rauben;

Das leid ich Alles dir zu gut,

Das halt mit festem Glauben.

Den Tod verschlingt das Leben mein,

Mein Unschuld trägt die Sünde dein;

Da bist du selig worden.«

		»Gen Himmel zu dem Vater mein

Fahr ich von diesem Leben;

Da will ich sein der Meister dein,

Den Geist will ich dir geben,

Der dich in Trübnis trösten soll

Und lehren mich erkennen wohl

Und in der Wahrheit leiten.«

		»Was ich gethan hab' und gelehrt,

Das sollst du thun und lehren,

Damit das Reich Gott's werd vermehrt,

Zu seinem Lob und Ehren;

Und hüt dich für der Menschen G'satz,

Davon verdirbt der edle Schatz;

Das laß ich dir zuletzte!«

		Auf unserer Mutter ausdrücklichen Wunsch sangen hierauf Fritz
und Eva noch ein lateinisches Auferstehungslied aus alter Zeit:
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		Mundi renovatio

Nova parit gaudia,

Resurgenti Domino

Conresurgunt omnia:

Elementa serviunt

Et auctoris sentiunt

Quanta sint sollemnia.

		Cœlum fit serenius

Et mare tranquillius,

Spirat aura levius,

Vallis nostra floruit.

Revirescunt arida,

Recalescunt frigida

Post quæ ver intepuit.

		Vita mortem superat,

Homo jam recuperat

Quod prius amiserat

Paradisi gaudium:

Viam præbet facilem

Cherubim versatilem,

Ut Deus promiserat,

Amovendo gladium.

		Zu deutsch:

		Neugeboren prangt die Welt

In verjüngten Schmuck gestellt!

Aus dem Grab erstand der Held;

Und das Leben sich erneut.

Feiernd preiset die Natur

Und die ganze Kreatur

Seines Sieges Herrlichkeit.

		Heit'rer uns der Himmel grüßt,

Und die Woge sanfter fließt,

Und des Thales Blume sprießt;

Lebenshauch erfüllt die Luft.

In dem milden Frühlingsweh'n

Regt sich alles, und es geh'n

Die Erstorbnen aus der Gruft. [bookmark: page402]

		Offen ist des Lebens Thor,

Und was einst der Mensch verlor,

Hat er wieder, wie zuvor,

Seiner Unschuld Paradies.

Jenes Cherubs Flammenschwert

Ihm den Zugang nicht mehr wehrt,

Wie's der treue Gott verhieß.

		Am nächsten Morgen reisten die Fremden wieder ab; Großmutter
aber saß den ganzen Tag still und ruhig mit gefalteten Händen in
einer bei ihr höchst ungewöhnlichen Unthätigkeit da. Als wir am
Abend wieder alle versammelt waren, –was jetzt täglich in Vaters
altem Hause zu geschehen pflegt, –sagte sie ruhig:

		»Kinder, singt mir das Nunc
Dimittis! Gott hat jeden Wunsch meines Herzens erfüllt; und
wenn es Ihm gefiele, möchte ich im Frieden jetzt hinfahren zu
meinen verstorbenen Lieben; denn ich weiß, sie leben bei Ihm.«

		Später kamen wir auf die Vergangenheit zu sprechen. Es war der
Vorabend von Fritzens und Evas, von Atlantis' und Konrads
Hochzeittag. Und als eine in demselben Glauben vereinte Familie,
sprachen wir natürlich von den verschiedenen Wegen, auf welchen uns
Gott zu demselben Ziele geführt.

		Die alten Tage stiegen in meiner Seele auf, in welchen das Ideal
der Frömmigkeit mir vorgeschwebt hatte, so düster und steinern, wie
die Veste der Wartburg (in der meine Schutzheilige gewohnt hatte)
über den Straßen Eisenachs thront, und wo der Herr Christus selbst
mir, wie Dr. Luther sagt, »ein weit strengerer Gesetzgeber schien
als Moses,« ein unwiderruflicher, unnahbarer Richter, hoch oben in
den kalten Himmelsräumen thronend, und der Himmel gleich einem
Kloster mit hohen Mauern umgeben und von Nonnen bewohnt, so streng
wie Tante Agnes. Und dann gedachte ich, wie mein Herz umgeändert
ward, als ich von Dr. Luther lernte, daß Gott die Liebe, daß er
unser Vater, daß Christus unser Heiland ist, der sich selbst für
unsere Sünden dahingegeben und uns mehr als sein Leben geliebt hat;
daß der Himmel unser Vaterhaus, daß Frömmigkeit nichts anderes ist
als Liebe zu dem allgütigen Gott, der uns zuerst so sehr geliebt
hat und Liebe zu einander; daß der einzige Dienst, den wir Gott
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sollen, der ist, Ihm zu danken und Gutes zu thun; –als das Wort
unser, wie Dr. Luther sagt, mir tief ins Herz geschrieben
ward –daß Er für unsere, auch für meine Sünden
gestorben ist; daß Er für alle, für uns, für mich sich dahingegeben
hat.

		Hierauf erzählte Fritz, wie er gearbeitet und sich gemartert
habe, um Gott zu versöhnen, bis er durch Dr. Luthers Unterweisung
einsehen lernte, daß das Lamm Gottes unsere Sünden getragen, daß
Gott selbst, –nicht ein Mensch, –das Opfer dargebracht hat; daß wir
in dem Einen, in Jesu Christo, Vergebung der Sünden und das ewige
Leben haben; daß Gott gegen uns ist, wie der Vater des verlorenen
Sohnes, daß Er uns bittet, uns mit Ihm versöhnen zu lassen. Er
sagte auch, wie er sich nach einem Priester gesehnt habe, der sein
Herz vollständig durchschauen, ihn vor der Unvollständigkeit und
Unaufrichtigkeit in seiner Beichte bewahren und ihn versichern
könnte, daß er, obgleich mit seiner Sünde in all ihren Tiefen und
allen sie noch erschwerenden Umständen bekannt, ihn dennoch
losspreche; wie er endlich diesen Priester gefunden habe, der die
tiefsten Fallen seines Herzens durchschaue, der jede Triebfeder
seiner Handlungen erkenne, und ihn doch auf einmal umsonst und
vollständig losgesprochen und ihm keine Buße aufgelegt, sondern
blos ein der Dankbarkeit geweihtes Leben von ihm verlangt habe.
»Und dieser Priester,« setzte er hinzu, »ist immer bei mir; ich
beichte ihm jeden Abend, und noch öfter, wenn es nötig ist; und so
oft ich ihm beichte, vergibt er mir, spricht mir Mut ein –»gehe hin
im Frieden und sündige hinfort nicht mehr.« Aber er ist nicht auf
Erden. Er wohnt im Heiligtums, das nicht mehr leer ist, wie das
Allerheiligste im Tempel bis auf einen Tag im Jahre. Er lebt ewig,
um uns zu vertreten.«

		Dann sprachen wir von den beiden wichtigen Thatsachen, welche
Dr. Luther aus der Heiligen Schrift uns enthüllt hat, daß es nur
ein Versöhnungsopfer gibt, das unbefleckte Lamm Gottes, das sich
einmal für unsere Sünden dahingegeben hat; und daß ein
priesterlicher Mittler ist, der Gottes- und Menschensohn; daß
infolge dessen alle Christen zu einer heiligen Priesterschaft
gehören, um geistliche Opfer darzubringen; daß der Schwächste sein
Opfer darzulegen hat, welches Gott um Jesu [bookmark: page404] Christi willen gnädig
annimmt, nachdem Er zuerst den Sünder selbst in den: Geliebten
angenommen hat.

		Unsere Mutter erwähnte in kurzen Worten die schreckliche
Vorstellung, die sie sich von Gott gemacht; wie sie sich Ihn mehr
als einen Blitzstrahl, denn als das Licht gedacht; daß sie stets
gefürchtet habe, ein Fluch schwebe, gleich einer Gewitterwolke,
über ihrem Leben, bis Dr. Luther ihr zeigte, daß der Fluch von Dem
getragen worden, der für uns zum Fluche gemacht wurde und alle
diejenigen davon befreit hat, die auf ihn trauten. »Und das heilige
Abendmahl,« setzte sie hinzu, »lehrte mich alles übrige. Er trug
für uns das Kreuz; Er deckte uns den Tisch. Wohl haben wir noch das
Kreuz, aber nimmermehr den Fluch zu tragen; das Kreuz von den
Menschen, Versuchungen von dem Satan; aber von Gott nichts als
Segen.«

		Nur Eva sagte, sie könne sich keiner Zeit erinnern, wo sie nicht
geglaubt habe, daß Gott unendlich gütig und freundlich sei. Manches
in der Religion habe sie verwirrt und ihr seltsam geschienen; es
sei ihr aber stets klar gewesen, daß Gott also die Welt geliebt,
daß Er seinen eingebornen Sohn gab, und sie habe immer gehofft,
alles übrige werde ihr noch in dem Lichte dieser Liebe klar werden.
Sie habe eine Freude an Dr. Luthers Schriften empfunden, wie wenn
ein herrliches Bild, dessen Schönheit man erkennen, aber nicht
deutlich sehen konnte, von den Flecken, die es entstellen,
gereinigt vor Einem steht oder wie wenn ein Mißverständnis über
einen teuren Freund sich aufklärt. Sie habe sich immer darüber
gewundert, daß man ein Wesen, das so unbeschreibliche Liebe zu den
Menschen hat, mit solch schweren Bußübungen versöhnen sollte,, und
daß es so vieler Vermittler bedürfe, Ihm zu nahen; und es sei eine
unbeschreibliche Wonne für sie gewesen, als sie fand, daß dies
alles ein Irrtum war und der Zugang zu Gott in der That allen offen
sei; daß Liebe und Sünde, Leben und Tod am Kreuze sich begegnet;
daß dort die Sünde getilgt und der Tod vom Leben sei verschlungen
worden.

		Unter solchen Gesprächen verstrich der Vorabend des
Hochzeittages.

		Und nun ist auch dieser wie ein schöner Traum dahingeschwunden;
unsere kleine, liebevolle, sanfte Atlantis ist mit ihrem Gatten
nach ihrer neuen, fernen Heimat abgereist; die [bookmark: page405] Brautkränze sind
abgelegt und sorgfältig verwahrt, und Fritz und Eva sind in ihrem
einfachen Alltagsanzuge, aber die Kronen unverwelklicher Freude im
Herzen, mit einander abgereist, um ihr demütiges Werk im
Thüringerwalde zu beginnen und das Land um eines der segensvollen
Pfarrhäuser zu bereichern, die jetzt aller Orten sich erheben.

		Allein es wird noch lange währen, ehe Gretchens Leinenschrank
wieder gefüllt werden kann. Soeben haben wir Kunde von dem
endlichen Entkommen der Freundinnen Evas, der neun evangelischen
Nonnen aus dem Kloster zu Nimptschen. Sie schrieben an Dr. Luther,
der sich viele Mühe gab, ihnen Unterkommen zu verschaffen. Und nun
hat Meister Leonhard Koppe von Torgau sie, in seinem Bierwagen
versteckt, glücklich nach Wittenberg gebracht. Eine der Nonnen soll
in der Eile ihren Pantoffel zurückgelassen haben. Sie werden alle
in verschiedene Familien verteilt, und Gottfried und ich sollen
Katharina von Bora aufnehmen, die entschlossenste und mutigste von
allen, aus deren Zelle sie ihre Flucht bewerkstelligten.

		Ich habe ihr das Gastzimmer zurecht gemacht, Lavendel auf das
Leinenzeug gestreut und mich bemüht, es der Jungfrau, welche um des
Herrn willen aus ihrer alten Heimat verbannt ist, heimatlich zu
machen.

		Ich denke, solche Gäste müssen jeder Familie Segen bringen!

		 

		Im Juni 1523.

		Unser Gast, das edle Fräulein Katharina von Bora, ist
angekommen. Sie scheint ernst und zurückhaltend, obgleich Eva sie
als sehr heiter und eben so leichten wie festen Mutes geschildert
hat. Ich bin ein wenig schüchtern mit ihr. Es liegt etwas
Majestätisches in ihrer ganzen Haltung, daß ich ihr mehr Achtung
als Teilnahme beweise. Ihre Augen sind dunkel und leuchtend, und
auf ihrer hohen Stirne thront Würde und Ruhe.

		An mir, die ich sehr leicht von würdevollen Personen
eingeschüchtert bin, ist dies nichts auffallendes; allein sogar dem
Dr. Luther scheint dieses junge Mädchen zu imponieren. Er hält sie
für ein bißchen zurückhaltend und stolz; allein ich bin noch nicht
gewiß, ob es wirklich Stolz oder eine gewisse jungfräuliche Würde
ist.

		[bookmark: page406] Ich
fürchte, ich habe zu viel von der einfachen Cottaischen Bürgernatur
an mir, um ganz zutraulich mit ihr zu werden.

		Unsere Großmutter würde sie ohne Zweifel besser verstanden haben
als meine sanfte Mutter oder ich; allein seit jenem Besuche der
Abgesandten der böhmischen Kirche ist die teure, zarte Gestalt
immer mehr verfallen und sie hat seit dem Hochzeittage das Bett
nicht mehr verlassen. Mehr als je scheint sie in der Vergangenheit
zu leben, und nennt jedes mit dem Namen, den sie in ihrer Jugend
ihm zu geben Pflegte, redet von unserem Großvater als von »Franz«,
heißt unsere Mutter »Greta«, anstatt sie wie sonst »Mutter« zu
nennen. So scheint sie in die Vergangenheit vertieft und in die
herrliche Zukunft, die nur ein leichter Schleier ihrem Auge noch
verhüllt. Das Herz ist für den Himmel so offen als je, obgleich das
irdische Licht sich immer mehr für sie verdunkelt. Ich sitze an
ihrem Bette und lese ihr aus der Bibel und aus Dr. Luthers
Schriften vor, oder Gretchen wiederholt ihr neue deutsche Lieder,
welche Dr. Luther gedichtet, oder die von Johann Huß, welche er
übersetzt hat. Heute mußte ich ihr die Stelle lesen: »Der
christliche Glaube ist nicht, wie einige behaupten, eine leere
Hülse in dem Herzen, bis die Liebe ihn lebendig macht; sondern der
wahre Glaube ist eine gewisse Zuversicht des Herzens, welcher
Christum ergreift, so daß Christus selbst der Gegenstand des
Glaubens ist; ja durch den Glauben ist Christus in der That
gegenwärtig. Damm wird das Herz durch den Glauben
gerechtfertigt, weil er diesen Schatz, den gegenwärtigen Christum,
ergreift und besitzt. Daher besteht die wahre Gerechtigkeit des
Christen im Ergreifen Christi und in seiner Inwohnung im
Herzen.«

		Es kommt mir so seltsam in dem alten Hause vor, das jetzt so
still geworden ist, da von allen Schwestern nur noch Thekla
zurückbleibt, mit dem lieben, blinden Vater unten und der teuern
Großmutter hier oben, deren starkes, mutiges Herz nun bald zu
schlagen aufhören wird; besonders wenn ich Gretchens süße, helle
Kinderstimme die Lieder unserer glorreichen neuen Zeit, der
ehrwürdigen Vertreterin der alten Zeit vorsagen höre.

		Während ich vorige Nacht an ihrem Krankenbette wachte, dachte
ich lange an Dr. Luther. Er allein wohnt noch in dem
Augustinerkloster, das infolge seiner Lehre von allen Bewohnern
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verlassen ist, die er als Lehrer und Arbeiter in alle Welt gesandt
hat. Indem ich nun so überlegte, was wir alle ihm zu danken haben,
Fritz und Eva in ihrem stillen, gesegneten Pfarrhause, unsere
Mutter und Großmutter, das böhmische Volk, mein kleines Gretchen,
das seine Lieder singt, die neun befreiten Nonnen, Tante Agnes in
ihrem Kloster und Christoph an seiner vielgeschäftigen
Buchdruckerpresse, Junge und Alte, Priester und Laien, da fiel mir
ein, was wohl die neue Zeit dem kühnen, liebevollen, warmen Herzen
bringen werde, das so manche gebundene Herzen frei, so manches arme
Leben reich gemacht hat, aber selbst noch so einsam und allein
dasteht.

	
		
		XXXIII.

Evas Geschichte.

		

		Im Thüringerwalde. Juli 1523.

		 Fritz und ich sind sicherlich weit glücklicher hier im
Pfarrhause als im Schlosse; hier unten, umringt von den Wohnungen
der Menschen und den geheimnisvollen, herrlichen Wäldern, statt
droben allein auf einer befestigten Anhöhe zu thronen. Nicht als ob
ich damit sagen wollte, daß das Herz im Schlosse nicht eben so
demütig sein könnte, als in der Hütte, über es scheint mir ein
reicheres und nützlicheres Leben unter den Menschen, als wenn man
so hoch über ihnen steht. Wie die Wohnstätte, so ist meistens die
Lebensweise. Und wo kann es ein gesegneteres Los geben, als das
unsrige?

		Mit den verschiedenen Klassen verbunden, können wir desto besser
dem Herrn dienen, der gekommen ist, um allen zu helfen. Was die
Erziehung betrifft, dem Adel oder vielmehr Den Patriziern der
großen Städte gleich, welche weit gebildeter sind als die
Rittergutsbesitzer, steht der meist nicht sehr bemittelte Pastor
dem Bauern näher, da er aus Erfahrung die Versuchungen der Armut
kennt; daher ein Austausch kleiner Liebesdienste zwischen beiden
stattfinden kann. Muhme Trudchen [bookmark: page408] findet ein wahres Vergnügen daran, mir
ein Körbchen frisch gelegter Eier zu bringen, als Beweis ihrer
Dankbarkeit für die Besuche, welche Fritz ihrem kranken Sohne
macht. Wir dagegen fühlen eine um so süßere Freude, der Familie
eines armen Köhlers in einer Lichtung des Waldes Nahrung zu
bringen, da unsere eigene Mahlzeit darum ein wenig einfacher sein
muß. Ich meine, Gaben, welche erfinderische Liebe erdacht und die
ein wenig Selbstverläugnung gekostet haben, müssen wohlthuender
sein als das bloße Ueberströmen des Reichtums. Jedenfalls gewähren
sie dem Geber süßere Freude. Unser einfaches Pfarrhaus ist
gleichsam das Vaterhaus für das ganze Dorf; und solche geheiligten
Stätten der Liebe und der christlichen Unterweisung schenkt Gott
nach und nach durch unsern Luther einem Dorfe nach dem andern.

		Jedoch ich muß mich hüten, wie Fritz sagt, unser Pfarrhaus nicht
auf einen noch höheren Gipfel zu bauen, als das Schloß, nur um ihm
als Piedestal zu dienen, ein Unrecht, bei dem ich mich freilich
manchmal ertappte. Er hat so herrliche Gaben, einen solch edlen
Charakter, daß ich natürlich seinen Beruf für den höchsten in der
Welt halten muß; und im Geheimen bin ich auch davon überzeugt, so
lange er zugleich der Demütigste bleibt.

		Die Landleute fangen an ganz zutraulich gegen uns zu werden.
Weder große Thore, noch Gräben, noch mächtige Zugbrücken trennen
uns von den Bauern. Unsere Thüre steht immer offen; und schüchterne
Hände, welche es nie wagen würden an das Schloßthor und die
Klosterpforte zu pochen, um Einlaß zu begehren, schieben getrost
unsere Riegel zurück. Mütter schleichen mit ihren kranken Kindern
in die Küche, um Kräuter und allerlei Heilmittel zu holen, die ich
im Kloster zubereiten gelernt habe. Dann fordere ich sie auf. sich
zu setzen, und so fangen wir oft an von Dem zu reden, der mit einem
Worte die Kranken gesund machte und Der die Kindlein auf Seine Arme
nahm und sie herzte und segnete. Oft höre ich auch von Sünden und
Kummer erzählen, welche kein irdischer Balsam zu heilen vermag und
weise dann die Betrübten auf Ihn, der allein helfen kann, weil Er
allein das Recht hat, Sünden zu vergeben. –

		Fritz sagt auch, es sei so viel leichter für ihn hier zu
predigen, weil er die Sorgen und Lasten seiner Gemeinde kennt,
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Zuhörer lauschen in der Kirche mit erhöhtem Interesse auf die
heiligen Worte und Geschichten, welche sie schon vorher zu Hause
gehört haben.

		Einige Mädchen kommen überdies zu mir, um nähen und stricken zu
lernen und um in der Bibel zu lesen oder wenigstens vorlesen zu
hören. Mittlerweile unterrichtet Fritz die Knaben in der heiligen
Schrift und im Kirchengesang, weil der Schulmeister alt ist und die
Kinder wenig mehr lehren kann, als mechanisch einige lateinische
Gebete hersagen und ein wenig deutsch buchstabieren.

		Ich hatte keinen Begriff von solcher Unwissenheit, wie die,
welche wir hier gefunden haben. Fritz sagt, die ersten Verkündiger
des Christentums unter den Deutschen müssen es mit den Herzen
gemacht haben wie die ersten Ansiedler mit den Wäldern; hin und
wieder haben sie eine Lichtung ausgehauen und eine Kirche gebaut,
während sie rings umher alles unverändert und unbebaut ließen.

		Die Bären und Wölfe, die im Walde heulen und sich des Winters
zuweilen ganz nahe zu den Häusern heranwagen, sind nicht wilder als
die schrecklichen Sagen, welche die Bauern sich erzählen.

		Am Sonntag kommen sie festlich gekleidet in die Kirche, um die
Messe zu hören, das Allerheiligste, das Kreuz und das Bild der
Mutter Gottes anzubeten, aber die Woche hindurch fahren sie fort,
den Waldgeistern in abergläubischer Furcht zu dienen. Es ist, als
ob sie sich einbildeten, unser Herr Jesus sei der Gott der Kirche
und des Dorfes, während die alten heidnischen Götter noch im Besitz
des Waldes seien. Ja es scheint sogar, daß sie die Frage des
heiligen Christophorus: »Welches ist der Stärkste, damit ich ihm
dienen kann,« noch nicht recht entschieden haben.

		Doch ach! der ganze Gottesdienst, sowohl in der Kirche als im
Walde, den man sie gelehrt hat, ist eigentlich nur eine
abergläubische Furcht. Kobolde und verschiedene böse Geister,
glauben sie, verhexen ihr Vieh, stecken ihre Heuschober in Brand,
führen sie irre in den Wäldern, stehlen ihre Kinder aus der Wiege,
um ihnen unheimliche Wechselbälge dafür hineinzulegen. Daher suchen
die Bauern den Zorn dieser boshaften Wesen zu besänftigen, indem
sie ihnen Korn und Nüsse zur Nachlese [bookmark: page410] stehen lassen, mit
verstellter Ehrfurcht von ihnen reden oder christliche Worte und
Gebete als Bannsprüche gebrauchen.

		Noch Schlimmeres fürchten sie von dem allmächtigen Gott. An dem
schrecklichen Tage des Gerichts sitzt er, wie sie denken, auf
seinem furchtbaren Throne und fordert strenge Rechenschaft über
alle ihre Vergehungen. Auch hat man sie, um seinen Zorn abzuwenden,
gelehrt verschiedene Mittel zu gebrauchen, welche uns wenig besser
scheinen als eine Art geistlicher Zauberformeln; das Herplappern
vieler Paternoster, Ave, Bußübungen, Beichte und Ablaß.

		Gegen die Waldgeister nehmen sie insgeheim ihre Zuflucht zu
gewissen klugen Leuten, meistens runzelige, alte, in Zauberkünsten
erfahrene Weiber (Nachfolgerinnen, sagt Fritz, der alten
heidnischen Prophetinnen), die für Geld seltsame Zauberformeln
gebrauchen oder ihnen Amulette geben, welche sie umhängen, oder sie
Zaubersprüche hersagen lehren.

		Um sich vor Gottes Ungnade zu beschützen, pflegten sie sich an
den Priester zu wenden, der Messen für sie las, Geister bannte,
Ablaß der Sünden verkaufte und versprach, die Rache der beleidigten
Gottheit von ihrem Haupte abzuwenden.

		In beiden Fällen aber hegen sie die traurige Ueberzeugung, daß
das höchste Wesen ihnen feindlich gesinnt sei. In beiden Fällen ist
die Religion nicht sowohl ein Gottesdienst als ein Zauberwerk;
nicht sowohl eine Annäherung zu Gott als ein Versuch, seiner
gefürchteten Gegenwart zu entrinnen.

		Im Anfänge kostete es mich manche Thränen, als wir dies zuerst
begriffen.

		»Woher kommt es nur,« fragte ich Fritz eines Tages, »daß alle
Welt so falsche Begriffe von dem lieben Gott zu haben scheint?«

		»Es gibt einen Feind in der Welt,« sagte er feierlich, »welcher
Lügen in die Herzen der Menschheit säet.«

		»Aber Gott ist ja mächtiger als der Satan,« wendete ich ein;
»warum dringt denn kein Lichtstrahl durch die tiefe Dunkelheit und
zeigt den Menschen an Sonnenschein und Regen, an der Schönheit des
Frühlings und dem reichen Herbst- und Erntesegen, daß Gott die
Liebe ist?«

		»Ach Eva,« erwiderte er traurig, »hast du vergessen, daß nicht
nur der Teufel in der Welt, sondern auch die Sünde in dem Herzen
ist?« Freilich verleumdet er Gott, wenn er uns [bookmark: page411] überredet, Gott mißgönne
uns das Glück; aber er spricht die Wahrheit, wenn er uns daran
erinnert, daß wir Sünder sind, unter dem Fluche des guten und
heiligen Gesetzes. Wäre die Lüge nicht auf Wahrheit gegründet, so
würde sie keinen Augenblick bestehen können. Nur indem wir die
Wahrheit bekennen, auf welche er seine Lüge gründet, können wir die
letztere zerstören. Eure Furcht ist gegründet, müssen wir den
Bauern sagen; seht an diesem Kreuze, was eure Sünden gekostet
haben!«

		»Aber die alte Religion hat das Kreuz noch aufgepflanzt,« fuhr
ich fort.

		»Das hat sie, Gott sei Dank!« erwiderte Fritz. »Allein statt vom
Krucifixe müssen wir von einem Kreuze reden, das der Gekreuzigte
verlassen hat; von einem leeren Grabe, von einem auferstandenen
Heilande; wir müssen sie lehren, daß der Fluch hinweggenommen ist,
daß Gott, der selbst das Opfer geschenkt, den Geopferten wieder zu
sich auf seinen Thron erhoben hat.«

		Bei dem öffentlichen Gottesdienst haben wir nicht viel
Veränderungen vorgenommen. Anstatt des Meßopfers feiern wir das
heilige Abendmahl; keine Hostie wird mehr zur Anbetung der Gemeinde
emporgehoben, keine Seelenmesse mehr gelesen und alle Gebete und
Gesänge sind in deutscher Sprache.

		In Wittenberg behält Dr. Luther bei einigen Gottesdiensten noch
die lateinische Sprache bei, weil es eine Universität ist und er
für gut findet, daß die Jugend in den alten Sprachen geübt werde.
Ja, er sagt, er möchte gerne einige Gottesdienste auf Griechisch
und Hebräisch halten, damit das Studium dieser Sprachen ebenso in
Aufnahme käme, wie das der lateinischen.

		Hier im Walde aber unter den unwissenden Bauern und den Rittern,
welche meistens nur zu bald das bischen Gelehrsamkeit vergessen
haben, das sie sich in der Jugend erworben, sieht Fritz keinen
Grund, die alte Sprache beizubehalten: und es ist eine große
Freude, den Ausdruck auf den Gesichtern zu beobachten, wenn er aus
der Bibel oder aus Luthers Liedern vorliest, denn sie fangen nun an
zu begreifen, daß der Gottesdienst keine bloß äußerliche Ceremonie
ist, die man für sie vollbringt, sondern daß ihr Geist und Herz
dabei sein müssen.

		[bookmark: page412] Auch
besuchen wir sehr gerne Chrimhilde und Ulrich auf dem Schlosse. Der
alte Ritter und Dame Hermentrud waren anfangs ziemlich
zurückhaltend und steif gegen uns; doch erwies mir der Ritter immer
große Artigkeit und Dame Hermentrud empfängt uns sehr freundlich,
seitdem sie sich überzeugt hat, daß wir nicht die Absicht haben,
uns in ihren Stand einzudrängen.

		Ueberdies sind wir noch durch ein anderes zartes Band mit
einander verknüpft, seitdem sie sich so weit überwunden hat, mit
mir von ihrer Schwester Beatrix zu reden, die ich nur als die
verwelkte, gedrückte, alte Nonne gekannt habe, derer sich aber Dame
Hermentrud, die alten Diener der Familie und einige betagte Bauern
im Dorfe noch als eines frischen, heitern Mädchens erinnern, das
nur zu früh auf alles Glück der Erde verzichten mußte.

		Immer und immer wieder muß ich der Schwester erzählen, wie sie
allmählig aus dem Zustande dumpfer Hoffnungslosigkeit in den
demütiger, himmlischer Ruhe und freudigen Vertrauens auf Christum
übergieng und von ihrem sanften friedlichen Heimgang.

		»Ja, Frau Pastorin,« sagte eines Tages Dame Hermentrud, »der
Ehre einer adeligen Abkunft müssen nicht selten große Opfer
gebracht werden. Auch ich habe schweren Kummer zu tragen gehabt.«
Bei diesen Worten öffnete sie die Schublade einer Kommode und
zeigte mir die Miniaturbilder eines Ritters und seines Knaben,
beide in kriegerischer Rüstung; es war ihr Gatte und ihr Sohn.
»Beide kamen um in einer Fehde mit der Familie, welcher Beatrixens
Verlobter angehörte,« sagte sie bitter. »Wie hätten unsere
Geschlechter sich je mit einander zu einem verbinden können?«

		»Aber sollen denn diese Fehden gar kein Ende nehmen?« fragte
ich.

		»Ja,« versetzte sie finster, indem sie mich an das Fenster
führte, von welchem aus ein zerfallenes Schloß sichtbar wurde,
»diese Fehde hat ein Ende. Die Familie ist ausgestorben.«

		»Der Herr Jesus will, daß wir unseren Feinden vergeben,« sagte
ich ruhig.

		»Ohne Zweifel,« erwiderte sie; »aber die von Bernsteins hatten
sich freche Eingriffe in unsere Rechte erlaubt; sie waren [bookmark: page413] Räuber und
Mörder. Solches Unrecht muß gerächt werden, sonst geht die
menschliche Gesellschaft zu Grunde.«

		Gegen die Bauern ist Dame Hermentrud sehr herablassend und gütig
und gibt uns oft Nahrungsmittel und Kleidungsstücke, um sie unter
die Bedürftigen auszuteilen; doch zweifelt sie noch immer, ob es
wohlgethan sei, sie lesen zu lehren.

		»Man sollte jeden an seinem Platze lassen,« sagte sie.

		Und ich glaube, daß sie sich bis jetzt noch keinen andern
Begriff vom Himmel machen kann, als den einer wohl geordneten
Gemeinde, in welcher die Seelen der Adeligen auf hoch erhabenen
Sitzen thronen, während die Seelen der Bauern ich demütig in den
Thälern aufhalten; und der Hauptunterschied zwischen Himmel und
Erde besteht nach ihrer Meinung besonders darin, daß im Himmel
Jedermann an seinem Platze zu bleiben versteht.

		Und in einem gewissen Sinne hat sie damit auch ganz Recht. Aber
wie würde ihr wohl die Regel gefallen, nach welcher im Himmel die
Plätze angewiesen werden?

		» Die Ersten werden die Letzten, und die Letzten die Ersten
werden.«

		» Wer unter Euch der Erste sein will, der sei aller
Diener.«

		Auf der andern Seite erschrickt Fritz oft über den bittern Haß,
welchen die Bauern gegen ihren Lehnsherrn hegen; wie man das
Unrecht von Geschlecht zu Geschlecht nachträgt und wie das Landvolk
Luther hauptsächlich verehrt, weil es die unbestimmte Idee hat, er,
der Bauernsohn, werde die Bauern frei machen.

		Ach! wann wird doch Gottes Ordnung in der Welt hergestellt
werden, wo jeder, anstatt aus selbstsüchtigem Ehrgeize sich
emporschwingen zu wollen, und mit niedrigem Stolze andere
hinunterzudrücken, anstatt emporzuschauen, um zu beneiden, und
hinabzusehen, um zu verachten, hinaufsehen wird, um zu ehren, und
hinab, um zu helfen! Wann werden alle »aus Liebe einander
dienen?«

		 

		Im September 1523.

		Wir haben einen Gast, von dem ich Dame Hermentrud nichts zu
sagen wage. Ueberhaupt werden Fritz und ich die ganze Geschichte
niemand hier anvertrauen.

		[bookmark: page414] Vor
einigen Tagen kam ein alter, von Gram gebeugter Mann mit grauen
Haaren zu uns, den Fritz als einen alten Freund willkommen hieß, es
war der Priester Ruprecht Haller aus Franken. Fritz hatte mir von
ihm erzählt, so daß ich wohl verstand, was er meinte, als er
plötzlich Fritz bei Seite zog und mit zitternder Stimme zu ihm
sagte:

		»Bertha ist sehr krank, vielleicht am Sterben. Ich darf sie
nicht mehr besuchen. Ich weiß, sie will es nicht mehr zugeben.
Könnt Ihr zu ihr gehen und ihr Trost zusprechen?«

		Fritz versicherte ihn seiner Bereitwilligkeit, alles zu thun,
was in seiner Macht stünde, und so kam man überein, daß der
Priester bei uns übernachten und beide am folgenden Morgen nach dem
Bauernhause aufbrechen wollten, wo Bertha im Dienste ist und das
nur wenige Meilen von uns entfernt im Walde liegt.

		In der Nacht aber kam mir ein Gedanke, den ich in Ausführung
brachte, ehe ich Fritz etwas davon sagte, weil er oft in eine Sache
willigt, die schon begonnen ist, die er aber, wenn man sie ihm blos
vorschlüge, für ganz unausführbar halten würde, besonders wenn ich
dabei im Spiele bin. Ich stand daher am nächsten Morgen sehr früh
auf, ging zu unserm Nachbar, dem Bauern Herder, und bat ihn, uns
sein altes graues Pferd auf einen Tag zu borgen, um eine Kranke
heimzubringen. Er gewährte mir's gerne, und noch ehe das Frühstück
eingenommen war, stand das Pferd vor der Thüre.

		»Was ist denn das?« fragte Fritz.

		»Es ist Nachbar Herders Pferd, mit dem ich zur Bertha, reiten
und sie zurückbringen will,« erwiderte ich.

		»Unmöglich, meine Liebe,« versetzte Fritz.

		»Du siehst, daß alles angeordnet und begonnen ist,« sagte ich.
»Das Zimmer ist bereit sie zu empfangen, und ich bin fertig
angekleidet, um sie zu holen.«

		Priester Ruprecht stand auf, kam auf mich zu, indem er gerührt
ausrief:

		»Gott segne Euch!« Dann, als ob er fürchte eine Unbescheidenheit
begangen zu haben, setzte er hinzu: »Gott segne Euch für diesen
Gedanken. Doch es ist zu viel!« Mit diesen Worten verließ er das
Zimmer.

		»Was wolltest Du thun, Eva?« sagte Fritz, mich besorgt
anblickend.

		[bookmark: page415]
»Bertha wie eine Schwester aufnehmen und pflegen, bis sie
hergestellt ist,« antwortete ich.

		»Wie kann ich zugeben, daß Du mit ihr unter einem Dache weilst?«
sagte er.

		Mein Augen füllten sich unwillkürlich mit Thränen!

		»Der Herr Jesus bat sich von einer solchen Unglücklichen die
Füße salben lassen, sagte ich. »Und Du hast mir erzählt, daß sie
Ihn liebt und das Teuerste aufgegeben hat, um Sein. Wort zu
befolgen. Laß uns die Vergangenheit auslöschen, und laß sie von uns
aus ein neues Leben beginnen, wenn es Gottes Wille ist.«

		Fritz machte keine Einwendungen mehr. Und so zogen wir drei
durch den betauten Wald, und mit uns war –dies fühlten wir alle
–der gute Hirte, der das verirrte Schäflein sucht.

		Noch nie hatten mir die grünen Lichtungen und Waldblumen, die
schlanken Fichten frischer und herrlicher gedäucht, –und mich mehr
an eine heilige Domkirche erinnert, als an diesem Morgen.

		Nach kurzem, schwachem Widerstande ließ sich Bertha überreden,
mit uns zu kommen. Ihre Krankheit schien mir das Schwinden der
Kräfte, wenn des Lebens Werk und Hoffnungen vorüber sind. Mit
Vorsicht brachte das graue Pferd sie sicher heim.

		Nie schien unsere liebe Heimat uns so heiter anzulächeln, als da
wir sie mitbrachten, die hier eine Ruhestätte, ein Asyl gegen böse
Zungen finden sollte.

		Wir hatten ein kleines Stübchen über der Hausthüre zu unserm
Gastzimmer bestimmt; und es war mir ein süßer Gedanke, daß Bertha
es zuerst bewohnen und unser Haus, wie das Herz unseres Heilandes,
eine Zuflucht für die Ausgestoßene, Reuige, Einsame und Bekümmerte
werden sollte.

		Eine sanfte Ruhe verbreitete sich über ihr bleiches abgehärmtes
Gesicht, nachdem ich sie zu Bette gebracht hatte.

		»Ich glaube, ich werde bald wieder gesund sein,« sagte sie den
nächsten Morgen, »und dann erlaubt Ihr mir, bei Euch zu bleiben als
Eure Magd; ich kann hart arbeiten, wenn ich wohl bin, und es ist
mir hier bei Euch, als ob ich zu. Hause wäre.«

		[bookmark: page416] »Wir
wollen zu erkennen suchen, was Gottes Wille ist,« sagte ich zu
ihr.

		Sie wird täglich besser. Gestern verlangte sie zu spinnen oder
sonst etwas zu arbeiten, und dies erheitert sie ungemein. Heute saß
sie mit ihrem Spinnrädchen in der Wohnstube, und ich stellte sie
den Landleuten, welche zu uns kamen, als eine Freundin vor, die
krank gewesen ist. Von ihrer Geschichte wissen sie nichts.

		 

		Im Januar 1524.

		Alles ist nun vollbracht. Unser kleines Gastzimmer ist wieder
leer und Bertha ist fort.

		Als sie sich wieder etwas erholt hatte, erhielt Fritz einen
Brief von dem Priester Ruprecht, den er still für sich las und dann
einsteckte, bis wir beide allein uns auf den Weg gemacht hatten,
um, wie wir oft zu thun pflegen, den alten Köhler im Walde zu
besuchen.

		»Haller,« begann Fritz zweifelnd, »wünscht Bertha noch einmal zu
sehen.«

		»Und warum sollte er es nicht?« sagte ich. »Warum sollte das
frühere Unrecht nicht so viel als möglich wieder gut gemacht und
die, welche sich auf Gottes Gebot von einander getrennt haben, auf
Sein Gebot wieder vereinigt werden?«

		»Ich habe das oft gedacht, meine Liebe,« versetzte Fritz;
»allein ich wußte nicht, was Du hievon denkst.«

		Nach einigen Schwierigkeiten und Verzögerungen wurden Bertha und
der Priester Ruprecht in aller Stille hier in der Dorfkirche
getraut und reisten dann nach einem weit entfernten Dorfe in
Pommern, am baltischen Meere, dessen Bewohner Dr. Luther gebeten
hatten, ihnen einen evangelischen Prediger zu senden.

		Es schnitt mir durchs Herz, als ich die beiden, deren Jugend
durch unmenschliche Gesetze und menschliche Schwachheit so getrübt
und vernichtet worden war, mit einander das Dorf hinabwandern sah.
Es lag solche Verehrung in seiner Zärtlichkeit gegen sie, solche
Demut in der ihrigen, welche zu sagen schien: »Alles, was Du um
meinetwillen verloren hast, will ich, soweit es möglich ist, in den
noch übrigen Jahren Dir zu ersetzen suchen.«

		[bookmark: page417] Als
wir aber ihr bleiches Gesicht und ihren müden Gang und seine
gebeugte, obschon noch kräftige Gestalt bemerkten, nahm Fritz meine
Hände, um mit mir ins Haus zurückzukehren und sagte:

		»Es ist gut, aber es wird schwerlich lange dauern.«

		Thränen verhinderten mich, ihm zu antworten.

	
		
		XXXIV.

Elsens Geschichte.

		

		Wittenberg, im August 1524.

		 Die traurige Zeit des allmäligen Dahinschwindens ist
vorüber, und unsere gute Großmutter ist gestern verschieden. Welch
heilige Liebe und Zärtlichkeit verbreitet sich über jede
Erinnerung, während ich zum letzten Mal in das teure Angesicht
schaue, das von meiner Kindheit an mir zugelächelt hat, und die
Hände küsse, die mir so viele Liebesdienste erwiesen haben, welche
ich ihr nie mehr vergelten kann. Wie rührend ist mir jeder Zug
ihrer rücksichtsvollen Güte und Selbstverleugnung, welche Liebe
leuchtet mir entgegen aus der ängstlichen Besorgnis, die sie früher
zuweilen ein wenig ungeduldig machte, besonders gegen meinen
Vater.

		Kann das Leben je wieder werden, wie es vorher gewesen? Werden
wir je vergessen können, kleine Schwächen wie die ihrigen liebevoll
zu ertragen, oder mit freudigem Dank, der all unsere Sorgen
erhellen müßte, die Liebe zu schätzen, welche einst auch so
verstummen wird, wie sie?

		Ihr Tod hat uns alle gealtert und in eine andere Generation
versetzt. Sie lebte von der Mitte der alten Welt in den vollen
Morgen der neuen hinein, und ein ganzes Jahrhundert der
Vergangenheit scheint mit ihr dahingeschwunden. Seitdem sie die
böhmischen Gesandten sprach und Fritz und Eva verbunden sah,
wünschte sie nicht länger zu leben. Sie [bookmark: page418] hatte, wie sie sagte, zwei
neue Morgenzeiten auf der Erde anbrechen sehen und sehnte sich nach
dem Anbruch des himmlischen Tages.

		Gestern Morgen noch eine der Unsern und heute schon unter der
Menge der himmlischen Heerscharen! Gestern noch kannten wir jeden
ihrer Gedanken, jede Kleinigkeit, die sie betraf, und jetzt ist sie
in eine Sphäre versetzt, von der wir weniger wissen als von dem
täglichen Leben des ältesten der Patriarchen. Denn Dr. Luther sagt,
der Säugling an der Mutterbrust weiß mehr von dem Leben, das vor
ihm liegt, als wir von dem Leben nach dem Tode. Allein er sagt
auch: Da Gott Himmel und Erde schon so schön gemacht hat, um wie
viel schöner noch muß die unvergängliche Welt sein.

		Ich kann mir alles schön und herrlich vorstellen nach der
Auferstehung; aber jetzt? Wo ist jetzt der uns teure
abgeschiedene Geist?

		Dr. Luther sagt: »Ein Christ sollte sprechen, ich weiß, daß ich
von hinnen scheiden muß; aber wenn meine Seele sich vom Leibe
trennt, so erhalten die Fürsten und Könige Gottes, nämlich die
lieben Engel, Befehl, mich abzuholen und sicher heimzuführen. Die
heilige Schrift lehrt nichts vom Fegefeuer, sondern sagt uns, daß
die Seelen der Gerechten in süßem Frieden ruhen. Wie sie leben, wo
sie bleiben, wissen wir freilich nicht; aber wir sind ganz gewiß
versichert, daß kein Schmerz noch Kummer sie drückt, daß sie
vielmehr in der Gnade Gottes ruhen. Wie sie in diesem Leben unter
dem Schutze Gottes und der heiligen Engel sanft einzuschlafen
pflegen, ohne Furcht vor Gefahr, auch wenn die Teufel um uns
herumschleichen, so ruhen sie nach dem Tode in Gottes Arm.

		» Abzuscheiden und mit Christo zu sein ist viel
besser.«

		» Heute wirst du mit mir im Paradiese sein.«

		» Außer dem Leibe wallen, und daheim sein bei dem
Herrn.«

		Es hängt alles davon ab, was die Worte » mit mir« für uns
und unsere lieben Abgeschiedenen find. O unser Heiland und der
ihrige! je besser wir also Dich kennen, desto mehr wissen wir auch
von ihnen. Mit Dir kann die Wartezeit [bookmark: page419] bis zur Auferstehung kein
kaltes, trauriges Vorzimmer des Palastes sein. Wo Du bist, ist
Licht, Liebe und Heimat.

		So köstlich übrigens Dr. Luthers Worte in solcher Zeit auch
sind, so ist uns das Wort Gottes, das er uns entziffert hat, noch
weit herrlicher.

		Meine Mutter jedoch findet großen Trost in Luthers Worten:
»Unser Herr und Heiland schenke uns drüben ein fröhliches
Wiedersehen! Denn wir glauben zuversichtlich, daß wir nach einer
kleinen Weile einander bei Christo wieder finden werden. Der
Abschied von diesem Leben, um mit Christo zu sein, ist weniger in
Gottes Augen, als wenn ich Euch verlasse, um nach Mansfeld zu
gehen, oder wenn Ihr Abschied von mir nehmet, um von Wittenberg
nach Mansfeld zu reisen. Dies ist ganz gewißlich wahr. Eine kurze
Stunde Schlaf und alles wird verändert sein.«

		 

		Wittenberg, im September 1524.

		Wir haben im Laufe des verflossenen Monats oft Ursache gehabt,
Gott zu danken, daß die geliebte Großmutter zur Ruhe eingegangen
ist. Die Zeiten sind jetzt sehr stürmisch. Dr. Luther ist deswegen
in großer Sorge. Gerüchte von großer Aufregung unter den Bauern
haben sich hier verbreitet. Fritz hat uns aus dem Thüringer Walde
darüber geschrieben. Unser guter Kurfürst sagte neulich daß die
Bauern viele Unbilden von den Rittern erfahren hätten, und von
Fritz erfuhren wir, welche ungegründete Hoffnungen besserer Tage
sie auf Dr. Luthers Beistand gebaut hätten. Sie meinten, die Zeit
der Befreiung sei gekommen, und es ist bitter für sie, zu sehen,
daß das Evangelium Kraft gibt, Unrecht zu dulden, aber nicht
plötzliche Befreiung von dem Uebel selbst. Ueberdies sind die
Fanatiker unter sie getreten. Die Zwickauer Propheten und Thomas
Münzer (den Dr. Luthers Rückkehr von der Wartburg voriges Jahr in
Wittenberg zum Schweigen brachte) haben ihnen alles versprochen,
was sie von Dr. Luther erwartet hatten. Abermals behaupteten diese
Menschen, Gott sende erleuchtete Männer auf die Erde, um eine neue
Ordnung der Dinge einzuführen, um die Heiligen nicht mehr zu
lehren, wie sie sich beugen und geduldig leiden, sondern wie sie
streiten, sich an ihren Feinden rächen und herrschen sollen. [bookmark: page420]

		 

		Oktober 1524.

		Ach! der Aufstand unter den Bauern ist jetzt zum völligen
Ausbruch gekommen und sie durchziehen in Scharen von Zehntausenden
das Land! Im Schwarzwalde begann die Empörung, verbreitete sich in
raschem Wachstums durch das ganze Land und reißt nun durch die
Gewalt und die Bewegung der Menge alles mit sich fort. Eine Stadt
nach der andern unterwirft sich und gibt ihnen Einlaß und beschwört
die zwölf Artikel, welche, wie man sagt, an und für sich nicht so
übel sind, wenn sie nur nicht durch solche Mittel erzwungen würden.
Eine Burg nach der ändern wird erstürmt und fällt in ihre Hände.
Ulrich schreibt uns in äußerster Entrüstung, daß sie adelige Männer
und Frauen grausam zu Tode gemartert und Klöster geplündert haben.
Fritz, auf der andern Seite, bittet uns, nicht zu vergessen, welche
lange Reihe von Unbilden, die unter dem Vorwande des Rechts
ausgeübt wurden, diese That wilder, gesetzloser Rache herbeigeführt
haben.

		Dr. Luther, welcher vermöge seiner Abstammung und seiner
lebhaften und edlen Entrüstung über jede Ungerechtigkeit den
innigsten Anteil an dem Lose der Bauern nimmt, mit dem Ernste eines
Propheten die Adeligen wegen ihrer Bedrückung und Tyrannei straft,
verlangt nichtsdestoweniger, daß die Empörung mit Waffengewalt
unterdrückt werde. Er hält dies für notwendig, schon um den
wohlmeinenden und ehrlichen Teil der Bauern von der Tyrannei der
Aufrührer zu befreien, die sie bei Gefahr ihres Lebens zwingen,
sich unter die Fahne des Aufruhrs zu stellen. Mit blutendem Herzen
empfiehlt er die strengsten Maßregeln als die besten und
liebevollsten. Mehr als einmal ist es ihm und den andern
Wittenberger Doktoren gelungen, mit wenigen ernsten Worten große
Scharen von Aufrührern zu besänftigen und zu zerstreuen. Aber dies
sind höchst traurige Zeiten für ihn. Die Bauern, welche er aufs
innigste bemitleidet und eben deshalb verurteilt, schreien, er habe
sie verraten, und bedrohen sein Leben. Die Prälaten und Fürsten,
die noch der alten Religion angehören, behaupten, all diese
Unordnungen und Verwüstungen seien die natürlichen Folgen seiner
falschen Lehren. Aber er geht festen Schrittes zwischen ihnen durch
und richtet an alle aufrichtige Worte der Warnung und Ermahnung. Je
mehr aber Kunde von wilder Plünderung, von verübten Grausamkeiten
[bookmark: page421] und
Mordthaten zu uns kommt, desto fester wird seine Ueberzeugung, daß
Strenge zugleich Gnade ist. Und jetzt muß er, dessen Reise durch
Deutschland vor noch nicht drei Jahren einem Triumphzuge glich, bei
seinen Versuchen, Frieden zu stiften, heimlich von Ort zu Ort
reiten, stets in Gefahr, von dem Volke, wenn es ihn erkennt,
getötet zu werden.

		Ich beklage diese Bauern im tiefsten Grunde meines Herzens. Sie
sind nicht jene Pharisäer, welche »nicht blind« waren, sondern nur
zu wohl wußten, was sie verwarfen. Sie gehören zu der »Menge«, zu
dem Volke, welches, wie ehedem, mit Freuden auf die Summe der
Wahrheit und Liebe hörte und für welches Er noch sterbend bat:
»Vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie thun.«

		 

		Im April 1525.

		Die Flut hat sich gewendet. Das Reichsheer unter Truchseß steht
im Felde. Philipp von Hessen ist nach Sachsen gekommen, nachdem er
seine Staaten beruhigt hatte, um auch hier den Aufruhr zu
unterdrücken. Es heißt, unser guter, milder Kurfürst, der so ungern
das Schwert zog, sei am Sterben. Welche Veränderungen sind nicht
draußen in der Welt vorgegangen!

		Mittlerweile stehen auch in unserer kleinen Wittenberger Welt
wichtige Veränderungen bevor. Wahrscheinlich wird Dr. Luther,
nachdem er die acht andern Nonnen untergebracht und sich bemüht
hat, auch für Katharina von Bora ein Unterkommen zu finden, diese
selbst heiraten. Vor einigen Monaten suchte er sie zu überreden,
dem Pastor Glatz von Orlamund ihre Hand zu reichen; aber sie schlug
es aus. Und jetzt wird wohl das einsame Augustinerkloster zur
Wohnstätte einer Familie werden, und sie wird es daselbst wohnlich
machen.

		Gottfried und ich freuen uns herzlich darüber. In dieser Welt
voll Unruhe und Tumult bedarf das warme weiche Herz eine Stelle, wo
es sich ausruhen kann, ein Herz, von dem es verstanden wird und das
ihm treu bleibt, wenn, was schon manchem begegnet ist, alle andern
ihm entfremdet werden. Und wir hoffen, daß Katharina von Bora ihm
das sein wird.

		Zurückhaltend und mit einer natürlichen Würde begabt, welche der
Gattin dessen wohl ansteht, den Gott in so mancherlei Weise zu
einem Berater und Leiter der Herzen berufen hat, [bookmark: page422] wird ihr starker Geist
sie davor bewahren, zu einem bloßen Widerschein seines kräftigen
Charakters herabzusinken, und ihre Heiterkeit, ihr ächt weiblicher
Takt wird, wir hoffen es zuversichtlich, ihm eine Stütze sein in
mancher Stunde der Niedergeschlagenheit, wie sie jeder, der eine
irdische Krone trägt, welcher Art sie auch sein mag, erfahren
muß.

		 

		Dezember 1525.

		Ein Jahr voller Wechsel ist seinem Ende nahe. Der Bauernaufstand
ist unterdrückt. Bei Frankenhausen wurde der letzte entscheidende
Sieg gewonnen und Thomas Münzer erschlagen, worauf sein
undiszipliniertes Heer in wilder Verwirrung auseinander floh. Die
Empörung ist freilich erdrückt; aber, sagt Gottfried, wie Menschen
ihre Feinde, die sie in ihre Gewalt bekommen, zermalmen, so
übertrifft die Strafe das Verbrechen und häuft den Groll zu
künftiger Empörung und Rache für spätere Geschlechter.

		Der weise, gute Kurfürst Friedrich starb gerade vor dem Siege.
Es ist ihm zu gönnen, daß er die furchtbare Vergeltung, welche
geübt wurde, die Reihen von Galgen, die an den Landstraßen
errichtet wurden, die Marter, womit Marter bezahlt, der grausame
Hohn, womit Beleidigungen gerächt wurden, nicht mehr sehen mußte.
Das arme bethörte Volk, besonders die Bauern, beweinten den guten
Kurfürsten und riefen: »Ach Gott, sei uns gnädig! Wir haben unsern
Vater verloren!« Er pflegte auf dem Felde so freundlich mit ihren
Kindern zu sprechen und war immer bereit, jeder Klage über
erlittenes Unrecht ein williges Ohr zu leihen. Er starb demütig als
ein Christ, und wurde königlich als ein Fürst begraben.

		Kurz vor seinem Tode besuchte ihn sein Kaplan. Der Kurfürst
reichte ihm die Hand und sagte: »Ihr thut wohl, zu kommen. Es ist
Pflicht, die Kranken zu besuchen.«

		Weder Geschwister noch andere nahe Verwandte waren zugegen, als
er starb. Das Land bedurfte der Dienste aller tapfern Männern in
jenen stürmischen Tagen. Gleichwohl war er nicht verlassen. Seine
treuen Diener waren für den kinderlosen, einsamen Dulder wie seine
eigene Familie.

		»O, liebe Kinder,« sagte er, »ich leide heftige Schmerzen!«

		Hierauf erwiderte Joachim Sack, ein Schlesier:
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»Gnädigster Herr, wenn Gott will, so werdet Ihr bald besser
werden.«

		Kurz nachher sagte der sterbende Fürst:

		»Liebe Kinder, ich bin sehr krank.«

		Und Sack antwortete:

		»Gnädigster Herr, der allmächtige Gott sendet Euch dieses Leiden
aus lauter väterlicher Liebe und zu Eurem Besten.«

		Dann wiederholte der Fürst leise auf lateinisch die Worte Hiobs:
»Der Herr hats gegeben, der Herr hats genommen, der Name des Herrn
sei gelobt.«

		Abermals sprach er:

		»Liebe Kinder, ich bin sehr krank.«

		Und der treue Joachim tröstete ihn abermals:

		»Unser gnadenreicher Herr, der allmächtige Gott, sendet Euer
Durchlaucht all dieses Leiden aus großer, unbeschreiblicher
Liebe.«

		Der Fürst faltete die Hände und sagte:

		»Das feste Vertrauen setze ich auf meinen guten Gott!«

		Dann fuhr er fort:

		»Hilf mir, hilf, o mein Gott!«

		Nachdem er das heilige Abendmahl unter beiderlei Gestalt
empfangen hatte, versammelte er alle seine Diener um sich und
sprach:

		»Liebe Kinder! ich bitte Euch, vergebt mir um Gottes Willen, was
ich Euch mit Wort oder That zu Leide gethan habe, und bittet auch
andere, mir zu vergeben. Wir Fürsten thun oft den armen Leuten
Unrechts was nicht sein sollte.«

		Als er so sprach, zerflossen alle, die es hörten, in
Thränen.

		Als er es bemerkte, sagte er:

		»Liebe Kinder! Weinet nicht um mich. Es wird nicht mehr lange
mit mir währen. Aber denket an mich und betet zu Gott für
mich.«

		Spalatin hatte einige Verse aus der Bibel für ihn abgeschrieben,
die er mit Hülfe seiner Brille selbst überlas. Er hatte viel auf
Luther gehalten, obgleich er ihn nie gesehen. Er schickte nach ihm,
doch vergebens. Luther war nach dem Harz gereist, um womöglich die
aufrührerischen Bauern zur Ruhe zu bewegen. Diese Zusammenkunft ist
für jene Welt aufgespart, wo aller irdische Unterschied vergessen
ist, aber des kleinsten Liebesdienstes gedacht wird.

		[bookmark: page424] »So
verschied er als ein Kind des Friedens,« wie jemand sagte, »und
ruht in Frieden durch das Verdienst des eingebornen Sohnes Gottes,
auf welchen er, wie er in seinem Testament bekannte, all seine
Hoffnung setzte.«

		Es war ein feierlicher Tag für Wittenberg, als er in der
Schloßkirche, die er einst so reich mit Reliquien ausgestattet
hatte, beigesetzt wurde. Sein Leichnam ist jetzt für uns die
heiligste Reliquie, welche dieses Gotteshaus enthält.

		Ritter und Bürger gingen dem Sarge bis zum Stadtthore entgegen.
Acht Edelleute trugen die Bahre und ein langer Zug von
Leidtragenden folgte durch die stillen Straßen. Viele sangen am
Grabe die alten lateinischen Lieder: » In
media vitæ« (»Mitten wir im Leben sind,«) und » Si bona suscipimus,« und auch das deutsche Lied:
»Aus tiefer Not schrei, ich zu Dir,« und »In Fried und Freud fahr
ich dahin.«

		Das Geld, wofür man ehemals Seelenmessen hätte lesen lassen,
wurde unter die Armen verteilt. Dr. Luther predigte über die
Verheißung: »Die, welche in Jesu entschlafen sind, wird er mit sich
führen,« woraus man deutlich sehen kann, daß es überflüssig ist,
für die, welche im Herrn entschlafen sind, zu beten.

		Gretchen fragte mich am Abend, was das Lied sagen wolle:

		»In Fried und Freud fahr ich dahin.«

		Ich sagte ihr, die Seele des Kurfürsten sei so
dahingegangen.

		Sie bemerkte hierauf:

		»Die Prozession war aber so düster und traurig, daß die Worte
gar nicht dazu paßten.«

		»Diese Prozession begab sich nach dem Grabe,« erwiderte Thekla,
welche gerade bei uns war. »Aber eine andere Prozession, die wir
nicht sehen konnten, war dem Himmel zugewendet. Die heiligen Engel,
in glänzenden weißen Kleidern,, trugen den seligen Geist in den
Himmel und sangen unterwegs solche freudige Lieder, während wir
hier unten um ihn weinten.«

		»Ach, Tante Thekla! Ich möchte gerne die Prozession der lieben
Engelein sehen,« rief Gretchen; »Mutter sagt, der gute Kurfürst
habe keine Kinder gehabt, die ihn liebten, und auf seinem
Totenbette habe ihm niemand einen herzlicheren Namen gegeben als:
»Euer Kurfürstliche Durchlaucht.« Allein [bookmark: page425] jenseits des Grabes wird er
nicht mehr einsam sein, nicht wahr? Die heiligen Engel werden ihn
mit liebevollem Namen rufen, glaubst du das wohl?«

		»Der Herr Jesus wird es ganz gewiß; denn er ruft jedes seiner
Schafe bei seinem Namen,« versetzte ich.

		Dies tröstete Gretchen über den Kurfürsten.

		Nicht lange nach diesem Tage der Trauer kam ein Freudentag für
unser Haus, sowie für den ganzen Freundeskreis in Wittenberg.

		Den 23. Juni wurde Luther in unserem Hause ganz still mit
Katharina von Bora getraut.

		Wenige Tage darauf wurde das Hochzeitsfest gefeiert, als Luther
seine Braut in das Augustinerkloster einführte, das ihm der gute
Kurfürst Johann Friedrich zu seiner Vermählung nebst »zwölf
jährlichen Gebräuden Bier« geschenkt hat. Der wackere alte Johann
Luther und seine Frau und Luthers fromme Mutter kamen von Mansfeld
zu diesem Feste, und es war ein Freudentag für uns alle.

		Jetzt sind es sechs Monate, daß »die Verbindung und Gemeinschaft
zwischen Gatte und Gattin« das alte Kloster zu einer Heimat geweiht
hat, und daß diese Heimat durch das Gebet des Glaubens und die Nähe
Dessen, den der Glaube schaut, zu einem Heiligtum des Friedens und
der Liebe geworden ist.

		Köstliche Worte hat Dr. Luther über die Ehe gesagt. Gott hat
durch die ganze Schöpfung uns das Bild der Ehe dargestellt. Jedes
Wesen sucht seine Vollkommenheit durch die Vermischung mit einem
andern. Himmel und Erde selbst stellen sie uns dar; denn umfängt
nicht der Himmel die grüne Erde als seine Braut? »Köstlich,
herrlich,« sagte er, ist das Wort des heiligen Geistes: »Das Herz
des Gatten verläßt sich auf sie.«

		Er sagt auch, er schätze den Ehestand so hoch, daß er vor seiner
Verbindung mit Katharina beschlossen habe, wenn er plötzlich auf
das Totenbett geworfen werden sollte, so wollte er sich vorher
trauen lassen und der Jungfrau zwei silberne Becher als sein
Hochzeitgeschenk und letztes Vermächtnis geben. Und neulich sagte
er einem Freunde, der im Begriffe stand, sich zu verheiraten:
»Lieber Freund, mache es wie ich, als ich um meine Käthe werben
wollte. Ich betete zu unserm Herrgott von Grund meines Herzens. Ein
gutes Weib ist eine [bookmark: page426] Gefährtin fürs Leben und ihres Gatten Stütze
und Freude; und wenn fromme Gatten sich aufrichtig lieben, hat der
Teufel wenig Gewalt über sie.

		»Alle Leute,« sagte er, »glauben und verstehen, daß Ehe Ehe,
eine Hand eine Hand und der Reichtum Reichtum ist; aber zu glauben,
daß Gott die Ehe eingesetzt und befohlen, daß Gott die Hand
geschaffen und den Reichtum geschenkt hat, damit alles als Sein
Werk zu Seiner Ehre gebraucht werde, das glaubt man nicht
allgemein. Und ein gutes Weib,« sagte er, »muß man lieben und
ehren, erstlich weil es eine Gabe und Geschenk Gottes ist; zweitens
weil Gott das Weib mit großen und herrlichen Eigenschaften begabt
hat, welche, wenn es bescheideneren und gläubig ist, Ihre kleinen
Schwächen, und Fehler weit überwiegen.«

		 

		Wittenberg, Dezember 1526.

		Abermals ein Jahr beinahe zu Ende –ein Jahr, abwechselnd voll
Stürme und Sonnenschein! Der Schmerz, den. wir für unsere Thekla
fürchteten, ist leider nur zu sicher hereingebrochen. Bertrand de
Crequi ist tot! Er starb einsam im. Gefängnisse um des Glaubens
willen, aber mit dem Frieden Gottes im Herzen. Ein Fremdling aus
Flandern brachte ihr einige Worte des Abschieds von seiner Hand und
sah ihn nachher tot, so daß sie nicht daran zweifeln kann. Sie geht
umher wie eine Träumende, besorgt die täglichen Verrichtungen wie
gewöhnlich, allein die Seele ist nicht dabei. Wir sind bange, wie
das enden soll. Gott stehe ihr bei! Sie ist jetzt über die
Weihnachtszeit zu Fritz und Eva gereist.

		Traurige Spaltungen sind unter den evangelischen Christen
entstanden. Dr. Luther ist sehr ungehalten über einige Lehren
Karlstadts und der Schweizer-Brüder in Bezug auf die heiligen
Sakramente, und er sagt, sie wollen weiser sein als das
geschriebene Wort Gottes. Wir sind sehr betrübt darüber, besonders
weil unsere Atlantis an einen Schweizer verheiratet ist und Dr.
Luther diese nicht als Brüder anerkennen will. Unsre arme Atlantis
ist darüber sehr bekümmert und schreibt, sie sei ganz gewiß, daß
ihr Gatte das heilige Abendmahl nicht gering schätze, und daß sie
in Wahrheit die Gegenwart ihres Heilandes bei demselben inne werde.
Aber Dr. Luther ist sehr streng in dieser Beziehung. Er fürchtet,
daß Unordnungen und [bookmark: page427] falsche Ansichten daraus entspringen werden,
wie diejenigen, welche zu den Gräuelthaten des Bauernkrieges
führten. Er ist selbst sehr betrübt darüber und sagt oft, die
Zeiten seien so schlimm, daß wohl das Ende der Welt herannahen
müsse.

		Unter all diesen Wirren freuen wir uns, die wir ihn lieben, daß
er in der Augustei eine traute Heimat hat, wo »Herr Käthe«, wie er
sagt, und sein kleiner Sohn, Hänschen, regieren und die lieben,
heiligen Engel über der Wiege des Kindes Wache halten.

		Es war ein Fest für ganz Wittenberg, als der kleine Hans Luther
geboren wurde.

		Luthers Haus ist gleichsam das heilige Vaterhaus von Wittenberg,
ja vom ganzen Lande. Da empfängt er an den langen Winterabenden in
der gemütlichen Wohnstube mit dem großen Erkerfenster seine
Freunde; da werden oft heitere oder fromme Lieder vierstimmig zu
der Laute oder Harfe gesungen, worüber, wie Dr. Luther versichert,
der König David sich wundern und freuen würde, wenn er aus seinem
Grabe heraus käme, da es zu seiner Zeit unmöglich schon so schöne
Musik gegeben habe.

		»Der Teufel,« sagt er, »flieht vor der Musik, besonders vor der
heiligen, weil er ein trauriger Geist ist und Freude und
Fröhlichkeit nicht ertragen kann.«

		Im Sommer sitzt Luther unter dem Birnbaum in seinem Garten,
während Käthe an seiner Seite mit Handarbeit beschäftigt ist; oder
er pflanzt Blumen und gräbt einen Springbrunnen. Oft redet er mit
ihr und seinen Freunden davon, welch wundervolle Schönheit Gott den
geringsten Blümchen verliehen hat, und zeigt uns ein Bild der
Auferstehung an jeder zarten Knospe, die im Frühling aus den
dürren, braunen Aesten hervorsproßt.

		Wir erkennen immer mehr, welch ein gutes Weib Gott ihm in
Katharina von Bora geschenkt hat. Sie ist so heitern Sinnes,
besitzt einen festen, unternehmenden Charakter und liebt ihn so
treu und innig. Sie hat die ganze Verwaltung ihrer Finanzen
übernommen, was eine höchst notwendige Einrichtung war, wenn
Luthers Haus nicht zu Grunde gehen sollte; denn er würde alles,
selbst seine Kleider und Hausgeräte hergeben, wenn er jemand in Not
sieht, und er will weder seine Bücher noch seine Lehrstunden
bezahlen lassen.
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ist nicht nur eine aufmerksame Zuhörerin, sondern auch eine
angenehme Gesellschafterin für ihn; auch das mag er sehr gern, so
sehr er auch über ihre Beredsamkeit spottet, welche »in ihrer Art
selbst die des Cicero übertrifft;« und obgleich er scherzhaft zu
erzählen pflegt, wie seine Frau im Anfang ihrer Ehe, wenn sie neben
ihm saß und nicht wußte, wovon sie sprechen sollte, und gleichwohl
»ein Gespräch führen wollte,« zu ihm gesagt habe: »Herr Doktor, ist
nicht der Großkanzler von Preußen ein Bruder des Markgrafen?« indem
sie hoffte, daß solch hohe Reden nicht zu geringfügig für ihn
wären. Freilich sagt er, wenn er ein gehorsames Weib suchen wollte,
müßte er eines aus Stein aushauen. Allein wir sind alle der
Meinung, daß es nicht leicht eine glücklichere Familie gibt als Dr.
Luthers, und wenn Katharina je einmal ihren Gatten zu
niedergeschlagen findet, daß sie ihn nicht zu erheitern vermag, so
schleicht sie heimlich fort und holt Justus Jonas oder einen andern
seiner Freunde, um ihn zu erheitern. Oft mahnt sie ihn auch an die
Briefe, welche er zu schreiben hat; und er sieht es gerne, wenn sie
dann bei ihm sitzt, ein hinlänglicher Beweis, daß sie auch
schweigen kann, wenn es nötig ist, wie sehr er auch scherzen mag
über ihre »langen Predigten, die sie gewiß nicht gehalten hätte,
wenn sie wie andere Prediger mit dem Vaterunser angefangen
hätte!«

		»Der christliche Ehestand,« sagte Dr. Luther, »ist ein demütiges
und heiliges Leben,« und es ist ein großes Glück für die
Reformation in Deutschland, daß ihr Mittelpunkt nicht ein Thron,
noch eine Einsiedelei, sondern eine einfache christliche Familie
ist.

		 

		Pfarrhaus zu Gersdorf, im Juni 1527.

		Ich bin auf Besuch bei Eva, während Fritz im Auftrage Dr.
Luthers mit Dr. Philipp Melanchthon und andern Gelehrten eine
Rundreise durch Sachsen macht, um den Zustand der Schulen genau zu
untersuchen.

		Die Verbesserung des Schulunterrichts liegt Dr. Luther sehr am
Herzen, und er möchte sorgen, daß ein Teil von den Einkünften der
eingezogenen Klöster zu diesem Zwecke bestimmt würde, ehe die
Fürsten und Adeligen sich in der Stille alles zugeeignet haben.

		Es erinnert mich an meine Jugend, hier allein bei Eva [bookmark: page429] zu sein. Doch
was sage ich? Wir sind ja nicht allein; denn das Schreckbild meiner
Jugend, Tante Agnes, ist unter einem Dache mit mir, ist
Fritzens Hausgenossin! Als während des schrecklichen Bauernkrieges
die Klöster geplündert und die Nonnen verjagt wurden, müßte auch
sie Nimptschen verlassen und nahm, nachdem sie einige Wochen bei
unserer Mutter in Wittenberg zugebracht hatte, ihre Zuflucht zu
Fritz und Eva.

		Allein Evas Zwillingskinder, Heinz und Agnes, werden mit dem
Namen der Tante Agnes ein ganz anderes Bild verbinden als das
strenge, leblose Gesicht und die hohle Stimme, welche ich in meinen
Träumen von einem frommen Leben mir vorzustellen pflegte und die
mir Furcht vor dem Himmel einflößten, weil ich glaubte, daß die
Bewohner desselben Tante Agnesen gleichen müßten.

		Vielleicht erscheint die hohe, gefurchte Stirn sanfter, von den
grauen Haaren umgeben; aber ganz gewiß hatten ihre grauen Augen
nicht diesen freundlichen Blick, noch die Stimme den liebevollen
Klang. Sollte es vielleicht ein Widerschein von den klaren Augen
der Kleinen sein, die sie so herzlich liebt, oder ein Echo ihrer
fröhlichen Stimmen? Nein, ich weiß, es ist noch etwas weit
besseres. Eva hat es mir gesagt. Es ist das Lächeln und die Musik
eines Herzens, das der Glaube an den Heiland kindlich gemacht hat.
Es ist der Frieden des Pharisäers, dem gleich dem Zöllner Heil
widerfahren ist, weil er sich demütig an des Zöllners Platz
gestellt hat. –

		Gleichwohl muß ich gestehen, daß Evas Kindererziehung durch
Tante Agnesens Gegenwart nicht eben sehr gewinnt. Es fällt ihr
ungemein schwer, in Evas Kindern die Spuren der Erbsünde zu
erkennen, während ich im Gegenteil, ganz verwundert bin, daß ein so
vorzügliches Wesen wie Eva Kinder hat wie die anderer Leute, selbst
wie die meinigen. Hätte man nicht glauben sollen, daß ihre Kinder
halbe Engel sein müßten, die von Natur zu allem Guten geneigt, nie
Unrecht thun würden, außer aus Versehen und in sehr sanfter,
gemäßigter Weise? Dagegen höre ich sehr häufig eigensinniges
Geschrei in Evas Kinderstube erschallen, besonders zur Zeit des
Waschens und Ankleidens, ungefähr wie bei mir; und ich glaube
nicht, daß unser Fritz je entschiedenere Neigung zur [bookmark: page430] Wildheit oder
zum Eigensinne gezeigt hat, als Evas rosiger kleiner Heinz.

		Eines Morgens, nachdem ich einen ziemlich langen Streit zwischen
Heinz und seiner Mutter über ein der kleinen Agnes zugefügtes
Unrecht mit angehört hatte, äußerte ich gegen Tante Agnes:

		»Wenn Eva ihrem Berufe treu geblieben wäre, hätte sie das Ideal
ihrer Theologia Germanica erreichen
und eine heilige Elisabeth oder gar noch etwas Höheres werden
können!«

		Tante Agnes blickte verwundert auf.

		»Willst du damit sagen, daß sie jetzt nicht etwas weit besseres
ist? Meinst du, den ganzen Tag frommen Betrachtungen nachhängen,
sei ein christlicheres Werk, als diese Kleinen für Gott zu erziehen
und ihnen in den ersten Kämpfen mit dem Teufel beizustehen?«

		»Das wohl nicht, Tante Agnes,« erwiderte ich; »aber du weißt,
das Innere des Klosters ist mir auch völlig fremd.«

		»Aber ich kenne es,« sagte Tante Agnes mit Nachdruck, »und auch
das Innere eines Nonnenherzens. Und ich weiß, welch ein elendes
Ding wir daraus machen, wenn wir seine Erziehung aus der Hand
unseres himmlischen Vaters in die eigene zu nehmen versuchen.
Glaubst du,« fuhr sie fort, »Eva habe in den langen Nächten, die
sie an dem Bette ihres kranken Kindes durchwachte, nicht mehr
gelernt als in tausend sich selbst auferlegten Wachen vor irgend
einem Heiligenbilde? Und wenn sie heute Abend mit Heinz
niederknieen und mit ihm beten wird: »Bitte, lieber Gott, vergib
dem kleinen Heinz, daß er heute ein wilder, unartiger Knabe war,«
ihn dann in sein Bettchen legt und, während sie bei ihm bleibt, bis
er eingeschlafen ist, Gott bittet, ihn zu segnen und das kleine
eigensinnige Herz zu lenken und für sich selbst um Vergebung fleht,
meinst du nicht, daß sie mehr lernt, was Vergebung der Sünden und
»Unser Vater« bedeutet, als wenn sie ein Jahr lang in der
Theologia Deutsch studierte?«

		Ich lächelte und sagte: »Liebe Tante Agnes, wenn Fritz. Evas Lob
singen hören will, so darf er nur die Aeußerung gegen dich machen,
ob es nicht ein höherer Beruf für sie gewesen wäre, eine Nonne zu
bleiben.«

		»Ach, Kind!« rief Tante Agnes, und ein Anflug der früheren
Strenge mischte sich in die neue Weichheit ihrer [bookmark: page431] Stimme; »wenn du von
diesen Lippen und in diesem Hause gelernt hättest was ich, so
könntest du es nicht ertragen, auch nur im Scherz eine Silbe des
Tadels über sie zu hören.«

		Gewiß, Tante Agnes kann dieses liebe Haus nicht mehr ehren als
ich. Für jeden Bauern, der etwas zu klagen oder zu bitten hat,
offen, ist es eben so befreundet mit dem Schlosse; und es ist mit
beiden verbunden, nicht aus einem Vorrechte des Standes, sondern
weil Bauern und Adelige als Männer und Frauen, als Brüder und
Schwestern in Christo, hier gleich willkommen sind.

		Dann und wann machen wir einen Besuch auf dem Schlosse, wo
unsere Schwester Chrimhilde thront. Allein ich habe stets einen
bürgerlichen Geschmack gehabt; darum gefällt es mir weit besser im
Pfarrhause als in der Burg. Ueberdies bin ich ein wenig bange vor
Dame Hermentrud, besonders wenn ich meine zwei Knaben bei mir habe,
die sich in ihrem Betragen leicht eine bürgerliche Freiheit
erlauben. Die Einrichtung des Schlosses ist eine Generation hinter
der unserigen in Wittenberg zurück, und ich kann den Jungen die
Majestät der Gersdorf'schen Ahnenreihe gar nicht begreiflich
machen, noch die notwendige Ueberlegenheit der Menschen, welche
einsam in festen Felsenburgen wohnen, über solche, die in Straßen
leben. Ich sehe mich daher genötigt, an das Wort der Bibel: »Ein
graues Haupt sollst du ehren,« zu erinnern, um ihnen den gehörigen
Respekt vor Dame Hermentrud einzuschärfen.

		Fritzchen wollte wissen, wodurch sich die Ahnen der Gersdorf
berühmt gemacht hätten. »War es durch ihre Gelehrsamkeit?« fragte
er.

		Ich glaube es nicht; da erst die jüngere Generation lesen
gelernt hat und der alte Ritter im Verdacht steht, er habe triftige
Gründe, sich lieber von Ulrich vorlesen zu lassen, als selbst ein
Buch in die Hand zu nehmen.

		»Vielleicht durch Mut?«

		»Gewiß, die Gersdorf sind immer tapfer gewesen.«

		»Mit wem haben sie denn gekämpft?«

		»Zur Zeit der Kreuzzüge wohl mit den Ungläubigen.«

		»Und seither?«

		Ich weiß es nicht gewiß; allein wenn ich einen Blick auf das
zerstörte Schloß von Bernstein und die benachbarte [bookmark: page432] Anhöhe werfe, fürchte
ich, daß sie meist gegen ihre Nachbarn gekämpft haben.

		Nach vielen solchen Kreuz- und Querfragen blieb es zuletzt
ausgemacht, daß das Hauptverdienst der Gersdorf'schen Familie darin
bestand, seit vielen hundert Jahren Gersdorf geheißen und in
Gersdorf gewohnt zu haben.

		Dann verlangte Fritz zu wissen, wodurch seine Vettern, die
jüngsten Gersdorfe, sich einmal auszeichnen sollten? Diese Frage
brachte mich wieder in Verlegenheit, wie es Chrimhilden selbst oft
genug ergeht. Sie dürfen um keinen Preis Kaufleute werden, und da
neuerdings in der evangelischen Kirche die großen Abteien
aufgehoben und die Bistümer säkularisiert werden sollen, so wird es
sich schwerlich mit der Würde der Gersdorf vertragen, daß sie
Geistliche werden. Der älteste bekommt das Schloß. Einer von ihnen
kann die Rechte studieren. Allein für die andern scheint keine
Laufbahn offen, als das müßige und abhängige Leben von Pagen und
Knappen an dem Hofe eines der kleineren Fürsten.

		Wenn die Vergangenheit das Erbteil der Ritter ausmacht, so
scheint mir dagegen die Zukunft den fleißigen Bürgerfamilien zu
gehören. Wie dankbar bin ich für das Geschick, welches unseren
Knaben in den großen Reichsstädten eine ehrenvolle Laufbahn
eröffnet. Das Leben des niederen Adels scheint keinen Raum zur
Ausdehnung darzubieten. Indes die Patrizierfamilien der Städte mit
dem breiten Strome der Zeit segeln, die Künste begünstigen, die
Wissenschaften fördern und selbst an allen Ideen und Fortschritten
des Zeitalters Teil nehmen, sitzen diese Ritterfamilien einsam auf
ihren düstern Schlössern, wo sie eine Hand voll armer Bauern
regieren und in einen engen Kreis gefesselt sind, während der
mächtige Strom der Zeit an ihnen vorüberrauscht.

		Gottfried sagt, engherzige und mißbrauchte Privilegien bringen
diejenigen, welche sich eigensinnig daran anklammern, am Ende ins
Verderben. Der Hochmut, welcher damit beginnt, andere
auszuschließen, endet gemeiniglich damit, daß er selbst
eingeschlossen wird. Die herrschaftliche Burg wird zum engen
Gefängnisse.

		Alle diese Gedanken flogen mir durch den Sinn, als ich den mit
Binsen bestreuten Boden der Halle verließ, wo Dame Hermentrud mich
und meine Knaben mit vornehmer Herablassung [bookmark: page433] empfangen hatte. Es war mir
im Laufe der Unterredung nicht entgangen, daß sie Chrimhilden
heimlich darauf aufmerksam machte, wie wenig Aehnlichkeit die
Vettern mit einander hätten, und daß »es ganz merkwürdig sei, welch
ein Unterschied zwischen den Gersdorf'schen und den Cotta'schen
Kindern bestehe.«

		Doch entdeckte ich erst die bittere Wurzel gekränkten Stolzes,
aus der meine tiefsinnigen socialen Beobachtungen entsprangen, als
ich in Evas einfache Häuslichkeit zurückgekehrt war. Ich hatte mich
für die Vergangenheit der Schönberg-Gersdorf mit der Zukunft der
Cotta-Reichenbach gerächt. Ja, Fritzens und Evas bescheidene Heimat
ist edler als Chrimhildens und reicher als die unsrige; gerade um
so viel reicher und edler, als sie demütiger und christlicher
ist!

		Ich lernte aber meine Fehler auf folgende Weise einsehen. »Dame
Hermentrud ist sehr stolz,« sagte ich zu Eva, als ich aus dem
Schlosse zurückkehrte und mich neben sie in die Vorhalle setzte, wo
sie mit Nähen beschäftigt war; »und ich kann wahrlich nicht
einsehen, welchen Grund sie dazu hat.«

		Eva antwortete nicht, nur ein halb spöttisches Lächeln, spielte
um ihren Mund, was mich für den Augenblick ein wenig ärgerte.

		»Willst du behaupten, daß sie nicht stolz sei, Eva?« fuhr ich
streitmäßig fort.

		»Ich will gar nicht behaupten, daß irgend jemand nicht stolz
sei,« sagte Eva.

		»Wolltest du denn zu verstehen geben, daß sie Grund habe, auf
etwas stolz zu sein.«

		»Nun doch auf alle Geister der Gersdorf,« versetzte Eva; »und
das hohe, von den Ahnen geerbte Vorrecht, Sammt und Perlen zu
tragen, was wir beide uns nicht herausnehmen dürfen.«

		»Sicherlich,« bemerkte ich, »ist das Vorrecht, Bilder von Lukas
Kranach und Albrecht Dürer zu besitzen, weit mehr wert als
jenes.«

		»Das mag sein,« versetzte Eva ernst. »Reichtum ist vielleicht
ein eben so fester Grund, um den Stolz darauf zu bauen, als der
Adel. Diejenigen, welche keines von beiden besitzen, wie Fritz und
ich, können am unparteiischsten darüber urteilen.«

		[bookmark: page434] Ich
lachte und fühlte mein Herz erleichtert. Eva hatte es gewagt, den
bösen Geist, der mich quälte, bei seinem wahren Namen zu nennen;
und wie jeder andere Gnome oder Kobold verschwand er in demselben
Augenblicke.

		Gott sei Dank, daß unsere Eva wieder Base Eva und nicht mehr
Schwester Ave ist, daß ihr aufrichtiges Herz unser Gewissen
erleuchtet, indem es einfach sein Licht scheinen läßt und nicht
mehr unter dem Heiligenschein irgend eines entfernten Klosters
versteckt ist.

		 

		Im Juli 1527.

		Fritz ist wieder zu Hause. Seine Rückkehr war ein Fest, nicht
nur für seine Familie, sondern für das ganze Dorf. Die Kinder
eilten vor die Thüren, um einen freundlichen Blick von ihm zu
erhalten; die Mütter hielten mit ihrer Arbeit inne, um ihn zu
begrüßen. Der Tag nach seiner Ankunft war ein Sonntag. Wie
gewöhnlich versammelten sich die Kinder Morgens um fünf Uhr in der
Kirche; unter ihnen befanden sich meine und Chrimhildens Knaben und
Evas Zwillinge, Heinz und Agnes, rotwangige, fröhliche Kinder des
Waldes. Alle aber sahen so artig und sanft aus, als ob sie Kinder
aus Eden wären, während sie eins nach dem andern über die Dorfwiese
trippelten und ihre kleinen, hellen Gestalten bald im Sonnenschein,
bald im Schatten der großen Buche, welche vor der Kirche steht,
sichtbar wurden.

		Die kleine Schar stellte sich in der Kirche rings um den Altar,
Fritz stand auf den Stufen desselben und lehrte sie. Zuerst wurde
von den ältern Knaben ein lateinisches, dann von allen zusammen ein
deutsches Lied gesungen. Hierauf ließ sie Fritz Luthers Katechismus
hersagen. Wie lieblich war es, die hellen Kinderstimmen auf seine
tiefe, männliche Stimme antworten zu hören; wie draußen das Lispeln
der zahllosen, von einem milden Sommerlüftchen bewegten Blätter
oder an einem stillen Sommerabend das Plätschern zahlloser kleiner
Wasserfälle, die der Waldbach in der Nähe des Dorfes bildet.

		»Mein liebes Kind, was bist du?« fragte er.

		Und ein Dutzend zarter, aber heller Kinderstimmen
antworteten:

		»Ich bin ein Christ.«

		»Woher weißt du das?«

		[bookmark: page435] »Weil
ich getauft bin und an meinen lieben Herrn Jesum Christum
glaube.«

		»Was braucht ein Christ zu wissen, um selig zu werden?«

		Antwort: »Den Katechismus.«

		Nachher, als von dem christlichen Glauben die Rede war,
wiederholten die süßen Stimmen das Credo in deutscher Sprache.

		»Ich glaube an Gott, den allmächtigen Vater.«

		Und Fritz fragte sanft: »Was bedeutet das?«

		Antwort: »Ich glaube, daß mich Gott geschaffen hat, samt allen
Kreaturen, mir Leib und Seele, Augen, Ohren und alle Glieder,
Vernunft und alle Sinne gegeben hat und noch erhält. Dazu Kleider
und Schuh, Essen und Trinken, Haus und Hof und alle Güter
bescheret, mich mit aller Notdurft und Nahrung dieses Leibes und
Lebens reichlich und täglich versorget, wider alle Fährlichkeit
beschirmet, vor allem Uebel behütet und bewahret: und das alles aus
lauter väterlicher Güte und Barmherzigkeit, ohn all mein Verdienst
und Würdigkeit; das alles ich Ihm zu danken und zu loben, und dafür
zu dienen und gehorsam zu sein schuldig bin. Das ist gewißlich
wahr.«

		Ferner: »Ich glaube an Jesum Christum, den eingebornen Sohn
Gottes, unsern Herrn, der empfangen ist vom Heiligen Geiste,
geboren aus Maria der Jungfrau; der gelitten hat unter Pontio
Pilato, gekreuzigt, gestorben und begraben; niedergefahren zur
Hölle, am dritten Tage wieder auferstanden von den Toten;
aufgefahren gen Himmel; da sitzet er zur Rechten Gottes, seines
allmächtigen Vaters; von dannen er wieder kommen wird, zu richten
die Lebendigen und die Toten.«

		»Was ist das?«

		»Ich glaube, daß Jesus Christus wahrhaftiger Gott, vom Vater in
Ewigkeit geboren, und auch wahrhaftiger Mensch, von der Jungfrau
Maria geboren, sei mein Herr, der mich verlornen und verdammten
Menschen erlöset hat, erworben und gewonnen, von allen Sünden, vom
Tod und von der Gewalt des Teufels, nicht mit Gold oder Silber,
sondern mit seinem heiligen, teuren Blut und mit seinem
unschuldigen Leiden und Sterben; auf daß ich sein eigen sei und in
seinem Reich unter ihm lebe und ihm diene in ewiger Gerechtigkeit,
Unschuld und Seligkeit, gleichwie er ist auferstanden vom Tod,
lebet und regieret in Ewigkeit; das ist gewißlich wahr.«

		[bookmark: page436] Und
dann:

		»Ich glaube an den heiligen Geist, eine heilige, christliche
Kirche, die Gemeinschaft der Heiligen, Vergebung der Sünden,
Auferstehung des Leibes und ein ewiges Leben.«

		»Was ist das?«

		»Ich glaube, daß ich nicht aus eigener Vernunft noch Kraft an
Jesum Christum, meinen Herrn glauben oder zu ihm kommen kann;
sondern der heilige Geist hat mich durchs Evangelium berufen, mit
seinen Gaben erleuchtet, im rechten Glauben geheiligt und erhalten;
gleichwie er die ganze Christenheit auf Erden berufet, sammelt,
erleuchtet, heiligt und bei Jesu Christo erhält im rechten einigen
Glauben; in welcher Christenheit er mir und allen Gläubigen täglich
alle Sünden reichlich vergiebet, und am jüngsten Tage mich und alle
Toten auferwecken wird, und mir samt allen Gläubigen in Christo ein
ewiges Leben geben wird; das ist gewißlich wahr.«

		Dann wieder über das Gebet des Herrn fingen die Kinderstimmen
an:

		»Unser Vater, der du bist in dem Himmel.«

		»Was ist das?«

		»Gott will uns damit locken, daß wir glauben sollen, er sei
unser rechter Vater und wir seine rechten Kinder, auf daß wir
getrost und mit aller Zuversicht ihn bitten sollen, wie die lieben
Kinder ihren lieben Vater.«

		Und am Schlusse:

		»Was bedeutet das Amen?«

		»Daß ich soll gewiß sein, solche Bitten seien dem Vater im
Himmel angenehm und erhöret. Denn er selbst hat uns geboten, also
zu beten, und verheißen, daß er uns wolle erhören. »Amen, Amen,«
das heißt: ja, ja, es soll also geschehen.«

		Und als er fragte:

		»Wer empfahet denn solch Sakrament würdiglich?

		Kam die Antwort:

		»Fasten und leiblich sich bereiten, ist wohl eine feine
äußerliche Zucht; aber der ist recht würdig und wohl geschickt, der
den Glauben hat an diese Worte: für euch gegeben und vergossen zur
Vergebung der Sünden. Wer aber diesen Worten nicht glaubt oder
zweifelt, der ist unwürdig und ungeschickt, denn das Wort für
euch erfordert eitel gläubige Herzen.«

		[bookmark: page437] Indem
ich so diesen Worten des Lebens lauschte, begriff ich warum Dr.
Luther sie so oft sich selbst oder vielmehr »Gott« hersagt, als ein
kräftiges Mittel gegen die feurigen Pfeile des Bösewichts.

		So verhallten die lieblichen Kinderstimmen in der Stille des
Morgens, die Schatten der Säulen fielen auf die grünen Grabhügel
oder die hölzernen Kreuze, unter welchen die Toten des Dorfes
ruhen, und die Buche warf ihren langen Schatten auf die Dorfwiese,
als wir nach Hause gingen.

		Vor elf Uhr fing die Turmglocke an zu läuten, und die Bauern
kamen aus den verschiedenen Lichtungen des Waldes herbeigeströmt.
Wir beobachteten die zahlreichen Gruppen, die in ihren bunten
Festkleidern nach einander aus dem dunkeln Schatten des Waldes
heraustraten. Darunter waren wahrscheinlich manche Glieder der
Familie Luthers, die in dieser Gegend wohnen. Später kamen aus
jedem Hause des Dorfes die Leute in großer Zahl herbei und bald war
die kleine Kirche ganz gefüllt. Auf der einen Seite saßen die
Männer, auf der andern die Frauen; die Greise hatten ihre Plätze
zunächst der Kanzel. Fritz hatte Evas Spruch zu seinem Texte
gewählt: »Also hat Gott die Welt geliebt.« Einfach und Beispiele
wählend, die sie verstehen konnten, sprach er zu seinen Zuhörern
von der unendlichen Liebe Gottes, was es ihn gekostet habe, uns zu
erlösen, und welche Liebe, welches Vertrauen, welchen Gehorsam nur
ihm dafür schuldig seien. Luthers Rat gemäß predigte er nicht zu
lang, sondern blieb bei seinem Gegenstand und »nannte schwarz
schwarz und weiß weiß,« so daß die Leute auf dem Heimwege noch
sagen konnten, wovon die Predigt handelte. Denn ich habe Dr. Luther
sagen hören: »Man muß zu dem Volke nicht von hohen, gelehrten
Dingen reden, noch in geheimnisvollen, zweideutigen Worten. In die
Kirche kommen Kinder, Mägde, alte Männer und Weiber, welche von
hohen theologischen Fragen nichts lernen können. Denn wenn sie auch
sagen: »er hat sehr schön gepredigt,« und man fragt sie: »Worüber
hat er gesprochen?« so antworten sie: »Ich weiß nicht!« Laßt uns
bedenken, wie einfach der Herr Jesus gepredigt, wie er seine
Beispiele vom Weinberge, von der Herde, von den Bäumen entlehnte,
überhaupt von Dingen, die das Volk verstehen und fühlen
konnte.«

		[bookmark: page438]
Fritzens Predigt goß einen tiefen Frieden in mein Herz aus. Er
sprach nicht blos von Rechtfertigung und Versöhnung, sondern von
Gott, der uns erlöst und gerechtfertigt hat. Niemand kann uns einen
wichtigern Dienst erweisen, als uns daran zu erinnern, was Gott für
uns gethan hat und wie treu und zärtlich er für uns sorgt.

		Am Nachmittag wurden die Kinder wieder auf eine kleine Weile in
der Schulstube versammelt und über die Predigt befragt. Bei
Sonnenuntergang kamen wir wieder alle zu einem kurzen Gottesdienst
in der Kirche zusammen, wo wir deutsche Abendlieder sangen; dann
sprach der Pastor den Segen, hernach zerstreute sich die kleine
Gemeinde und alle kehrten nach Hause zurück.

		Dieser Tag mit seinem hellen Sonnenschein und der Freude, welche
Fritzens Rückkehr über sein Haus verbreitete, schien mir fast wie
ein Tag im Paradiese.

		Gott sei Dank immer und immer wieder für unsern Dr. Luther und
besonders für die zwei großen Wohlthaten, die er uns durch ihn neu
geschenkt hat –erstens, daß er den Quell des göttlichen Wortes von
den eisigen Fesseln der toten Sprachen befreit hat, ihn durch alle
Lande strömen und überall den traurigen Winter in einen holden
Frühling umschaffen läßt; und dann, daß er die Heiligkeit der Ehe
und des häuslichen Lebens, das damit zusammenhängt, verteidigt, die
Grabsteine der Klosterpforten entsiegelt und die dort begrabene
Frömmigkeit hinausgesandt hat, um der Welt durch tausend demütige,
fromme Familien wie diese zum Segen zu werden.

	
		
		XXXV.

Theklas Geschichte.

		

		Wittenberg, September 1527.

		 Ich habe es endlich von Herzen gesagt! Ja, ich weiß gewiß,
ich sage es von Herzen; und wenn es auch mit gebrochenem ist, so
wird Gott dies nicht verachten.

		»Unser Vater, der du bist im Himmel! Dein Wille, nicht der
meinige geschehe!«

		[bookmark: page439] Ich
hatte gedacht, ich könnte alles eher ertragen als Ungewißheit; aber
ich ahnte nicht, welch verzweiflungsvolle Leere die Gewißheit
bringen werde.

		Da kamen schreckliche, rebellische Gedanken, daß Gott ihn allein
sterben ließ! Dann fiel mir alles aufs Herz, was man mir gesagt
hatte, mir keine Abgötter zu schaffen, und ich fing an zu fürchten,
daß ich noch nie Gott wahrhaft geliebt und angebetet habe, sondern
nur Bertrand; und dann kam eine lange Zeit der Oede und Dunkelheit,
in welche kein Strahl menschlicher noch göttlicher Liebe, keine
Stimme des Trostes zu dringen vermochte. Ich glaubte, Gott werde
mich nie annehmen, bis ich sagen könnte: »Dein Wille geschehe,« und
dies konnte ich nicht.

		Einige Worte in einer Predigt Dr. Luthers schienen zuerst etwas
Eindruck auf mich zu machen. Er sagte, es sei ein Leichtes, in
guten Tagen an Gottes vergebende Liebe zu glauben; aber in Zeiten
der Versuchung, wenn der Teufel die Seelen mit all seinen feurigen
Pfeilen angreife, habe er es selbst schwer gefunden, die so wohl
bekannte Wahrheit, daß Christus nicht ein strenger Richter oder
harter Gläubiger, sondern ein verzeihender Heiland, ja die Liebe
selbst, nichts als reine, unveränderliche Liebe sei,
festzuhalten.

		Nun begann ich zu verstehen, daß es der Teufel war, auf den ich
in der Finsternis meines Herzens gehört, daß jener boshafte,
quälende Geist mich überredet hatte, ich dürfe nicht zum Vater
kommen, ehe ich ihm ein vollkommen unterwürfiges Herz darbringen
könne.

		Jetzt fielen mir die Worte ein: »Kommet zu mir alle, die ihr
mühselig und beladen seid.« Da fiel ich in meinem einsamen Zimmer
auf die Knie und rief: »O lieber Heiland, o himmlischer Vater! ich
bin nicht ergeben, aber ich bin mühselig und beladen und komme zu
Dir. Willst Du mich annehmen, so wie ich bin und mich sagen lehren:
Dein Wille geschehe? Da nahm er mich an, und hat es mich nach und
nach gelehrt. Wenigstens kann ich heute Nacht so sprechen. Morgen
vielleicht wird der alte Aufruhr wieder ausbrechen. Aber wenn es
geschieht, werde ich abermals zu meinem himmlischen Vater gehen und
wieder sagen: »Noch nicht ergeben; aber schwer beladen! Vater, nimm
mich bei der Hand und sage: Beginne von neuem!«
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Umringt von all diesen glücklichen Familien, fühlte ich mich so
unnötig, so unaussprechlich einsam.

		Ich wünschte die alten Klöster zurück, um mich fern von allen
Lauten der Freude in eines derselben begraben zu können. Doch sie
waren mir, Gott sei Dank! verschlossen, und ich sehne mich nun
nicht mehr darnach.

		Dr. Luther hat mir zuerst geholfen, indem er mir zeigte, daß es
der Teufel war, der mich abhielt, mich Gott zu nahen.

		Und jetzt hat mir Gott geholfen, indem er wieder einen Schimmer
von Dankbarkeit und Liebe in meinem Herzen entzündet hat.

		Die Pest ist abermals in Wittenberg gewesen. Dr. Luthers
Augustei wurde zu einem Krankenhause. Denn so teuer ihm auch seine
Käthe und sein Hänschen sind, so wollte er doch diesmal so wenig
wie ehemals, da er noch als Mönch in dem Kloster, seinem jetzigen
Hause lebte, der Gefahr entfliehen.

		Und wie wohlthuend waren seine kräftigen, glaubensvollen Worte
von der Kanzel, am Sterbebette und im Hause der Trauer!

		Aber vorzüglich durch meine liebe, teure Mutter hat Gott zu
meinem Herzen gesprochen und mir gezeigt, daß Er stützt, sorgt und
erhört. Sie war am Rande des Grabes, und jetzt ist sie wieder
besser. Man sagt, die Gefahr sei vorüber. Nie mehr will ich in
meinem Herzen sagen: »Mir allein gibt Gott keine Familie!« Nie will
ich wieder der Besorgnis Raum geben, ich möchte mich zu innig an
die Lieben anschließen, welche Gott mir noch gelassen hat, aus
Furcht vor dem Schmerz, der uns trifft, wenn das Band getrennt
wird. Ich will Freude und Liebe mit allen Möglichkeiten des Kummers
annehmen und beides Gott anheimstellen.

		Vielleicht hat auch Gott noch ein kleines Liebeswerk für mich,
irgend einen Dienst, den ich erweisen kann, um mir das Bewußtsein
zu schenken, daß ich, so lange ich auf dieser Welt bleiben muß,
doch nicht ganz unnütz bin. Heute kam Justus Jonas, der seinen
kleinen Sohn an der Pest verloren hat, zu mir und sagte:

		»Thekla, komm zu meinem Weibe. Sie sagt, du könntest sie
trösten; denn du verstehst, was Kummer sei.« –

		Natürlich ging ich zu ihr. Ich glaube aber nicht, daß ich etwas
sagte, um sie zu trösten. Ich konnte fast nichts, als [bookmark: page441] weinen, indem
ich in das kleine, unschuldige, ruhige, leblose Gesichtchen sah.
Allein als ich sie verließ, sagte sie, ich habe ihr wohl gethan,
und bat mich, wieder zu kommen.

		So hat Gott vielleicht noch manchen Liebesdienst mir anzuweisen,
den ich nicht anders hätte lernen können, als so wie Er mich
gelehrt hat. Und wenn Bertrand und ich uns dereinst wieder finden,
und wir die liebe, gottmenschliche Stimme hören werden, die uns
beide durch diese Welt geleitet hat, werden wir uns mit
einander freuen über den bittern Schmerz, den wir gefühlt und
ertragen haben, und Gott in alle Ewigkeit dafür danken!

	
		
		XXXVI.

Elsens Geschichte.

		

		Wittenberg, im Mai 1530.

		 Unter all den glücklichen Familien, welche Gott durch Dr.
Luther unserm Deutschland geschenkt hat, ist wohl keine glücklicher
als seine eigene.

		Die alten Mauern des Augustinerklosters hallen wieder von dem
Getrappel und den hellen Stimmen kleiner Kinder, und jede Nacht
halten die Engel Wache über dem Heiligtums seines Hauses. Die
Geburtstage der Kinder unseres Dr. Luther sind Festtage für uns
alle; besonders war dies bei dem Geburtstage des kleinen Hans,
seines Erstgebornen, der Fall.

		Aber auch diese glückliche Ehe hat der Tod nicht verschont. Ihr
zweites Kind, Elisabeth, wurde den Eltern früh wieder genommen. Dr.
Luther trauerte schmerzlich um sie. Kurze Zeit nach ihrem Tode
schrieb er an seinen Freund Hausmann:

		»Gnade und Friede zuvor! Mein Hänschen läßt Dir, bester
Nicolaus, herzlich danken für die Rassel, die seine Freude und sein
Stolz ist.

		[bookmark: page442] »Ich
habe angefangen, etwas über den Türkenkrieg zu schreiben, was
hoffentlich nicht vergeblich sein wird.

		»Mein Töchterlein, meine geliebte kleine Elisabeth, ist
gestorben, Es ist seltsam, wie mein Herz dadurch verwundet ist;
fast ist es so zärtlich, wie das eines Weibes, so sehr schmerzt
mich die Kleine. Ich hätte vorher nie geglaubt, wie zärtlich ein
Vater seine Kinder liebt. Bitte Gott für mich, in ihm gehab dich
wohl.«

		Katharina von Bora wird von allen geliebt und geehrt. Freilich
tadeln sie einige wegen ihrer zu großen Sparsamkeit, aber was würde
aus Dr. Luther und seiner Familie werden, wenn sie ebenso
verschwenderisch im Geben wäre, wie er? Es geht die Kunde, er habe
ihre Krankheit benützt, um einem dürftigen Studenten von seinem
Silberzeug zu schenken. Er will nie einen Kreuzer von den Studenten
annehmen, die er unterrichtet; und er weigert sich, seine Schriften
zu verkaufen, was Gottfried und mich ärgert, so edel es von ihm
ist, weil das viele Geld, das sie einbringen, von Dr. Luther weit
besser verwendet würde, als von den Buchdruckern, die es nun
bekommen. Wir sind der festen Ueberzeugung, daß ohne Frau Luthers
Sparsamkeit der ganze Haushalt schon längst am Bettelstab wäre. Und
Dr. Luther, der sich nicht scheut, bei dem Kurfürsten oder andern
reichen Leuten für die Notstände anderer (wiewohl nie für seine
eigenen) zu bitten, weiß wohl, wie unsicher ein solcher
Lebensunterhalt ist.

		Doch gelingt es seiner Gattin nicht immer, seiner Neigung, alles
wegzuschenken, Einhalt zu thun. Vor nicht langer Zeit gab er trotz
ihrer mißbilligenden Blicke und Winke einem Studenten, der ihn um
Geld zur Rückreise in seine Heimat angesprochen, einen silbernen
Becher, den er zum Andenken erhalten hatte, indem er sagte, er
brauche nicht aus Silber zu trinken.

		Wir alle betrachten die zärtliche Sorgfalt, mit welcher sie über
seine Gesundheit wacht, als ein Segen für das ganze Land. Er hat
nie seine ganze, durch jene Jahre innern Kampfes und strenger
Bußübungen im Kloster zu Erfurt geschwächte Kraft wieder erlangt.
Und auch jetzt fühlte er sich oft äußerst angegriffen. Alle Mönche
und Nonnen, die um des Gewissens willen auf ihren Unterhalt im
Kloster verzichten, alle Gemeinden, die einen evangelischen Pastor
wünschen, Leute aller Stände, [bookmark: page443] die in Leibes- oder Seelennot sind, wenden
sich an Dr. Luther und bitten ihn, als das liebevollste Herz und
den klügsten Kopf im Lande, um Rat und Hülfe. Seine Korrespondenz
ist unausgesetzt und bezieht sich auf die verschiedensten
Angelegenheiten, von den Ratschlägen, die er evangelischen Fürsten
erteilt, wie sie es am besten anfangen können, ihre Staaten zu
reformieren, bis zu der Anleitung für eine arme Frau, in Christo
Trost und Frieden für ihr Gewissen zu finden. Und bei diesen
zahllosen Bitten um Rat hat sein offenes Herz immer noch Muße, auf
den Ruf jedes Verfolgten in der Nähe und Ferne, auf den Jammer der
Trauernden und Bekümmerten zu hören.

		Und wo anders ist denn der Quell einer solchen Thätigkeit zu
finden, als in der Bibel, von welcher er selbst sagt: »Es stehen
wenige Bäume in diesem Garten, deren Früchte ich nicht geschüttelt
hätte;« und im Gebet, von dem er, der beschäftigte Mann in der
Christenheit (als ob er nichts wäre, als ein sich blos frommen
Betrachtungen widmender Einsiedler), sagt: »Das Gebet ist des
Christen Handwerk.«

		Ja, die Zeit, die er dem Gebet widmet, verschafft ihm wiederum
Zeit für alles andere. Ja, eben diese dem Worte Gottes gewidmeten
Stunden machen, daß all seine Predigten, Briefe und Unterricht
jeglicher Art lauter einfache Herzensergießungen sind.

		Aber ein solches Leben ist zu aufreibend. Mehr als ein Mal in
den vier Jahren ihrer Ehe hat Frau Luther in großer Angst um ihn
geschwebt.

		Das eine Mal, Anno 1527, als Hänschen noch ein Säugling war und
Luther glaubte, daß er sie bald mit dem Kleinen als Witwe
zurücklassen müsse, sagte er traurig, daß er ihr nichts zu
hinterlassen habe, als die silbernen Kannen, die man ihm zum
Geschenk gemacht hätte. –

		Doch sie versetzte: »Lieber Doktor! wenn es Gottes Wille ist, so
will ich auch damit zufrieden sein, daß du bei Ihm, anstatt bei mir
bist. Du thust mir und meinen Kindern noch weniger Not, als der
Menge frommer Christen. Sorge nicht um uns.«

		Wie viel er auf ihren hoffnungsvollen Mut und ihre zärtliche
Sorge hält, zeigte er als er sagte:
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viel zu sehr geneigt, mich mehr auf meine Käthe und auf Melanchthon
zu verlassen, als auf meinen Herrn Jesum. Und ich weiß doch, daß
weder sie noch irgend jemand auf Erden gelitten hat oder leiden
kann, was Er für mich gelitten hat.«

		Allein noch schwerere Prüfungen als die unausgesetzte Arbeit,
die seinen Körper ermattet, lasten auf seiner Seele. Das Herz, das
jeden Beweis der Liebe, jede Freude so lebhaft fühlt, empfindet
natürlich um so schmerzlicher jede Ungerechtigkeit, jede getäuschte
Hoffnung. Wie sollte es ihn daher nicht betrüben, wenn er zu Zeiten
nicht reisen kann, ohne die Rache der Adeligen, deren Verwandte er
aus den Klöstern befreit hat, fürchten zu müssen, und wenn er zu
andern Zeiten sich eben so sehr von dem Hasse der Bauern bedroht
sieht, deren Sache er bei Fürsten und Adeligen so eifrig
verteidigt, obgleich er ihren tollen Aufruhr offen und kühn
mißbilligt hat.

		Allein das Schmerzlichste von allem sind ihm die Uneinigkeiten
unter den evangelischen Christen.

		Jede Wahrheit, die er glaubt, durchdringt seinen Geist mit solch
überwältigender Gewißheit, daß es ihm an andern als unbegreiflicher
Eigensinn erscheint, sie nicht zu sehen. Er hält an jeder
Ueberzeugung mit einer Beharrlichkeit fest, die bereit ist, dafür
zu sterben; nicht mit der Beharrlichkeit eines Eigentümers, sondern
vielmehr mit der eines Soldaten, dem ihre Verteidigung anvertraut
ist. Er würde sicherlich keinen seines falschen Glaubens wegen
töten oder in's Gefängnis werfen lassen. Aber denen die Bruderhand
zu bieten, welche irgend eine der von Gott ihm anvertrauten
Wahrheiten läugnen –dazu kann er sich nicht entschließen. Darf man
einige friedliche Tage um den Preis ewiger Wahrheit erkaufen?

		Und so entstand die Spaltung zwischen uns und den
Schweizern.

		Mein Gretchen brachte mich neulich in nicht geringe Verwirrung,
als wir aus der Stadtkirche kamen, wo Dr. Luther gegen die
Wiedertäufer und Schweizer, die er durchaus in eine Kategorie
bringen will, gepredigt hatte, indem sie sagte:

		»Mutter, ist nicht Onkel Winkelried ein Schweizer und ein
frommer Mann?«

		»Ganz gewiß ist Onkel Konrad ein frommer Mann, Gretchen,«
erwiderte ihr Bruder Fritz, der erst kürzlich von [bookmark: page445] einem Besuche bei Konrad
und Atlantis zurückgekehrt war. »Wie kannst du nur so fragen?«

		»Aber er ist ein Schweizer, und Dr. Luther sagte, wir sollten
uns hüten, zu sein wie die Schweizer, welche gottlose Dinge über
die heiligen Sakramente sagen.«

		»Ich weiß gewiß, daß Onkel Konrad nichts Gottloses redet,«
entgegnete Fritz heftig. »Ich glaube, daß er einer der besten
Menschen ist, die ich kenne. Mutter,« fuhr er fort, »warum spricht
Dr. Luther so von den Schweizern?«

		»Siehst du, Fritz,« sagte ich, »Dr. Luther hat nicht, wie du,
sechs Monate unter den Schweizern zugebracht und darum auch nicht
gesehen, wie gut sie zu Hause sind.«

		»Nun dann,« versetzte Fritz dreist, »wenn Dr. Luther sie nicht
gesehen hat, sollte er auch nicht so über sie urteilen.«

		Jetzt sah ich mich genötigt, meine mütterliche Autorität zu
Hülfe zu nehmen und den Streit zu beendigen. Ich erinnerte Fritz,
daß er noch ein kleiner Junge sei und sich nicht anmaßen dürfe,
fromme und berühmte Männer wie Luther zu beurteilen. Allein im
Stillen mußte ich fast dem Kinde recht geben. Ich konnte ihm nicht
begreiflich machen, wie mühsam und allmählig Dr. Luther die
Freiheit, worin wir uns so glücklich fühlen, erkämpft hat; wie er
die Lehren Zwinglis verabscheut, nicht sowohl um ihrer selbst-, als
um der Folgerungen willen, die man daraus ziehen kann. Wie wird man
unsern Kindern, welche das so teuer errungene Friedenserbteil
antreten, die rauhe, kriegerische Heftigkeit des kampfbereiten
Geschlechts verständlich machen können, welches dieses kostbare
Erbe für sie erfochten hat?

		»Es ist keine Kleinigkeit,« sagte Dr. Luther, »die ganze
Religion und Glaubenslehre des Papsttums zu ändern. Wie schwer es
mir gefallen ist. wird man an jenem Tage sehen. Jetzt glaubt es
niemand.«

		Gott erwählte den David, um die Kriege Israels zu führen, und
den Salomo, um den Tempel zu bauen. Dr. Luther mußte beides thun.
Kein Wunder, daß man in dem Friedenswerke oft die Hand des Kriegers
erkennen kann.

		Doch was brauche ich mir darüber Sorgen zu machen? Bald, nur zu
bald wird der Tod hereinbrechen, die Tugenden unseres Geschlechts
dem nachfolgenden in einem geheiligten [bookmark: page446] Lichte erscheinen lassen und
einen mildernden Schleier über unsere Versehen werfen.

		Wie kostbar sind nicht eben jetzt, da Dr. Luther ferne von uns
im Schlosse zu Koburg ist, seine Briefe für uns, und wie wichtig
das Wort, das er uns letzten Sonntag verkündigte, zumal da wir ihn
morgen nicht hören werden.

		Er hält sich im Schlosse zu Koburg auf, um dem Reichstage, der
zu Augsburg versammelt ist, näher zu sein und Dr. Melanchthon dort
mit seinem Rate zu unterstützen. Der Kurfürst wollte unserm Luther
mit seinem mutigen Herzen und aufrichtigen Charakter nicht
erlauben, sich unter die listigen Diplomaten dort zu wagen.

		Frau Doktorin Luther läßt ihre kleine Magdalena malen, welche
jetzt ein Jahr alt und des Doktors Liebling ist, um sie ihm in die
Festung zu senden.

		 

		Juni 1530.

		Es sind Nachrichten von Dr. Luther angekommen. Sein Vater ist
gestorben –dieser wackere, beharrliche, aufopfernde,
wahrheitsliebende Mann, von dessen Charakter sein Sohn so viel
geerbt hat. »Es ist wohl billig, um einen solchen Vater zu
trauern,« schreibt Luther, »der im Schweiße seines Angesichts mich
ernährt und erzogen und zu dem gemacht hat, was ich bin.« Er war
sehr betrübt, besonders weil er nicht bis zum letzten Augenblick
bei seinem Vater hatte bleiben können: jedoch dankt er Gott, daß
der Verstorbene das neue Licht noch gesehen hat und im lebendigen
Glauben an Christum dahingegangen ist. Dr. Luthers Schreiber aber
meldet, daß das Bild der kleinen Magdalena ihm ein rechter Trost
sei. Er hat es gerade dem Platze gegenüber aufgehängt, wo er bei
den Mahlzeiten zu sitzen pflegt.

		Nunmehr ist Dr. Luther der Stammhalter seiner Familie. Er ist
jetzt in der vordersten Reihe der Geschlechter, die langsam dem
Tode entgegengehen.

		Heute saß ich mit Frau Doktorin Luther in dem Garten hinter der
Augustei, unter dem Schatten des Birnbaumes, wo sie neben ihrem
Gatten zu sitzen pflegt. Die Kinder spielten um uns her, ihr
Hänschen mit meinem Knaben, indes Magdalenchen auf dem Grase zu
unsern Füßen saß und girrend wie eine Taube Blumen zerpflückte.

		[bookmark: page447] Frau
Katharina erzählte mir viel von ihrem Gatten; wie zärtlich er die
Kleinen liebe, und wie er aus ihren kindischen Spielen Lehren
himmlischer Liebe und Weisheit ziehe.

		Er sagt oft, daß Kinder das herrlichste Werk Gottes seien, und
die lieben Engel ganz besonders über ihnen wachen. Er ist sehr
zärtlich gegen sie und sagt zuweilen, sie seien bessere Theologen
als er, weil sie Gott vertrauen. Herrlichere Gebete und erhabenere
Theologie hofft er nie zu erreichen, als das erste, was die Kleinen
lernen: das Gebet des Herrn und den. Katechismus. Oft, erzählte
sie, sagt er bei sich selbst den Katechismus her, um sich an alle
Schätze des Glaubens zu erinnern, die wir besitzen.

		Besonders lieblich soll es sein, zu hören, wie er von Vögeln,
Blättern, Blumen, von den gewöhnlichsten Gaben oder Begebenheiten
des Lebens himmlische Lehren zu ziehen weiß. Bei Tische kann oft
ein Teller voll Früchte ihm Veranlassung geben, von Gottes Güte zu
reden. Oder, wenn er eine Rose gepflückt hat, sagt er wohl: »Ein
Mensch, der eine solche Rose verfertigen könnte, würde von
jedermann bewundert werden, und Gott streut tausende solcher Blumen
um uns, her! Aber gerade die unendliche Menge seiner Gaben macht
uns blind gegen dieselben.«

		Eines Abends sprach er von einem Vögelchen, das noch sein
Abendlied sang, ehe es sich zur Ruhe begab. »Ach, du liebes
Vögelchen! Du hast dir eine Zufluchtsstätte für die Nacht gewählt
und wiegst dich nun ruhig in Schlaf; unbekümmert, wo du morgen
wohnen sollst, hältst du dich auf deinem Zweiglein fest und läß'st
den lieben Gott für dich sorgen.«

		Im Frühling machte er sie auf die zarten, grünen Spitzen und
Knospen aufmerksam, die aus der braunen Erde oder den kahlen Aesten
hervorbrechen. »Wer noch nie Zeuge des Frühlings gewesen wäre,
hätte gewiß vor zwei Monaten nicht geahnt, welche Lebenskraft in
jenen leblosen Zweigen verborgen, lag. So wird es mit uns bei der
Auferstehung sein. Gott schreibt sein Evangelium nicht blos in die
Bibel, sondern auch in Bäume, Blumen, Wolken und Sterne.« Und so
ist der kleine Garten durch seine Gegenwart und seine Reden für
Frau Luther zu einem Evangelium und Psalter in Bildern
geworden.
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that verschiedene Fragen an sie; unter andern, ob sie von ihm
gehört habe, daß man sich geschriebener Gebete bedienen soll.
Hierauf antwortete sie mir, sie habe ihn einmal sagen hören, man
könne solche Gebetsformen gebrauchen, bis der Seele die Schwingen
gewachsen seien und sie sich frei in die reine Luft der Gegenwart
Gottes emporzuschwingen vermöge. Aber seine Gebete, sagt
sie, seien zuweilen gleich dem zutraulichen Bitten seines kleinen
Sohnes, zuweilen wie das Ringen eines Riesen im Todeskampfe.

		Sie sagt auch, sie danke Gott oft für ihres Gatten Liebe zur
Musik. Wenn er geistlich und gemütlich aufs äußerste erschöpft ist,
wirkt die Musik wie ein erfrischendes Bad stärkend und erholend auf
seinen Geist.

		Ich habe ihn auch wohl selbst davon reden hören bei den
wöchentlichen Zusammenkünften in seinem Hause, wo mehrstimmig
gesungen wird. »Der Teufel,« sagt er, »dieser abgefallene Geist,
kann heilige Loblieder, nicht ertragen. Unsere Leidenschaften und
unsere Ungeduld, unser Klagen und Weinen, unser Ach und Weh
gefallen ihm ungemein; aber unsere Lieder und Psalmen ärgern und
verdrießen ihn außerordentlich.«

		Frau Luther sagte mir, daß ihr des Doktors Gesundheit manche
Unruhe mache. Er ist so überhäuft mit Arbeit und Sorgen, und er hat
nie wieder die Kraft gewonnen, welche ihm seine Fasten und
Kasteiungen geschwächt haben.

		Bei Tische ist er sehr mäßig. Seine Lieblingsgerichte sind
Erbsensuppe und Häringe. Wenn er gerade in eine besonders wichtige
Arbeit vertieft ist, würde er Essen und Trinken vergessen, wenn sie
ihn nicht daran mahnte. Als er seine Auslegung des
zweiundzwanzigsten Psalms schrieb, schloß er sich drei Tage mit
Salz und Brod ein, bis sie endlich einen Schlosser holen und die
Thüre aufbrechen ließ, wo man ihn in tiefes Nachdenken versunken
fand.

		Und doch kann er bei all seinen tiefen Gedanken und wichtigen
Sorgen, wie die eines Königs oder Erzbischofs, an den Spielen
seiner Kinder teilnehmen, als wenn er selbst ein Kind wäre; nie
versäumt er es, wenn er auf einen Jahrmarkt kommt, seinen Kindern
ein Geschenk mitzubringen.

		Sie zeigte mir einen Brief an seinen Sohn Hänschen, den sie eben
erhalten hatte. Ich erhielt die Erlaubnis, denselben abzuschreiben.
Er lautete also:
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»Meinem herzlich geliebten Söhnlein Gnade und Frieden in Jesu
Christo. Ich höre mit Freuden, daß du fleißig lernst und betest.
Fahre so fort, mein lieber Sohn. Wenn ich nach Hause komme, will
ich dir auch etwas Schönes mitbringen. Ich weiß einen wunderschönen
Garten, in dem viele Kinder sind. Sie haben goldene Röcklein an und
lesen köstliche Aepfel, Birnen, Kirschen und Pflaumen unter den
Bäumen auf. Sie tanzen und sind guter Dinge; auch haben sie
niedliche Pferdchen mit goldenen Zügeln und silbernen Sätteln. Da
fragte ich den Mann, welchem der Garten gehört, was dies für Kinder
seien. Er antwortete: »Es sind Kinder, welche gerne beten und
lernen und recht fromm sind.« Dann sagte ich: »Lieber Mann, ich
habe auch einen kleinen Sohn, der heißt Hänschen Luther. Darf er
nicht auch in diesen Garten kommen und von den Aepfeln und Birnen
essen, auf einem der schönen Pferdchen reiten und mit diesen
Kindern spielen?« Da sagte der Mann: »Wenn er gerne betet und lernt
und fromm ist, so darf er wohl kommen, ebenso Lippus und Jost
(Melanchthons und Justus Jonas kleine Söhnchen), und wenn sie hier
beisammen sind, so sollen sie Pfeifen, Trommeln, Lauten und
allerlei Musik haben; da dürfen sie tanzen und mit kleinen Bogen
und Pfeilen schießen.«

		»Auch zeigte er mir in dem Garten einen schönen Rasen, der zum
Tanzen eingerichtet war. Da sah ich Pfeifen von purem Golde,
Trommeln und silberne Bogen und Pfeile. Es war aber noch früh am
Tage und die Kinder hatten noch nicht gefrühstückt, weshalb ich
nicht auf das Tanzen warten konnte, sondern zu dem Manne sagte:
»Ach, lieber Herr! Ich will schnell fortgehen und dies alles meinem
Sohne Hänschen schreiben, daß er ja recht beten und lernen und
fromm sein soll, damit er auch in diesen Garten kommen dürfe. Er
hat aber eine sehr liebe Tante, Lena, die muß er auch mitbringen.«
Darauf sagte der Mann: »Das mag wohl sein; geht und schreibt ihm
dies.«

		»Deshalb, mein lieber Sohn Hänschen, lerne fleißig und bete von
ganzem Herzen, und sage Lippus und Justus, daß sie lernen und beten
sollen.. Dann werdet ihr alle mit einander in diesen Garten kommen.
Hiemit befehle ich Dich dem allmächtigen Gott; grüße Tante Lena und
gib ihr einen Kuß von mir. Dein liebender Vater

		Martin Luther.«
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Manche, die diesen Brief gelesen haben, sagen, er sei zu kindisch
über solch wichtigen Gegenstand. Aber der Himmel ist ja kein
düsterer, trauriger, sondern ein höchst heiterer und fröhlicher
Ort, und Dr. Luther sagt nur dem
Kinde in seiner kindischen Sprache, wie herrlich es dort sei. Macht
es nicht unser himmlischer Vater ebenso mit uns?

		Ich hätte Dr. Luther sehen mögen,
wie er die wichtigen Briefe an Fürsten und Doktoren über die
Augsburger Konfession bei Seite schob, um diese liebevollen Worte
an sein Hänschen zu schreiben. Kein Wunder, daß Katharina Lutherin,
Frau Doktorin Luther » mea Dominus
Ketha, mein Herr Käthe,« wie er sie nennt, eine glückliche
Frau ist. Es ist ein großes Glück, daß der Katechismus, aus dem
unsere Kinder die ersten Elemente der göttlichen Wahrheit lernen,
aus dem väterlichen Herzen Luthers geflossen ist und nicht auf
einem Reichstag oder einer großen Kirchenversammlung
zusammengesetzt wurde.

		Ich habe noch einen Brief abgeschrieben, weil er meinen Kindern
so sehr gefallen hat. Dr. Luther hat
stets große Freude an dem Gesang der Vögel. Dieser Brief war den
28. April geschrieben und an die Freunde gerichtet, die sich oft an
seinem Tische versammeln.

		»Gnade und Frieden in Jesu Christo, meine lieben Herren und
Freunde. Ich habe alle Eure Briefe erhalten und weiß nun, wie es
bei Euch steht. Damit Ihr auch wisset, wie es hier zugeht, so muß
ich Euch sagen, daß Meister Veit, Lyrianus und ich nicht auf den
Reichstag zu Augsburg gehen. Wir haben aber gleichwohl unsern
eigenen Reichstag hier.

		»Gerade unter unserm Fenster ist ein Gebüsch wie ein kleiner
Wald; dort haben die Dohlen und Krähen einen Reichstag
zusammenberufen, und es ist ein Hin- und Herreiten, ein
unaufhörlicher Lärm Tag und Nacht, als ob sie alle lustig und
betrunken wären. Junge und Alte schwatzen zusammen, daß es mich
wundert, wie ihnen der Atem nicht ausgeht. Ich möchte wissen, ob
Ihr auch einige von diesen Rittern und Adeligen in Eurer Nähe habt;
denn es scheint mir, sie müssen sich aus allen Teilen der Welt hier
zusammengefunden haben.

		»Ihren Kaiser habe ich noch nicht gesehen; aber die Großen
stolzieren und traben uns immer vor den Augen herum, doch [bookmark: page451] nicht in
kostbaren Kleidern, sondern alle tragen dieselbe schwarze Uniform,
haben graue Augen und singen dieselbe Melodie, nur mit der
drolligen Abwechslung zwischen Jungen und Alten, Großen und
Kleinen. Es ist ihnen nicht um einen großen Palast und
Versammlungssaal zu thun; die Decke ihres Saales ist das herrliche
blaue Himmelsgewölbe: ihr Fußboden ist das mit hellen, grünen
Zweigen bestreute Feld, und die Wände reichen bis ans Ende der
Welt. Sie brauchen auch weder Rosse noch Rüstung: denn sie haben
befiederte Räder, mit welchen sie der Gefahr entfliehen. Ohne
Zweifel sind es gar vornehme und mächtige Herren, worüber sie aber
beraten, weiß ich noch nicht.

		»Soviel ich jedoch durch einen Dolmetscher erfahren habe,
beabsichtigen sie einen mächtigen Ueberfall und Kriegszug gegen den
Weizen, die Gerste, den Hafer und alle Arten von Korn, und
sicherlich wird mancher Ritter in diesem Kriege seine Sporen
verdienen und manche tapfere Heldenthat vollbracht werden.

		»So sitzen wir hier auf unserm Reichstage und hören mit großer
Freude, wie die Fürsten und Großen mit allen Staaten des Reiches
singen und wohl leben. Aber unser größtes Vergnügen ist es, sie so
ritterlich sich paaren, ihre Schnäbel wetzen und ihre Rüstung
putzen zu sehen, um Ruhm und Sieg über Weizen und Hafer zu
gewinnen. Wir wünschen ihnen Glück und Segen, und daß sie alle auf
einmal in einer lebendigen Hecke gefangen würden!

		»Denn ich halte sie für nichts besser als die Sophisten und
Papisten mit ihrem Predigen und Schreiben, und ich möchte diese
auch vor mir haben in unserer Versammlung, daß ich ihre lieblichen
Stimmen und Predigten hören könnte und sehen, was für nützliche
Leute sie sind, alles zu verzehren, was auf Erden ist und hernach
zu schwatzen, wer weiß wie lange.

		»Heute haben wir die erste Nachtigall gehört, denn sie mochte
dem April nicht trauen. Wir haben herrliches Wetter hier gehabt,
keinen Regen, ausgenommen gestern ein klein wenig. Hiemit Gott
befohlen! Haltet wohl Haus. Geschrieben auf dem Reichstage der
Korntürken den 28. April Anno 1530.

		Martinus Luther.«

		Allein so friedlich und ruhig er scheint, sagt doch Gottfried,
er trage ganz Deutschland auf seinem gläubigen Herzen.

		[bookmark: page452] Die
römischen Diplomaten hätten schon oft Melanchthon beinahe überredet
um des lieben Friedens willen in allem nachzugeben; ohne die
festen, gläubigen Worte, die aus »der Wüste« erschallen, wie Luther
die Koburger Festung nennt, glaubt Gottfried, wäre alles schief
gegangen. Mehr als einmal, sah Luther sich genötigt, streng und
ernst an »Philipp Kleinmut« zu schreiben und ihn zu beschwören,
doch wenigstens die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben
nicht aufzugeben und nicht alles der Entscheidung der Bischöfe zu
überlassen.

		Der Glaube ist's, welcher Luther solche Klarheit des Geistes
verleiht. »Es ist Gottes Wort und Sache,« schreibt er, »darum wird
unser Gebet gewiß erhört und Gott hat es schon beschlossen und die
Hülfe bereit, die Er uns senden will. Es kann gar nicht fehlen.
Denn Er sagt: Kann auch ein Weib ihres Kindleins vergessen, daß sie
sich nicht erbarmte über den Sohn ihres Leibes? Und ob sie
desselben vergäße, so will ich doch dein nicht vergessen. Siehe! in
die Hände habe ich dich gezeichnet. Ich habe jüngst zwei Wunder
gesehen,« fährt er fort; »das erste, als ich zum Fenster hinaus sah
und die Sterne am Himmel betrachtete, und das ganze herrliche,
gewölbte Dach Gottes, und doch erblickte ich keine Pfeiler, auf
welche der Baumeister das Gewölbe gestützt hatte. Allein der
Himmel fiel dennoch nicht ein, und der ganze unermeßliche Bogen
blieb fest stehen. Es gibt aber Leute, die solche Pfeiler suchen
und zu umfassen verlangen: und weil sie dies nicht können, so sind
sie bange und zittern vor Angst, der Himmel möchte einfallen, aus
keinem andern Grunde, als weil sie seine Pfeiler nicht fühlen und
umfangen können. Wenn sie diese festhalten könnten, dann, denken
sie, würde der Himmel wohl stehen bleiben!«

		Das zweite Wunder war dieses: »Ich sah schwere Wolken über uns
wegrollen, mit solch ungeheurer Macht, daß sie einem großen Meere
zu vergleichen waren, und doch sah ich nicht, worauf sie ruhten
oder gegründet waren; auch bemerkte ich kein Ufer, das sie
eingeschlossen hätte. Allein sie fielen nicht herunter, sondern
schauten blos finster und drohend auf uns herab und flohen hinweg.
Als sie vorübergezogen waren, da erschien auf einmal ihre Grundlage
und unser Dach, welches sie getragen hatte –der Regenbogen! Das war
aber freilich [bookmark: page453] ein dünnes, schwaches Dach, ein leichter
Grund, der bald in den Wolken zerfloß, mehr ein lustiges Prisma,
wie wir es durch buntes Glas schauen, als ein fester, starker
Grund, so daß wir wohl dem schwachen Damme mißtrauen könnten, der
eine so ungeheure Wassermasse zurückhielt. Jedoch wir fanden, daß
dieses leere Prisma in der That die Wassermasse tragen und uns
beschützen konnte. Gleichwohl gibt es Leute, die weit mehr auf die
Schwere der Wolken und die mächtige Wassermasse schauen, als auf
diesen dünnen, leichten, schmalen Bogen der Verheißung. Sie möchten
die Stärke dieses nebelhaften, schwindenden Bogens prüfen; und weil
sie dies nicht können, so fürchten sie beständig, die Wolken
möchten eine neue Sündflut herbeiführen.«

		Himmlischer Vater! Da ein Mann, der auf Dein Wort traut, eine
ganze Nation aufrecht halten kann, was vermöchte nicht Dein Wort
für ein jedes unter uns, wenn ein jedes von uns Deinem Worte und
Dir, der Du es gesprochen hast, so vertrauen wollte!

	
		
		XXXVII.

Theklas Geschichte.

		

		Wittenberg 1540.

		 Die Zeit, welche ich am meisten fürchtete, nach dem großen
Verlust, der mein Leben verwüstet hat, ist gekommen. Ich stehe auf
dem einförmigen Boden des einsamen reifern Alters. Die sonnige
Heimat der Kindheit und selbst die fröhlichen, frischen Hügel der
Jugend liegen hinter mir und sind mir beinahe aus dem Gesichte,
während die schneeigten Höhen des ehrwürdigen Greisenalters, von
welchen man in das gelobte Land des Jenseits schauen kann, fast
noch eben so weit vor mir liegen. Das Leben der andern ist von dem
plätschernden Quell zum breiten ruhigen Strome angewachsen, indes
das Meinige noch immer der schmale Fluß ist wie zuvor; nur daß er
langsam und geräuschlos durch die Ebene dahingleitet, [bookmark: page454] anstatt wie
ehedem, fröhlich von Fels zu Felsen zu stürzen und überall, wo er
hinkam, Gesang und Musik ertönen zu lassen. Aber ich bin zufrieden,
ganz vollkommen zufrieden. Ich weiß gewiß, daß auch mein Leben von
der höchsten Weisheit und Liebe angeordnet ist, und daß (insofern
mein ungläubig Herz es nicht verhindert) Gott mich der höchsten und
besten Bestimmung entgegen leitet.

		Ich habe nicht immer so gedacht. Ich fürchtete, daß dieser
Verlust nicht nur mein ganzes irdisches Dasein umnachten, sondern
auch mein ganzes Wesen an seiner Entwicklung hindern und auf immer
schwächen werde, und daß ich, der süßen und veredelnden Bande des
ehelichen Lebens beraubt, stets ein unentwickeltes, einseitiges
Geschöpf bleiben werde.

		Allein als ich eines Tages in Dr. Luthers Uebersetzung der
Bibel, von dem Leibe Christi im zwölften Kapitel des ersten
Korintherbriefes las, kam mir dadurch großer Trost ins Herz. Ich
sah daraus, daß wir nicht bestimmt sind, getrennte in uns selbst
vollkommene Atome, sondern Glieder eines Leibes zu sein, wovon
jedes nur in der Verbindung mit den andern vollständig ist. Nun
erkannte ich, wie völlig unwichtig es ist, an welcher Stelle
Christus mich in Seinem Leib einfügen will, und wie wir durchaus
nicht zu beurteilen vermögen, wozu er uns erzieht, bis der Leib
vollständig ist und wir sehen, was wir darin sein sollen.

		Bald darauf wurde mir dieselbe Lehre durch ein Gleichnis zu
Gemüt geführt, als ich mit Elsens Gretchen von der Dübener Heide,
wo wir unter dem Schatten einer Baumgruppe ausgeruht hatten, nach
Hause zurückkehrte. Oft hatten wir in der Entfernung das herrliche
Ebenmaß der Gruppe bewundert; als ich dann nun hinaufsah, bemerkte
ich, wie unvollkommen jeder einzelne Baum war; alle bogen sich nach
verschiedenen Seiten und alle waren nur nach einer Seite hin
entwickelt. Wenn jeder Baum gesagt hätte: »Ich bin eine Buche und
muß meine Aeste nach allen Seiten hin ausstrecken, wie mein Bruder,
der einzeln auf der Heide steht,« was würde dann aus der schönen
Gruppe geworden sein? Und durch das grüne dicht verflochtene Laub
zu dem blauen Himmel emporschauend, sprach ich:

		»Himmlischer Vater, Du bist allweise! Ich will nicht mehr
zweifeln. Pflanze mich, wo Du willst, in Deinem Garten [bookmark: page455] und laß mich
wachsen wie Du willst! Du wirst mich meine höchste Bestimmung nicht
verfehlen lassen.«

		Auch manches Wort, das ich von Dr. Luther in seinen Gesprächen
oder Predigten hörte, that mir wohl.

		»Die Gerste,« sagte er, »hat viel von dem Menschen zu leiden.
Zuerst wird sie in die Erde geworfen und muß verwesen. Dann, wenn
sie gewachsen und reif geworden ist, wird sie geschnitten. Dann
wird sie gedroschen, gepreßt, gegohren und zu Bier gebraut.

		»Ein eben solcher Märtyrer ist der Flachs. Wenn er reif ist,
wird er abgeschnitten, ins Wasser gelegt, getrocknet, gebrochen,
gehechelt, gesponnen und zu Leinwand gewoben, die wieder
zerschnitten und zerrissen wird. Nachher macht man Pflaster daraus,
um Wunden zu verbinden. Dann als Lumpen kommt sie unter die
Stampfmaschine in der Papiermühle und wird zu Brei zermalmt. Daraus
macht man dann Papier zum Schreiben und Drucken.

		»Alle diese Dinge und noch viele andere, die uns von großem
Nutzen sind, müssen also leiden. So müssen auch gute fromme
Christen von den Gottlosen viel leiden. Allein Gerste, Wein und
Korn werden veredelt, indem sie sich in menschliches Fleisch
verwandeln, und mit dem Fleische des Christen ins Himmelreich
eingehen.«

		Oft spricht er von dem »lieben heiligen Kreuze, von dem jeder
Christ sein Teil bekommt.«

		»Alle Heiligen,« sagte er einst, als das Kind eines seiner
Freunde krank lag, »müssen aus dem bittern Kelche trinken. Selbst
Maria, die liebe Mutter unseres Herrn, konnte ihm nicht entgehen.
Alle, die Er lieb hat, müssen leiden. Christen überwinden im
Leiden; nur wenn sie widerstreben und sich empören, werden sie
überwunden und verlieren die Schlacht.«

		Er weiß, in der That, was Versuchung ist. Manch bittern Kelch
hat er leeren müssen, da er die Sünden, Spaltungen und Selbstsucht
der Christen als seinen eigenen Kummer und seine Schmach ansieht.
Daher versteht er auch ohne Zweifel so gut zu trösten und zu
stärken. Diejenigen, welche zu Knochen und Muskeln der Kirche
bestimmt sind, sagt er, müssen die härtesten Streiche leiden.

		Noch erinnere ich mich sehr wohl seiner Worte, als er um 8.
August 1529 vor seiner Reise nach Koburg samt seiner [bookmark: page456] Frau am Fieber
darniederlag und von heftigen Hüftschmerzen geplagt war:

		»Gott hat mich schwer heimgesucht. Ich bin ungeduldig gewesen;
aber Gott weiß besser als ich, wozu es dient. Unser Herrgott ist
wie ein Drucker, der die Buchstaben von hinten herein setzt, so daß
wir es nicht lesen können. Wenn wir aber drüben in jenem Leben
abgedruckt werden, so werden wir alles ganz deutlich von vornherein
lesen können. Indessen müssen wir Geduld haben.«

		Noch auf manche andere Weise stärkte mich Dr. Luther, niemand
begreift so wie er, was der Teufel ist und thut.

		Die Versuchung in dem Kummer ist es, was man. eigentlich
am meisten zu fürchten, und wovor man sich am sorgfältigsten zu
hüten hat. Dies verstand ich noch nicht, als Bertrand starb. Ich
glaubte, ich sei rebellisch und wagte nichts Gott zu nahen, bis ich
mich nicht mehr rebellisch fühlte. Ich begriff nicht, daß der Böse,
welcher mich zur Empörung verführte, mich auch zu gleicher Zeit
verführte, zu glauben, Gott wolle mir nicht vergeben. Ich hatte
bisher den Kummer für eine Art von Heiligtum gehalten, in dem ich
Gottes Nähe ganz natürlich fühlen müßte. Allein ich mußte jetzt
erfahren, daß es darin auch eine Nachtzeit, ja selbst eine »Stunde
der Finsternis« gibt, in welcher der Fürst der Finsternis
unsichtbar sich naht. Wie Dr. Luther sagt: »der Teufel plagt uns
gerade da, wo wir am schwächsten und empfindlichsten sind, wie er
im Paradies nicht Adam, sondern Eva versuchte.«

		Es gewährte mir eine unbeschreibliche Beruhigung, als ich
erfuhr, wer mich gequält hatte, und mich nun zu Dem wandte, der den
Versucher von Alters her besiegte, und Ihn. bat, denselben ferne
von mir zu treiben. Denn obschon Dr. Luther nur zu wohl die
furchtbare Gewalt dieses gefallenen, Engels, den »Gegensatz der
Zehn Gebote«, kennt, der Jahrtausende hindurch mit dem Verstände
eines Engels darüber nachgedacht hat, wie er die Menschheit am
sichersten plagen und verderben könne, so erinnert er uns dennoch
stets daran, daß der Satan ein besiegter Feind, daß der Sieg nicht
jetzt erst zu erkämpfen ist. sondern daß der Böse trotz aller
Kühnheit, mit welcher er das unbewachte Herz angreift und versucht,
doch durch ein Wort, einen Blick des Glaubens in die Flucht
geschlagen wird, »wie ein gepeitschter Hund«. Die Ueberzeugung,
[bookmark: page457] daß der
Satan, bei aller seiner Macht, uns zu versuchen, doch unvermögend
ist, das gläubige Herz zu verderben, hat mir oft großen Trost
gegeben.

		Allein dies war nicht der einzige Beistand, den ich Dr. Luther
verdanke. Er erinnert uns sehr nachdrücklich an die Notwendigkeit,
sich nützlich zu beschäftigen. Es ist besser, sagt er, die
niedrigste Arbeit zu verrichten, als müßig zu gehen und sich
dadurch den Versuchungen des Satans auszusetzen. »Oft habe ich in
meinen Versuchungen das Bedürfnis, wäre es auch nur mit einem Kinde
zu reden, um die Gedanken, mit welchen der Teufel mir zusetzt,
fortzutreiben, und dies lehrt mich, daß ich mich nicht rühmen darf,
mir selbst zu helfen oder irgend etwas zu sein ohne die Kraft
Christi. Zuweilen thut der Beistand eines Kindes Not, das in seinem
ganzen Leib nicht so viel Theologie hat, als ich im kleinen
Finger.« –»Das menschliche Herz,« sagt er ferner, »ist gleich einem
Mühlsteine in einer Mühle: Wenn man Weizen darunter legt, so dreht
er sich und mahlt und macht Mehl daraus; wenn man aber nichts
darunter legt, so dreht er sich doch; allein dann mahlt er an sich
selbst und nutzt sich ab. So ist's mit dem menschlichen Herzen.
Wenn es keine Beschäftigung hat, so gewinnt der Teufel, der sich
einschleicht, Raum darin und bringt ein ganzes Heer böser Gedanken,
Versuchungen und Trübsale mit, die das Herz zermalmen.«

		Nachdem ich dieses von ihm gehört hatte, gab ich mir viel Mühe,
eine Beschäftigung zu finden. Anfangs fiel es mir schwer. Else
hatte bei ihren Kindern nur wenig oder nur hie und da Hülfe nötig.
Zu Hause waren die Sorgen der Armut vorbei; meine lieben Eltern
lebten ohne meine Hülfe in behaglichem Wohlstand. Ich wünschte
zuweilen in meiner Unzufriedenheit, daß wir noch arm wären, wie in
Elsens Jugendzeit, damit ich sie mit meiner Hände Arbeit, mit
Spinnen und Stricken, unterstützen könnte, anstatt fühlen zu
müssen, daß ich eigentlich nur arbeite, um nicht müßig zu gehen,
ohne jemand einen wirklichen Dienst damit zu leisten.

		Zu andern Zeiten pflegte ich mich von dem glücklichen Leben um
mich her abzusondern und Dr. Luther beinahe zu zürnen, daß er die
Aufhebung der Klöster veranlaßt hatte. Dort, dachte ich, würde ich
doch etwas Bestimmtes gewesen sein, anstatt des negativen und
unentwickelten Wesens, das [bookmark: page458] ich mir in meinen eigenen Augen zu sein
schien, von meiner Umgebung mich nur durch den Mangel alles dessen
unterscheidend, was den Wert und das Glück ihres Lebens
ausmacht.

		Meiner Mutter Genesung von der Pest heilte mich von diesem
Wahne, indem ich dadurch an die Segnungen der Heimat erinnert
wurde, die mir noch geblieben waren. Ich fing wieder an, auf Gott
zu vertrauen, und fand Trost in der Erinnerung, an das, was meine
Großmutter zu mir sagte, da ich noch ein kleines Mädchen war und
über einem verwirrten Strange bitterlich weinend ausrief: »Ach! ich
werde ihn nie auseinander bringen!« »Wickle, liebes Kind,« ermahnte
die gute Großmutter, »wickle immer fort, Zoll um Zoll, löse einen
Knoten nach dem andern auf, dann wird der Strang sich von selbst
entwirren.« So nahm ich mir dann vor, meinen kleinen Lebensfaden
abzuwickeln, einen Knoten nach dem andern zu lösen, und siehe! der
Strang hat sich richtig von selbst entwirrt.

		Es gibt gewiß wenige Frauen, deren Leben reicher an Liebe und
Teilnahme sein kann als das meinige. Ich habe die Leitung einer
Töchterschule übernommen, worin zwei kleine Waisen find, die im
Bauernkriege ihres Vaters beraubt und uns von Dr. Luther zur
Erziehung anvertraut wurden. Nichts liegt Dr. Luther mehr am
Herzen, als die Bildung der Jugend, und nichts betrübt ihn mehr als
der Geiz, der so wenig für die Gründung von Schulen thun will;
dagegen freut ihn nichts mehr, als die Kleinen in allem Guten
aufwachsen zu sehen. So schrieb er vor zwölf Jahren von Koburg aus
an den Kurfürsten:

		»Der barmherzige Gott beweist in der That Seine Gnade, indem Er
Sein Wort in Eurem Lande so reiche Früchte bringen läßt. Zarte
Knaben und Mägdlein sind im Katechismus und der Schrift so wohl
bewandert, daß mein Herz vor Freude schmilzt, wenn ich sehe, daß
kleine Kinder schon besser beten, glauben und von Gott und Christo
sprechen können, als in allen Klöstern und Schulen der frühem
Zeit.

		»Eine solche Jugend in Eurer Hoheit Lande ist ein schönes
Paradies, das nicht Seinesgleichen in der Welt hat. Es ist, als ob
Gott sagte: »Habe guten Mut, lieber Herzog Johann; ich vertraue Dir
meinen köstlichsten Schatz, mein liebliches Paradies; Du sollst der
Vater desselben sein. Denn ich stelle es unter Deine Aufsicht und
Obhut und gebe Dir [bookmark: page459] die Ehre, Dich zu meinem Gärtner und
Verwalter zu ernenne. Dies ist gewißlich wahr. Es ist gerade, als
ob der Herr selbst Euer Hoheit Gast und Schützling wäre, da Sein
Wort und Seine Kinder beständig Eure Gäste und Schützlinge
sind.«

		Eine Freundin seiner Frau wohnte eine Zeitlang in Dr. Luthers
Hause, um in Wittenberg eine Schule für Mädchen zu gründen; und
jetzt habe ich die Leitung derselben übernommen. Oft kommt Dr.
Luther herein, legt den Kleinen seine Hände auf und bittet Gott,
sie zu segnen, oder er läßt sie den Katechismus und Sprüche aus der
Heiligen Schrift hersagen.

		 

		25. Dezember 1542.

		Abermals ist der Christbaum in unsern Familien hier in
Wittenberg angezündet worden. Wie viele solcher glücklichen,
christlichen Familien gibt es hier unter uns! Die unserer Else
besonders und die des Justus Jonas und seiner sanften,
teilnehmenden Gattin, deren liebes, freundliches Gesicht, wie
Luther sagt, einem so wohl thut. Bei solchen Gelegenheiten
versammeln wir uns nun alle bei Elsen. Die süßen Kinderstimmen
lassen unsern Vater seine Blindheit vergessen, und meine Mutter
genießt in ihren Enkeln aufs neue ihre Mutterfreuden, doch ohne die
Sorgen.

		Allein von allen Familien ist keine glücklicher, keine inniger
verbunden als die Dr. Luthers. Seine kindliche Freude an
Kleinigkeiten, macht jedes Familienfest in seinem Hause so
fröhlich. Er sieht in den Spielen und Freuden der Kinder, sowie in
ihren kleinen Leiden, beständig Gleichnisse von unserm Verhältnisse
zum Herrn und der Familie Gottes. Er hat jetzt fünf Kinder: Hans,
der Erstgeborne, Magdalena, ein liebliches, freundliches Mädchen
von dreizehn Jahren, dann Paul, Martin und Margaretha.

		Wie schön ist es doch für die Trauernden und Betrübten, daß
unsere christlichen Feste ebensowohl vor- und auf- als rückwärts
weisen; denn die ewige Freude, der wir immer näher rücken, schließt
sich an die irdische, die vorübergegangen ist, an. Ja, der alte,
heidnische Lebensbaum, welchen unsere jungen grünen Tannen aus den
Urwäldern unseres Landes darstellen sollen, ist zum Christbaum
umgewandelt worden. Der alte Lebensbaum war ein Baum der Sorgen; er
hatte seine Wurzeln in der vergänglichen Erde, und an seinem Fuße
saßen [bookmark: page460]
die traurigen Schicksalsgöttinnen, bereit, den Faden des
menschlichen Lebens zu zerschneiden. Die sich unaufhörlich
verjüngende Natur bildet einen grellen Gegensatz zu dem
menschlichen Leben, das nm einmal blüht und dann nicht wieder. Aber
unser Lebensbaum ist ein Baum der Freude und wurzelt in dem ewigen
Paradies der Freude. Die Engel halten darüber Wache und es erinnert
an die Geburt des zweiten Adam, des Herrn vom Himmel, des Leben
spendenden Geistes. In unserem Christbaume stellt sich der
Vergänglichkeit der Natur trotz ihrer anscheinenden ewigen
Verjüngung, das wahre, ewige Leben des sterblichen Menschen
gegenüber. Gott sei Dank, mein ganzes Leben freut sich wieder über
die Freude der Kleinen; denn auch ich schaue dem Aufgang entgegen
und kann den Quell des Lebens sprudeln hören, wohin ich mich wende.
Doch vor mir ist er am besten und frischesten; denn er quillt ins
ewige Leben.

		 

		Dezember 1543.

		Ein dunkler Schatten hat Dr. Luthers friedliche Familie
überfallen: Magdalena, die uneigennützige, gehorsame, fromme,
liebevolle Tochter, der Liebling ihres Vaters –ist tot; seine
älteste Tochter, deren Bild, als sie erst ein Jahr zählte, ihn in
Koburg erheiterte und tröstete.

		Am 5. September wurde sie von der Krankheit befallen; Luther
schrieb sogleich an seinen Freund Markus Crodel und bat ihn, seinen
Sohn Hans, der in Torgau studierte, nach Hause zu schicken, um
seine Schwester zu besuchen. Sein Brief lautete:

		»»Gnade und Frieden, mein Markus Crodel. Ich bitte. Dich, meinem
Sohne zu verhehlen, was ich Dir schreibe. Meine Tochter Magdalena
ist beinahe am Sterben, bald bereit, zu ihrem Vater im Himmel zu
gehen, wenn es nicht Gottes Wille ist, sie zu erhalten. Allein sie
sehnt sich so sehr nach ihrem Bruder, daß ich mich genötigt sehe,
einen Wagen zu schicken, um ihn zu holen. Sie haben einander so
herzlich lieb. Gebe Gott, daß er sie noch lebend finde! Ich thue,
was ich kann, damit ich mir nachher keine Vorwürfe zu machen
brauche. Sage ihm daher, jedoch ohne den Grund zu nennen, er möchte
in aller Eile mit diesem Wagen hieher kommen, wo sie entweder in
dem Herrn entschlafen oder genesen wird. Gott behüte Dich.««

		[bookmark: page461] Ihr
Bruder kehrte zurück; allein sie kam nicht mehr auf.

		Als sie schwer krank dalag, sprach Dr. Martin:

		»Ich habe sie so herzlich lieb; allein wenn es Dein Wille ist,
gnädiger Gott, sie mir zu nehmen, so bin ich froh zu wissen, daß
sie bei Dir sein wird.«

		Und da sie in ihrem Bette lag, sagte er zu ihr:

		»Nicht wahr, mein liebes Magdalenchen, du möchtest gerne bei
deinem Vater bleiben; aber du bist es auch zufrieden, zu deinem
Vater droben zu gehen.«

		Sie antwortete: »Ja, bester Vater, wie Gott will.«

		Dann sprach der Vater: »Du süßes Kind! der Geist ist willig,
aber das Fleisch ist schwach.«

		Hierauf sich von ihr abwendend fuhr er fort:

		»Ich habe sie so lieb! Wenn schon das Fleisch so stark ist, wie
muß erst der Geist sein?«

		Unter anderm sagte er auch:

		»In tausend Jahren hat Gott keinem Bischof solch reichen Segen
geschenkt, und wir sollten uns darüber freuen. Ich zürne mir
selbst, daß ich mich nicht in meinem Herzen über sie freuen noch
Gott danken kann. Hie und da kann ich wohl dem lieben Gott ein
wenig für alle seine Wohlthaten singen und danken. Laßt uns getrost
sein; lebend oder sterbend sind wir des Herrn. Sive vivimus, sive morimur, Domini sumus. Dies
ist wahr, ob wir Domini im Nominativ
oder Genitiv nehmen; wir sind des Herrn, und in Ihm sind wir Herren
über Leben und Tod.«

		Hierauf versetzte Meister Georg Rörer:

		»Euer Hochwürden sagte einst ein Wort, das mich oft getröstet
hat, nämlich: Ich habe unsern Herrn gebeten, daß er mich möge
fröhlich von hinnen scheiden lassen. Und er wird es thun; ich bin
dessen gewiß. In meinem letzten Stündlein werde ich noch mit meinem
Herrn Jesus reden, und wäre es ein noch so kurzer Augenblick. Ich
fürchte zuweilen,« fuhr Meister Rörer fort, »daß ich plötzlich in
der Stille abgerufen werde, ohne noch ein Wort sprechen zu
können.«

		Hierauf versetzte Dr. Luther:

		»Lebend oder sterbend sind wir des Herrn. Es ist ganz gleich, ob
Ihr getötet werdet durch einen Sturz von der Treppe, oder ob Ihr
plötzlich während des Schreibens sterbet. Es würde mir keinen
Schaden bringen, wenn ich von einer Leiter [bookmark: page462] herunter mich zu tot fiele;
und der Teufel haßt uns grimmig und könnte wohl etwas dergleichen
zu Stande bringen.«

		Als endlich Magdalenchen am Sterben lag, fiel ihr Vater bei
ihrem Bette auf seine Kniee, weinte bitterlich und flehte, Gott
möchte sie zu sich nehmen. Hierauf entschlief sie sanft in ihres
Vaters Armen. Ihre Mutter war auch im Zimmer, nur ein wenig
entfernter, um ihren Schmerz zu verbergen. Dies geschah bald nach
neun Uhr am Mittwoch nach dem 19. Sonntage nach Trinitatis
1543.

		Der Doktor wiederholte öfters:

		»Ich möchte so gerne meine Tochter behalten, wenn der Herr sie
mir noch lassen wollte; sie ist mir so unaussprechlich teuer; aber
Sein Wille geschehe; denn nichts kann besser für sie sein.«

		Während sie noch lebte, sprach er:

		»Liebe. Tochter, du hast auch einen Vater im Himmel, zu dem
gehst du.«

		Dann sagte Meister Philipp:

		»Die Liebe der Eltern ist ein in das menschliche Herz,
gegrabenes Bild, eine Erklärung von der Liebe Gottes. Wenn also die
Liebe Gottes zu den Menschen so groß ist, wie die Liebe der Eltern
zu ihren Kindern, so muß sie in der That unbeschreiblich groß und
herzlich sein.«

		Als man sie in den Sarg legte, sagte Doktor Martin:

		»Du geliebtes Lenchen, wie wohl ist es dir!«

		Und indem er sie darin liegen sah, sprach er:

		»Ach, du süßes Lenchen, du wirst wieder auferstehen und glänzen
wie ein Stern, ja wie die Sonne!«

		Man hatte den Sarg zu kurz und zu schmal gemacht, darum sagte
er:

		»Das Bett ist zu klein für dich! Ich bin wohl fröhlich im
Geiste; aber dem Fleische nach bin ich sehr betrübt. Dieser
Abschied ist über alle Maßen schmerzlich. Es ist merkwürdig, daß
ich so traurig bin, da ich doch weiß, daß sie gewiß im Frieden ruht
und daß ihr so wohl ist.«

		Und als die Leichenfrau, wie es gebräuchlich ist, mit dem Doktor
sprach und ihm ihr Beileid bezeugte, sagte er:

		»Ihr sollt Euch freuen. Ich habe eine Heilige in den Himmel
gesandt, ja, eine wahre Heilige! Gott gebe uns allen [bookmark: page463] einen solchen
Tod! So wollte ich gerne noch in dieser Stunde sterben.«

		Dann sagte Jemand: »Das ist wohl wahr; allein jedes möchte die
Seinigen gerne behalten.«

		Doktor Martin antwortete:

		»Fleisch ist Fleisch, und Blut ist Blut. Ich bin froh,, daß sie
droben ist. Es ist nur das Fleisch, welches trauert.«

		Zu andern, welche ihn besuchten, sprach er:

		»Seid nicht traurig. Ich habe eine Heilige in den Himmel
gesandt;. ja, sogar zwei,« setzte er hinzu, indem er auf seine
Elisabeth anspielte.

		Als man bei dem Leichnam sang: »Herr, gedenke nicht unserer
vorigen Sünden von Alters her,« sagte er:

		»O Herr! nicht allein unserer vorigen Sünden, von Alters her,
sondern auch unserer jetzigen Sünden; denn wir sind Wucherer,
Bedränger, Geizige. Ja, der Greuel der Messe ist noch immer in der
Welt!«

		Indem der Sarg geschlossen und sie begraben wurde,, sprach er:
»Es gibt wahrlich eine Auferstehung des Leibes.«

		Und auf dem Rückwege von der Beerdigung sagte er:

		»Jetzt ist mein Töchterlein nach Leib und Seele versorgt. Wir
Christen haben keine Ursache, uns zu beklagen; wir wissen, daß es
so sein muß. Nichts ist uns gewisser verbürgt als das ewige Leben;
denn Gott, der es uns um Seines lieben Sohnes willen verheißen hat,
kann nicht lügen.«

		Unter anderm sagte er auch:

		»Wir müssen unsere Kinder wohl in Acht nehmen, besonders die
armen Mägdlein. Wir müssen es nicht Fremden überlassen, sie zu
behüten. Mit den Jungen habe ich kein Mitleid. Ein Junge kann immer
sein Auskommen finden, wo es auch sei, wenn er arbeiten will; und
wenn er das nicht will, so ist er ein Schurke. Aber die arme
Jungfrauschaft muß einen Stab haben, um sich darauf zu
stützen.«

		Und dann wieder:

		»Ich habe diese Tochter unserm Gott willig hingegeben. Dem
Fleische nach hätte ich sie freilich gerne länger bei mir behalten;
allein da Er sie zu sich genommen hat, danke ich Ihm.«

		In der Nacht vor Magdalenens Tode träumte ihrer Mutter, sie sähe
zwei junge, schöne Männer in lichten Kleidern kommen und ihre
Tochter zur Hochzeit führen. Als am nächstem [bookmark: page464] Morgen Philipp Melanchthon
ins Kloster kam, um sich nach ihrer Tochter zu erkundigen, erzählte
sie ihm ihren Traum.

		Er war darüber sehr bestürzt und sagte zu andern:

		»Diese jungen Männer sind die lieben Engel, welche kommen und
das Mägdlein ins Himmelreich zu der Hochzeit des Lammes führen
werden.«

		Und am selben Tage starb sie.

		Einige Zeit nach ihrem Tode sagte Dr. Luther:

		»Wenn meine Tochter Magdalena wieder ins Leben zurückkommen und
mir das türkische Reich mitbringen könnte, so wollte ich es nicht
haben. O, sie ist wohl geborgen! Beati
mortui qui in Domino moriuntur! Selig sind, die so sterben,
denn es werden schlimme Tage kommen. Ich sehe keine Hilfe noch Rat
mehr bis zum jüngsten Tage. So Gott will, wird es nicht mehr lange
anstehen; denn Lüsternheit und Geiz nehmen überhand.«

		Oft wiederholte er beim Abendessen: » Et
multiplicata sunt mala in terris.«

		Er selbst machte die Inschrift auf Magdalenens Grabmal:

		Dormio cum sanctis hic Magdalena Lutheri

Filia, et hoc strato tecta quiesco meo.

Filia mortis eram, peccati semine nata,

Sanguine sed vivo, Christe, redempta tuo.

		Auf deutsch:

		Ich, Luthers Tochter Magdalene,

Schlummere mit den Seligen nun:

Auf dies Bett mein Haupt ich lege,

Darf in stillem Frieden ruh'n.

		Kind des Tod's in Sünd' geboren

War ich; doch durch Christi Blut

Ist der Himmel mir erworben,

O, wie hab' ich's dort so gut!

		Allein wie sehr er sich auch bemüht, andere zu trösten, so
trauert er doch selbst tief um sie, wie viele seiner Briefe
beweisen.

		[bookmark: page465] So
schrieb er an Jonas:

		»Du wirst wohl gehört haben, daß mein vielgeliebtes Töchterlein
Magdalena wiedergeboren ist in das ewige Königreich Jesu Christi.
Allein, obgleich mein Weib und ich nichts als danken und uns freuen
sollten über ihren seligen Heimgang, wodurch sie der Gewalt des
Fleisches, der Welt, der Türken und des Teufels entronnen ist, so
können wir uns doch nicht ohne Seufzen und Stöhnen von ihr trennen,
so stark ist die natürliche Liebe zu unsern Kindern. Das Herz hängt
an ihnen, sie bleiben fest im tiefsten Grunde desselben. Wir können
das Gesicht, die Worte, die Blicke im Leben und im Sterben dieses
teuren, gehorsamen Kindes nimmermehr vergessen. Selbst der Tod
Christi (und was ist jeder andere Tod gegen den Seinigen?) kann
ihren Tod aus unsern Herzen nicht vertilgen. Danke Du daher Gott an
unserer Statt! Bewundre das große Werk Gottes, der so unser Fleisch
verherrlicht! Du weißt, sie war gar lieblich, von sanftem,
liebevollem Charakter. Gelobt sei Jesus Christus, der sie berufen,
erwählt und so verherrlicht hat! Ich wünsche, daß ich und die
Meinigen alle solchen Tod, ja vielmehr solches Leben erlangen
möchten. Das gebe Gott, der Vater alles Trostes und aller
Barmherzigkeit!«

		Und an Jakob Probst, Pastor in Bremen, schrieb er:

		»Mein teuerstes Kind, Magdalenchen, ist zu ihrem himmlischen
Vater gegangen. Sie entschlief im vollen Glauben an Jesum Christum.
Entrüstung und Abscheu gegen den Tod stillt meine Thränen. Ich
hatte sie unbeschreiblich lieb. Doch an jenem Tage werden wir am
Tode und an dem gerächt werden, welcher der Urheber des Todes
ist.«

		Und an Amsdorf:

		»Habe Dank, daß Du mich zu trösten suchest über den Tod meiner
geliebten Tochter. Ich liebte sie nicht nur, weil sie mein Kind
war, sondern wegen ihres ruhigen und sanften Wesens und ihres
kindlichen Gehorsams gegen mich. Allein ich freue mich nun, daß sie
hingegangen ist zu ihrem himmlischen Vater und süß schlummert bis
zu jenem Tage. Denn die Zeiten sind schlimm und werden immer ärger,
und ich bete von Herzen, daß Dir und allen, die mir teuer sind, ein
solches Sterbestündlein geschenkt werde, und daß wir alle so in
Ruhe und Frieden im Herrn entschlafen dürfen.

		[bookmark: page466] »
Die Gerechten werden eingesammelt und ruhen auf ihrem Lager!
Denn wahrlich die Welt ist so abscheulich wie Sodom und
Gomorrha.«

		An Lauterbach schrieb er:

		»Du hast wohl Recht, daß für alle in dieser bösen Zeit er Tod
(oder vielmehr der Schlaf) erwünscht sein sollte. Und obschon der
Heimgang dieses teuren Kindes mich nicht wenig bewegt hat, so freue
ich mich doch, daß sie den Klauen des Teufels und der Welt
entrissen und eine Tochter des Himmelreichs geworden ist: so süß
entschlummerte sie in Christo.«

		So traurig und herzlich schreibt und spricht er, und der düstere
Kummer im Mittelpunkt seines Lebens wirft einen dunkeln Schatten
über die ganze Welt. Oder vielmehr, wie er sagen würde, seit die
Freude über die Nähe dieses lieblichen, frommen Kindes dahin ist,
schaut er von seinem getrübten, Vereinsamten häuslichen Herde
hinaus, auf die Welt und erblickt sie in ihrer wahren Gestalt; er
sieht die Habsucht der Reichen, die gerechten Forderungen, aber
auch die aufrührerischen Versuche der Armen, den Krieg mit den
Türken draußen, den Kampf mit dem Reiche im Innern, die heftigen
Feindseligkeiten eines drohenden Religionskrieges, die Lauheit und
Uneinigkeit unter seinen Freunden. Viele Jahre hindurch schenkte
Gott seinem gefühlvollen Herzen eine Freistätte in seinem
ungetrübten Familienkreise. Allein jetzt scheint sein Blick immer
über dieses Leben hinauszuschweifen nach dem Tode, der den Schleier
lüftet, nach dem Reiche der Wahrheit, der Gerechtigkeit und Liebe,
oder noch öfter nach dem herrlichen Advent, der es allen kund thun
wird. Davon spricht er mit der größten Freude. Er glaubt, daß das
Ende der Welt nahe ist, und er sagt, alle Prediger sollen ihre
Zuhörer ermahnen, darum zu bitten, als um den Anfang des goldenen
Zeitalters. Einst sagte er: »O gnädiger Gott komme bald wieder! Ich
sehne mich nach dem Tage, dem Frühlingsmorgen, wo Tag und Nacht
gleich sind und die schöne, glänzende Morgenröte erscheint. Von
diesem Morgenschimmer wird, denke ich, eine dichte schwarze Wolke
aufsteigen, daraus werden Blitze zucken, ein Krachen, und Himmel
und Erde wird vergehen: Gott sei gelobt, der uns gelehrt hat, uns
nach diesem Tage zu sehnen. Im Papsttume singt man:

		»Dies iræ, dies illa!«

		[bookmark: page467] Aber
wir sehen ihm mit Freude entgegen, und ich hoffe, daß er nicht mehr
ferne ist.«

		Aber Dr. Luther ist dabei kein Träumer, der müßig die Hände in
den Schoß legt und auf den Tagesanbruch wartet. Er ist ein Kind des
Lichtes und des Tages und geht ruhig und oft freudig seinen Weg
unaufhörlicher Arbeit für andere, zärtlich besorgt für die
Bedürfnisse und Freuden eines Jeden, vom Größten bis zum Kleinsten;
freudig ein Stück Silberzeug opfernd, um eine treue alte Dienerin,
welche sein Haus verläßt, zu belohnen. Er verficht mutig die Sache
der Hülflosen, schreibt dem Geringsten, der seiner Hülfe bedarf,
herzliche Trostbriefe, sorgt für alle Kirchen und straft seine
Kinder, wo es Not thut, oder nimmt Teil an all ihren kleinen Plänen
und Freuden.

		 

		Wittenberg 1545.

		Es scheint, als ob Dr. Luther uns noch eben so nötig wäre, als
da er durch das Anschlägen seiner Thesen an die Kirche zu
Wittenberg den ersten Anstoß zu einer Kirchenverbesserung gab, oder
als die Blicke der ganzen Nation sich auf ihn hefteten, da er auf
dem Reichstage zu Worms erschien. In seinem stillen Hause sitzt er
und hält die Leitfäden so manchen Lebens, das Geschick so manchen
Landes in seiner Hand. Er war in der letzten Zeit oft leidend und
zuweilen bedenklich krank. Dabei bekümmerte ihn der selbstsüchtige
Luxus der reichen Bürger und Adeligen sehr. Er drang fast mit
Gewalt bis in das Gemach des Kurfürsten vor, um von ihm die
Anweisung einiger eingezogenen Kircheneinkünfte zur Bezahlung von
Pastoren und Schulmeistern zu verlangen; immer wieder straft er von
der Kanzel herab die Habsucht der Reichen.

		»Alle andern Laster,« sagt er, »haben ihre Genüsse; aber der
arme Geizhals ist der Sklave, nicht der Herr seines Gutes; er
genießt weder diese Welt noch die zukünftige. Hier hat er das
Fegefeuer und dort die Hölle; während Glaube und Zufriedenheit den
Menschen in den Himmel bringen. Denn dem Geizigen fehlt das, was er
hat, ebenso wohl als das, was er nicht hat.«

		Nie war ein Herz freier von Eigennutz als das seinige. Sein
Glaube sieht beständig den unsichtbaren Gott, und es scheint ihm
die unseligste Thorheit und Sünde, daß die Menschen [bookmark: page468] in diesem Walde ihre
Nester bauen wollen, wo er schon an allen Bäumen das Zeichen zum
Umhauen bemerkt.

		Der Ton seiner Predigt ist in letzter Zeit oft vorwurfsvoll und
traurig.

		Elsens Gretchen, jetzt eine sinnige Jungfrau von dreiundzwanzig
Jahren, sagte neulich zu mir:

		»Tante Thekla, warum predigt denn Dr. Luther oft, als ob seine
Worte noch gar nichts gefruchtet hätten? Ist denn nicht viel
Schlimmes, das er angriff, abgeschafft worden? Ist nicht die Bibel
in jedem Hause? Mutter sagt, wir können gar nicht dankbar genug
sein, daß wir in dieser Zeit leben, wo man uns die Wahrheit über
Gott lehrt, und eine Religion der Liebe und des Zutrauens anstatt
der Furcht und des Mißtrauens mitteilt. Warum spricht Dr. Luther
oft, als ob noch gar nichts geschehen wäre?«

		Ich wußte weiter nichts zu sagen, als dies:

		»Wir sehen, was schon vollbracht ist; Dr. Luther hingegen nur,
was er zu thun hoffte. Er sagte einmal: Wenn ich gewußt hätte, daß
die Menschen so feindselig gegen das Wort Gottes wären, würde ich
still geschwiegen haben. Ich bildete mir ein, daß sie nur aus
Unwissenheit sündigten.«

		»Ich vermute, Gretchen,« fuhr ich fort, »daß er im Geiste die
ganze Christenheit sich vereinigen und Gott anbeten und dienen sah,
nachdem er ihr gezeigt hatte, wie gut der Herr ist. Wir sehen, was
Dr. Luther vollbracht hat. Er sieht, was er zu vollbringen hoffte,
und vergleicht es mit dem, was bis jetzt vollbracht worden
ist.«

	
		
		XXXVIII.

Der Mutter Geschichte.

		

		Wittenberg 1545.

		 Gewiß gibt es in der ganzen Christenheit keine alten Leute,
welche so dankbar sein sollten, als mein Gatte und ich.

		Ohne Zweifel sind alle Eltern geneigt, ihre Kinder von der
besten Seite zu betrachten, aber mir scheint, bei den unsrigen ist
gar keine andere zu sehen. Else hat vielleicht ein wenig [bookmark: page469] zu viel von
meiner Aengstlichkeit, aber ihr zärtliches Herz hat doch, so gut
wie alle andern, ein reiches Maß von der Heiterkeit ihres Vaters.
Und obgleich wohl keines von ihnen des Vaters erfinderischen Geist
besitzt, so scheint dies eigentlich gar nicht bedauernswürdig. So
wie es in der Welt zugeht, kommen oft Leute im letzten Augenblick
und ernten die Frucht dieser Erfindungen, indem sie irgend eine
unbedeutende Kleinigkeit hinzufügen, welche die Erfindungen aufs
praktische Leben anwenden und ihnen den Anschein gibt, als seien
sie die wahren Erfinder.

		Nicht als ob ich einen Augenblick den Leuten zürnen möchte,
welche das Geschick haben, die letzte Hand ans Werk zu legen und es
zu Stande bringen; auch das ist, wie Vater sagt, eine Gabe Gottes,
und wenn sie auch nicht den großen, hochfliegenden Gedanken und
Plänen meines Gatten zu vergleichen ist, so hat sie doch mehr
gangbaren Wert in der Welt. Ich will damit aber auch nicht über die
Welt klagen. Wir haben hier alle so viel mehr, als wir verdienen
(ausgenommen vielleicht mein lieber Mann, dem so wenig um ihre
Belohnung zu thun ist). Es ist wunderbar, wie gut Jedermann gegen
uns gewesen ist. Gottfried Reichenbach und alle unsere andern
Schwiegersöhne sind wie leibliche Söhne für uns; sie hätten unsere
Töchter nicht wehr schätzen können, wenn sie eine fürstliche
Mitgift gehabt hätten. Allein ich muß aufrichtig bekennen, ich
glaube, unsere lieben Töchter selbst, ohne einen Kreuzer Mitgift,
sind ein ganzes Vermögen wert für jeden Mann. Oft wundere ich mich
im Stillen, wie sie so gute Hausfrauen und in jeder Beziehung so
verständig und klug geworden sind, da ich mich doch nie für eine
ausgezeichnete Haushälterin angesehen habe. Freilich waren die
Gespräche ihres Vaters sehr belehrend, und meine liebe, selige
Mutter war eine wahre Schatzkammer von Weisheit und Erfahrung.
Allein solche Dinge lassen sich nicht erklären. Gott ist
unbeschreiblich gütig, indem er die geringsten Bemühungen, die
Kleinen zu Seiner Ehre zu erziehen, segnet. Unsere Armut während
ihrer frühern Jugend war gewiß eine rechte Schule der Geduld und
häuslicher Tugenden für alle. Selbst Christoph und Thekla, welche
uns zuerst die meisten Sorgen machten, sind nun die Stütze und
Freude unseres Alters geworden. Daraus erhelligt, wie wenig man das
Gute vorhersehen kann.

		[bookmark: page470] Wie
pflegte ich nicht für beide zu zittern! Es machte Elsen und mir
solche Sorge, als Christoph der Religion anscheinend den Rücken
zuwandte, nachdem Fritz ins Kloster gegangen war; und welch ein
Trost war es für uns, zu sehen, daß er in Dr. Luthers Predigten und
in der Bibel die Wahrheit fand, vor der sein Herz sich in Ehrfurcht
beugte, die aber keineswegs die freie Entwicklung seines Charakters
hemmte und nicht verlangte, ihn in eine Form zu gießen, die für
andere gemacht war. Welcher Trost war es, als wir hörten, daß er
sich nicht von der Religion abwandte, sondern nur von den
Irrtümern, die gelehrt wurden, und daß er sich mit ebenso heiligem
Eifer seinem Berufe als Buchdrucker widmete, wie Fritz dem eines
Pastors!

		Dann unsere Thekla! Wie besorgt war ich eine zeitlang um sie!
Wie gern hätte ich ihre Erziehung aus Gottes Hand in die meinige
genommen, weil ich meinte, ihrem feurigen, begeisterten, liebenden
Gemüt manchen Schmerz zu ersparen!

		Mit liebevollen Warnungen und weisen Vorschriften wollte ich
alles in ihr besänftigen und zähmen. Ich wollte, daß sie weniger
heftig lieben, sich mit mehr Mäßigung freuen und minder
leidenschaftlich trauern sollte. Ich gab mir alle Mühe, ihren
Charakter in eine engere Form zu zwängen. Allein Gott wollte es
nicht. Ich erkenne es jetzt ganz deutlich. Sie sollte lieben und
sich freuen, dann weinen und klagen, wie ihr Herz gebot, damit sie
in den Höhen und Tiefen, wohin sie Gott führte, das lernte, was sie
lernen sollte von der Höhe und Tiefe jener Liebe, die über alle
irdische Freude und Trauer geht. –Ihr Charakter, den meine
ungeschickte Hand an seiner Entwicklung gehindert und verkrüppelt
hätte, wurde dadurch gekräftigt und befestigt, damit andere in
ihrer Teilnahme und Liebe Schutz und Trost finden möchten, wie dies
jetzt so vielfach der Fall ist. Ich hätte geschwächt, um zu
besänftigen; die göttliche Vorsehung hat gestärkt, entwickelt und
zugleich besänftigt, und hat sie statt gemacht, um nicht allein zu
fühlen, sondern auch zu leiden und zu helfen.

		Es ist unaussprechlich, was sie für uns ist, das einzige Kind,
das uns noch ganz gehört, dem wir noch immer die Nächsten und
Teuersten sind, das unser Alter mit solch zärtlicher Pflege
versüßt, durch ihre kindliche Liebe uns verjüngt und durch ihr
eigenes, wohlwollender Thätigkeit gewidmetes [bookmark: page471] Leben unserm abnehmenden
Leben den Reiz und die Thätigkeit eines reiferen Alters
mitteilt.

		Else und ihre Familie sind unsere tägliche Freude und Wonne, Eva
und Fritz unsere köstlichen Schätze, und alle andern sind so gut
und lieb wie nur möglich; aber für alle übrigen sind wir Großvater
und Großmutter; für Thekla allein sind wir noch immer Vater und
Mutter, ihre Beschützer, ihre Heimat. Nur zuweilen beschleicht mich
meine frühere ängstliche Besorgnis, was aus ihr werden wird, wenn
wir einmal dahin sind. Doch habe ich jetzt keine Entschuldigung
mehr dafür, da ich jetzt alle die herrlichen Verheißungen unseres
Herrn und seine Worte über die Lilien und Vögel in meiner deutschen
Bibel habe, und Vögel und Lilien draußen vor meinem Fenster, auf
dem Dache und im Garten mir deutlich genug davon predigen.

		Keine Frau hat Dr. Luther und der Reformation so viel zu danken
wie ich. Ihm danke ich Christophs Frömmigkeit, Fritzens und Evas
Verbindung, ihm, daß Thekla noch bei uns zu Hause ist, anstatt sich
in ein Kloster begraben zu haben, daß ich noch zwei Monate mit
meiner teuren Schwester Agnes zubringen durfte vor ihrem
friedevollen Heimgang, und daß mein eigenes Herz von der schweren
Last der Furcht befreit ist, die ehedem es fast erdrückte!

		Und doch möchte oft mein schüchternes, Ruhe liebendes Gemüt fast
erschrecken, nicht sowohl vor dem, was geschehen ist, als vor der
Art, wie es geschah. Es däucht mir, ein wenig mehr Sanftmut hätte
den schrecklichen Bruch zwischen der alten und der neuen Religion
ersparen, den Bauernkrieg verhindern und die Guten beiderseits noch
miteinander verbinden können. Denn daß es unter beiden Parteien
fromme Menschen gibt, lasse ich mir von niemanden zweifelhaft
machen. Ja, ist nicht unser guter, nüchterner, verständiger Pollux
noch in der alten Kirche? Und kann ich zweifeln, daß sein frommes,
liebevolles Weibchen, das die Armen besucht und die Kranken pflegt,
Gott liebt und Ihm zu dienen sucht?

		Wahrlich, ich kann mich nicht enthalten, es unter unsere
Segnungen zu zählen, daß einer unserer Söhne noch der alten
Religion anhängt; obschon meine Kinder, die weiser als ich sind,
nicht so denken, noch Dr. Luther, den ich eigentlich für den
weisesten von allen halte. Ich sollte vielleicht lieber sagen
[bookmark: page472] so groß
auch für uns der Kummer und für ihn der Verlust ist, so halte ich
es doch für gut, daß unser Pollux ein Band ist zwischen uns und der
Religion unserer Väter. Es ist mir, als würden wir dadurch an das
Band unserer gemeinsamen Schöpfung und Erlösung und unseres
gemeinsamen, wenn gleich dunkeln Glaubens an unsern Schöpfer und
Erlöser erinnert. Es bewahrt uns davor, die ganze Christenheit,
welche noch der alten Religion anhängt, als Heiden und Türken zu
betrachten, es verhindert auch sie, uns als ganz verlorene Ketzer
anzusehen.

		Ueberdies haben Pollux und seine Frau, obgleich sie es nicht
eingestehen wollen, vieles von Dr. Luther und der Reformation
gelernt. Auch sie haben eine deutsche Bibel, und obgleich diese
viel verworrener ist, und nicht eine solche einfache, kräftige
Sprache hat, wie Dr. Luthers Uebersetzung, können sie doch darin
lesen. Ich hoffe oft, wir werden nach und nach finden, daß wir
nicht so verschiedener Ansicht über den Heiland sind, obgleich wir
verschieden über Dr. Luther urteilen.

		Vielleicht aber denke ich mit Unrecht, solch große Veränderungen
hätten ruhiger und sanfter bewerkstelligt werden können. Thekla
sagt, im Frühling müßten ebensowohl Stürme als Sonnenschein und
milde Regenschauer kommen, und ohne Erdbeben hätte weder der
Vorhang vor dem Allerheiligsten entzweigerissen noch der Stein von
des Grabes Thüre gewälzt werden können.

		Elsens Gottfried sagt, der Teufel würde es nicht ohne Kampf
zugegeben haben, daß man seine Lügen über den guten, gnädigen Gott
beseitigte: und die heiligen Engel hielten nicht nur bei der Wiege
kleiner Kinder Wache, sondern hätten auch mächtige Kriege zu
führen. Nur wünschte ich, daß die Reformatoren, und selbst Dr.
Luther, dem Beispiele des Erzengels Michaels folgten und nicht
Scheltwort mit Scheltwort vergälten.

		Eines jedoch bin ich gewiß, was man auch darüber sagen mag: es
ist ein ganz besonderer Segen für uns, daß unsere Atlantis einen
Schweizer geheiratet und wir dadurch mit unsern Brüdern, den
evangelischen Christen, welche der Lehre Zwinglis folgen, verbunden
sind. Immer werde ich mich mit Dankbarkeit der Monate erinnern, die
ich mit dem Vater unter ihrem Dache verlebte. Wenn Dr. Luther nur
wüßte, wie sehr sie ihn um seines großen Werkes willen verehren,
und wie völlig sie mit uns eins sind im Glauben an Christum und in
christlicher Liebe.

		[bookmark: page473] Es
war mir lange Zeit unbegreiflich, wie so fromme Menschen sich
entzweien konnten, bis Thekla mich erinnerte, daß der Böse
herumgeht, Gott bei uns und eines von uns bei den andern
verklagt.

		Auf der andern Seite tadeln einige Zwinglianer Dr. Luther sehr
streng wegen seines »Vergleiches mit Rom« und seiner
»schriftwidrigen Lehren,« wie Etliche seine Erklärung der
Sakramente nennen.

		Ueber diese Dinge kann ich mit meinem Kopfe nicht klar genug
urteilen. Es ist mir viel natürlicher, Vereinigungspunkte als
Streitfragen aufzusuchen; mir däucht, daß trotz aller Unterschiede
fromme Menschen im Grunde oft dasselbe meinen. So betrachtet Dr.
Luther die heilige Taufe im Gegensätze zu den Klostergelübden, und
verficht die gemeinsame Würde der Taufe und des christlichen
Bekenntnisses, die alle Christen mit einander teilen, gegen die
ausschließlichen Ansprüche der Priester und Mönche.

		Und beim heiligen Abendmahle will er, wie mir däucht, nur die
Gewißheit des Segens und die wirkliche Gegenwart unseres Heilandes
in dem Sakramente verteidigen, indem er auf den Worten besteht:
»Dies ist mein Leib.« Die Taufe stellt ihm die Weihe und
Priesterschaft aller Christen dar, welche er gegen die engherzigen
Privilegien gewisser Stände zu behaupten hat; und das heilige
Abendmahl die fest versicherte Gegenwart Christi, die er gegen alle
Zweifler verteidigt.

		Für die Schweizer dagegen besteht der Kontrast zwischen Glaube
und Form, zwischen Buchstaben und Geist. Das ist wenigstens, was
mein Mann darüber denkt.

		Ich wollte nur, daß Dr. Luther ein paar Monate bei unserer
Atlantis und ihrem Konrad zubrächte; ich werde mich immer dankbar
an die Zeit unseres dortigen Aufenthalts erinnern.

		Neuerdings war der Ton in Dr. Luthers Predigten oft sehr
vorwurfsvoll und warnend. Diese Spaltungen zwischen den
evangelischen Christen betrübten ihn tief. Allein er selbst mit
seinem unbeugsamen Willen hält sie getrennt, wie wenn er seine
Kinder von giftiger Berührung abzuhalten hätte. Und er sagte
bittere und strenge Worte über die Zwinglianer, welche mich sehr
betrübten, da ich Konrad Winkelrieds Gemeinde und das Familienleben
unserer Atlantis kenne.

		[bookmark: page474] Nun
wohl, eins ist gewiß: wenn Dr. Luther mir ähnlich gewesen wäre,
hätten wir gar keine Reformation erlebt. Und doch hat Dr. Luther
und die Reformation mein Herz und Leben mit Frieden und Freude
erfüllt, für die ich alle Stürme über mich ergehen lassen wollte.
Nur unsere Lieben in dem Sturme allein zurücklassen zu müssen, das
ist etwas anderes.

		Doch unser himmlischer Vater hat uns noch nicht aufgefordert,
sie zu verlassen. Wenn Er uns ruft, wird Er uns auch die Kraft dazu
schenken. Und dann werden wir alles klar erkennen, denn wir werden
unsern Heiland sehen, wie Er ist, Seine Liebe kennen und Ihn
vollkommen lieben. Was das sein wird, wissen wir noch nicht.

		Aber ich bin fest überzeugt, daß wir alle, wenn wir einmal
wirklich unsern lieben Herrn von Angesicht zu Angesicht schauen,
uns sehr verwundern und finden werden, daß wir ebenso gut etwas zu
verlernen, als auch unendlich viel zu lernen haben; nicht allein
Pollux, die Zwinglianer und ich, sondern sogar Dr. Philipp
Melanchton und Dr. Luther und alle!

		Denn die Reformation und selbst Dr. Luthers deutsche Bibel haben
noch nicht alle Wolken verscheucht. Wir sehen immer noch durch
einen dunkeln Spiegel.

		Jedoch ist, das haben wir gelernt, nichts Schlimmes und Dunkles
dahinter, nur bleibt vieles zu offenbaren, das zu gut ist, als daß
wirs jetzt schon zu verstehen, und zu glänzend, als daß wirs zu
sehen vermöchten.

	
		
		XXXIX.

Agnesens Geschichte.

		

		Eisleben 1542.

		 Tante Else sagt, niemand in der ganzen Welt habe mehr
Ursache Gott zu danken, als Heinz und ich, und ich weiß wohl, daß
sie Recht hat.

		Erstens haben wir den besten Vater und die beste Mutter in der
Welt, so daß wir, wenn sie von unserer frühesten Kindheit an von
dem Vater im Himmel sprachen, nur daran zu [bookmark: page475] denken brauchten, was die
Eltern auf Erden für uns sind, und daß all ihre Liebe und Güte
zusammengenommen zeigt, was Gott ist, und wenn das nur denkbar
wäre, noch viel mehr.

		Wir brauchten uns nur noch etwas hinzuzudenken zu dem, was sie
sind, aber gar nichts davon hinwegzunehmen, um zu wissen, was Gott
ist. Wir könnten nur zu uns selbst sagen, gerade wie unsere Eltern,
so mild im Urteil über andere, so liebend, so wahr ist Gott, nur
ist Seine Liebe noch größer und weiser als die unseres Vaters, noch
teilnehmender und zärtlicher als die unserer Mutter, was man sich
freilich schwer vorstellen kann. Nur in einem ist er ihnen nicht
gleich. Seine Macht ist unbegrenzt. Er kann alles für uns thun und
uns alles geben, was er für gut findet. Mit solchen Eltern auf
Erden, einem solchen Vater im Himmel, und mit Heinz, wie kann ich
je Gott genug danken?

		Und unsere Mutter ist noch so jung! Der liebe Vater sagte
neulich: »Ihr Haar hat noch gar keinen grauen Schein, andern ist so
golden wie Agnesens.« Und ihr Gesicht ist so blühend und
freundlich, ihre Stimme so klar und voll, wenn sie ihre
Lieblingslieder singt oder spricht. Tante Else sagt, man fühle eine
eigentümliche Ruhe, wenn man sie nur ansehe, und sie habe stets
eine so angenehme Stimme gehabt, halb wie Kirchenmusik, halb wie
das Girren der Turteltaube. Tante Else sagt auch, sie habe schon
als Kind dieselbe Weise gehabt wie jetzt, zu sehen, was man denkt,
einem in das Herz zu kommen, so daß man fühlt, daß das Gute
darin verstanden, das Böse aber entdeckt ist und sich wegschleichen
muß.

		Unser lieber Vater freilich sieht nicht mehr so jung aus; aber
ich mag es gern, wenn Männer aussehen, als wenn sie im Kriege
gewesen, als wenn ihre Herzen wohl gepflügt und eingesäet wären.
Seine grauen Haare, seine Furchen in der Stirne –die zwei
senkrechten, wenn er nachdenkt –der festgeschlossene Mund, die
hohlen Wangen scheinen mir in ihrer Art eben so schön als meiner
Mutter glatte, ruhige Stirn und der süße Ausdruck ihres Mundes, wie
der Anbruch eines Lächelns, als ob das Gesetz der Freundlichkeit
jede Linie geformt hätte.

		Dann zweitens (vielleicht hätte ich dies auch zuerst nennen
sollen) haben wir den »Katechismus«. Tante Else sagt, wir [bookmark: page476] haben keine
Idee, Heinz und ich, welch einen Schatz wir daran haben. Freilich,
so lange wir ihn lernen mußten, hielten wir ihn nicht für einen so
großen Schatz. Aber ich fange jetzt an ihn zu verstehen, besonders
seit ich in Wittenberg bei Tante Else gewesen bin, welche mir von
den Zweifeln und der Verwirrung erzählte, die ihre Kindheit und
Jugend getrübt haben.

		Gleich von Anfang an Gott als den Vater kennen gelernt zu haben,
der »täglich für uns sorgt,« –der uns reichlich alles gibt, was wir
genießen, und das alles aus reiner, väterlicher, göttlicher Liebe
und Güte; und den Herrn Jesum Christum, als den Erlöser von allen
Sünden, vom Tod und der Gewalt des Teufels; der mich erlöst hat,
damit ich Sein eigen sei, –nicht mit Gold oder Silber, sondern mit
Seinem heiligen und teuren Blut; und den heiligen Geist, der bei
uns bleibt, uns durch das Evangelium beruft und erleuchtet; –alles
dies so früh gelernt zu haben, sagt sie, sei der größte Segen, der
einem Menschen zu teil werden könne. Dr. Luther selbst versichert,
die junge Generation habe keinen Begriff, welch eine Wohlthat es
sei, kein finsteres Mißtrauen gegen den guten Gott eingesogen zu
haben und mühsam aus dem Herzen reißen zu müssen.

		Es war mir, als ob ich Geschichten aus den finstern Zeiten
früherer Jahrhunderte lauschte, wenn ich Tante Else von den Tagen
ihrer Kindheit in Eisenach erzählen hörte, als Dr. Luther noch ein
Knabe war und vor dem Hause unserer guten Großtante Ursula Cotta
für Brod zu singen pflegte; als die Mönche und Nonnen, welche
hinter den hohen, düstern Klostermauern wohnten, in ihren dunkeln
Gewändern mit ernsten Mienen durch die Straßen wandelten, und Tante
Else bei dem Gedanken an den Himmel zu zittern begann, weil sie
glaubte, er werde wie ein Klostergarten und die Heiligen alle wie
Tante Agnes aussehen.

		Wie war es möglich, unsere liebe Großtante Agnes so. zu
fürchten; –sie, die Gespielin unserer Kindheit, die uns so verzog,
wie Mutter sagt, weil sie alles that, was wir wünschten, die sich
von uns herumziehen, zu einem Löwen oder Türken machen ließ, wie es
uns beliebte, so daß wir uns einbildeten, es mache ihr selbst
Vergnügen.

		[bookmark: page477] Wie
lebhaft erinnere ich mich noch, welche Bangigkeit Heinz und mich
überfiel, als man uns ermahnte, recht leise zu gehen und zu
sprechen, weil sie krank war; und dann als man uns täglich ein paar
Minuten an ihr Bett brachte, wo wir mit unsern Bilderbüchern ganz
stille sitzen sollten, weil sie keinen Lärm ertragen konnte.
Zuletzt wurden wir ganz feierlich hineingeführt; aber sie konnte
uns nicht mehr ansehen, sondern lag ganz still und bleich auf ihrem
Bette. Wir streuten Blumen um sie her, und es war uns, wie in der
Kirche, zu feierlich zu Mute, um zu weinen, bis endlich die Zeit
kam, wo wir unser Abendgebet verrichteten und Mutter uns sagte,
Tante Agnes bedürfe unserer Gebete nicht mehr, sondern Gott habe
sie im Himmel ganz gut und glücklich gemacht. Heinz sagte, er
wollte, daß Gott uns alle zu sich nähme und uns mit ihr gut und
glücklich machte. Als wir aber in unsern kleinen Bettchen allein
blieben, weinte ich mich selbst in Schlaf. Es war mir ein so
trauriger Gedanke, daß Tante Agnes unser nicht mehr bedurfte, und
daß wir für sie, die so liebreich und gütig gegen uns gewesen war,
nichts mehr thun konnten! Auch fürchtete ich, wir wären nicht
liebevoll genug gegen sie gewesen, wir hätten sie oft gequält, mit
uns zu spielen, und mehr Lärm gemacht als nötig, darum hätte sie
Gott hinweggenommen. Heinz konnte das nicht verstehen. Er war
überzeugt, daß Gott zu gütig dazu war; obgleich er auch weinte,
schlief er doch sehr bald ein. Es war mir eine große Beruhigung,
als meine Mutter zu uns herein kam, was sie immer zu thun pflegte,
ehe sie sich zur Ruhe legte, und ich meinen Schmerz an ihrer Brust
ausweinen und sagen konnte:

		»Wird uns Tante Agnes denn gar nicht mehr nötig haben?«

		»Doch, mein Herzenskind!« sagte meine Mutter. »Sie verlangt
jetzt nach uns. Sie wartet im Himmel auf uns alle.«

		»Also ist sie nicht weggenommen worden, weil wir sie plagten und
so viel Lärm machten? Wir haben sie so herzlich lieb gehabt. Und
können wir jetzt nichts mehr für sie thun?«

		Nun erzählte mir unsere Mutter, Tante Agnes habe hienieden viel
gelitten, aber unser himmlischer Vater habe sie heimgeholt; und
obgleich wir jetzt nichts mehr für sie thun könnten, brauchten wir
doch ihren Namen in unserm Abendgebete nicht auszulassen, da wir
immer sprechen könnten:

		[bookmark: page478] »Wir
danken Dir, lieber. Gott, daß Du unsere gute Tante Agnes heimgeholt
hast.«

		Dadurch wurden in jener Nacht zwei Wahrheiten mir ins Herz
geschrieben, nämlich die, daß es eine Heimat im Himmel gibt, wo
Tante Agnes uns erwartet und uns noch ebenso zärtlich liebt wie
immer, und daß wir gegen Jedermann so liebevoll und gefällig als
möglich sein müssen, und keinen Menschen auch nur auf einen
Augenblick betrüben sollen, weil eine Zeit kommen kann, wo er
unsere Freundlichkeit nicht mehr braucht.

		Es ist für mich, die immer an Tante Agnes denkt, wie sie im
Himmel auf uns wartet mit dem zärtlichen, bedeutungsvollen Blicke,
womit sie Heinz und mich betrachtete, wenn wir an ihrem Bette
saßen, schwer zu begreifen, wie Tante Else sich eine so ganz andere
Vorstellung von ihr machen konnte, als sie noch eine Nonne war.

		Allein Tante Else meint, ohne Zweifel hätten Heinz und ich mit
unserm Quälen, unserm Lärm und unserer Liebe viel zu ihrer
Heiligung beigetragen. Ja, Tante Elsens Kinderzeit scheint mir so
ferne von uns, wie die Tage der heiligen Elisabeth von Ungarn, die
auf der Wartburg lebte, Tante Else fern erschienen. Was hat nicht
der Bergmannssohn, den der alte Johann Reineck hier in Eisleben
sich noch wohl erinnert, auf seinen Schultern den Berg hinauf nach
der Schule getragen zu haben, für uns alle gethan? So vollständig
scheinen jene düstern alten Zeiten vorüber. Nicht ein Kloster ist
mehr in ganz Sachsen zu finden; die Geistlichen sind alle
verheiratet, Schulen in jeder Stadt gegründet, wo, wie Dr. Luther
sagt, Knaben und Mädchen mehr vom Christentum lernen, als vor
dreißig Jahren die Mönche und Nonnen in allen ihren Klöstern.

		Freilich ist die Jugend noch lange nicht so gut und fromm, wie
sie sein sollte. Das wissen und fühlen Heinz und ich nur zu wohl
und auch unser lieber Vater predigt des Sonntags gar oft darüber.
Unsere Mutter sagt zuweilen, sie befürchte, daß wir, die jüngere
Generation, schwächlich, selbstsüchtig und weichlich werden
könnten, ganz anders als unsere Väter, welche jeden fußbreit
Wahrheit zu erkämpfen und gegen Welt, Fleisch und Teufel zu
behaupten hatten.

		[bookmark: page479] Da
antwortet ihr Vater mit ernstem Lächeln, sie brauche dies nicht zu
fürchten. Diese drei Feinde seien noch nicht geschlagen und würden
der jüngeren Generation noch viel zu thun geben. Außerdem regiert
der Papst noch immer in Rom, und der Kaiser bedroht uns eben mit
einem Heere, um jetzt nichts zu sagen von den Türken und
Anabaptisten, von denen Dr. Luther so oft redet.

		Vor zwei Jahren kannte ich die Welt, und ich fürchte sehr, auch
mich selbst, noch sehr wenig. Allein in meinem fünfzehnten Jahre
machte ich ganz allein einen Besuch bei Tante Chrimhilde und Tante
Else, wo ich Vieles lernte, was mich zuerst nicht wenig
beunruhigte, was mich aber jetzt, da es gelernt ist, nur um so
glücklicher macht, wie dies ja immer mit den Unterweisungen Gottes
der Fall ist. Vorher hatte ich meine Heimat nie verlassen, und
Heinz, der fort gewesen war und als Knabe natürlich mehr unter
fremde Menschen kam, sagte oft, ich verstehe nicht mehr vom
wirklichen Leben als ein neugebornes Kind. Aber ich wußte nicht,
was er damit meinte.

		Ich vermute, daß ich, ohne es zu wissen, mir eingebildet hatte,
meine Eltern müßten für alle Menschen, so wie für uns, der
Mittelpunkt der Welt sein; ich war dankbar für mein Los in diesem
Leben, weil ich fest überzeugt war, daß Niemand es so gut habe wie
ich, und meinte, Jedermann müsse derselben Ansicht sein. Da war ich
nun nicht wenig überrascht und betrübt, als ich fand, daß andere
Menschen mich für arm und bemitleidenswert hielten.

		Wir verließen das liebe Pfarrhaus im Walde schon vor vielen
Jahren, als Heinz und ich noch Kinder waren. Es lebt nur noch in
unserer Erinnerung als eine Art von Eden oder Zauberland. Die
dunkeln Fichten und brausenden Bergströme, die grünen Lichtungen,
die wilden Blumen und zwitschernden Vögel sind die Heimat aller
unserer Träume geblieben, obgleich wir eigentlich überzeugt sind,
daß unsere neue Heimat zu Eisleben in ihrer Art ebenso vortrefflich
ist. Haben wir denn nicht hinter unserm Hause einen Garten mit
mehreren Apfelbäumen und einen großen Weiher und im Hofe einen
leeren Schuppen für die Regentage, den besten Schuppen, den es nur
geben kann, um Märchen drin zu erzählen oder Experimente zu machen,
oder Ueberraschungen von [bookmark: page480] niedlicher Tischlerarbeit mit Heinzens
Werkzeugen zu verfertigen? Und ist nicht unser Thal auch mit
grünen, waldigen Hügeln umringt? Sieht man nicht des Nachts in den
Wäldern den seltsamen Glanz der Hochöfen, gegen welche die Meiler
der Köhler im Thüringerwalde nur Spielzeuge sind? Und gibt es
überdies nicht schauerliche Höhlen und Gruben, aus welchen von Zeit
zu Zeit schmutzige Bergleute heraussteigen, die seltsame,
schauerliche Lieder singen, während sie von der Arbeit heimkehren?
Ist nicht Eisleben Dr. Luthers Geburtsort? Haben wir nicht eine
höhere lateinische Schule hier, welche Dr. Luther gegründet hat,
und worin mein lieber Vater den lateinischen Unterricht erteilt?
Und hören wir ihn nicht jeden Sonntag predigen?

		Mir schien es stets und scheint es noch immer, daß es keinen
edlern Beruf geben kann als den meines Vaters, welcher Sonntags den
großen Leuten den Weg zum Himmel weist, in der Woche ihre Kinder
unterrichtet und sie lehrt, gut und fromm zu werden. Es war ein
harter Schlag für mich, als ich erfuhr, daß nicht Jedermann dieser
Meinung ist:

		Nicht als ob man nicht immer außerordentlich gütig gegen mich
gewesen wäre; aber es ging folgendermaßen zu.

		Eines Tages kamen Besuche auf Onkel Ulrichs Schloß. Sie lobten
mein goldenes Haar, das, wie Heinz sagt, dieselbe Farbe hat, wie
das der Prinzessin in den Feenmärchen. Auf Tante Chrimhildens
Wunsch, halb geschmeichelt, halb eingeschüchtert, ging ich hinaus,
um mit meinen Vettern im Walde zu spielen. Während ich an einem
heimlichen Plätzchen saß und Kränze aus Vergißmeinnichten wand, die
meine Vettern unten am Bache pflückten, gingen die Damen an mir
vorüber. Da hörte ich eine von ihnen sagen:

		»Ja, sie ist für eine kleine Schulmeisterstochter sehr anständig
und wohlerzogen.«

		»Ich kann mir gar nicht denken,« sagte die andere, »woher ein
Bürgermädchen –denn die Cottas sind alle bürgerlich, nicht wahr?
–solche weiße Händchen und feine Züge geerbt hat.«

		»Und arm müssen sie überdies sein,« war die Antwort. »Man sollte
meinen, sie brauche gar keine harte Arbeit zu verrichten, wie dies
doch ohne Zweifel der Fall ist.«

		»Wer war denn ihr Großvater?«

		[bookmark: page481] »Nur
ein Buchdrucker in Wittenberg.«

		–Nur ein Schulmeister! und nur ein Buchdrucker! –

		Mein ganzes Herz empörte sich gegen diese verächtlichen Worte.
Das also meinten die Leute mit ihren Schmeicheleien? War das die
Achtung, welche man in der Welt meinem Vater zollte, ihm, dem
edelsten der Männer, welcher fähig war, Kurfürst oder Kaiser zu
sein? Ein Gefühl der Bitterkeit überkam mich, das ich für Liebe und
gekränkte Gerechtigkeit hielt. Aber Liebe ist wohl schwerlich so
bitter oder Gerechtigkeit so heftig.

		Ich vergoß keine Thräne, ließ mir auch nicht das geringste
anmerken, sondern fuhr fort mit Kränzewinden und verschwor die
gottlose hohle Welt. Hatte dies nicht schon längst bei meiner Taufe
meine Patin für mich gelobt? Nun erfuhr ich, wie mir dünkte, was
dies zu bedeuten hat.

		Bei Tante Elsen sollte ich eine andere Erfahrung machen. Wir
alle sollten in unserm besten Staate zu einem Jahrmärkte gehen. Die
Mieder meiner Basen waren reich mit Edelsteinen verziert, und
obschon sie als Bürgermädchen keinen Sammt tragen durften, wie
meine Basen auf dem Schlosse, so hatten sie doch Jacken und Röcke
von den schwersten seidenen Stoffen, welche Onkel Reichenbach aus
Italien und dem Orient mitgebracht hatte.

		Mein wollenes Kleid schien freilich sehr einfach und ärmlich
dagegen; aber ich machte mir nicht das geringste daraus; meine
liebe Mutter und ich hatten es miteinander genäht, sie hatte einige
kostbare alte Ueberreste hervorgesucht, um mir eine Taffetjacke
daraus zu machen, die wir beide, da sie das prachtvollste war, was
ich je getragen, mit großem Wohlgefallen betrachteten. Auch
erschien sie mir jetzt nicht minder schön. Meiner Mutter Hand hatte
sie berührt, als ich sie am Abend vor meiner Reise anprobierte, und
Tante Else hatte gesagt, sie sehe ganz meiner Mutter gleich. Allein
meinen Basen und Vettern gefiel sie nicht, das war augenscheinlich,
besonders Fritzen und den altern Knaben. Sie sagten jedoch nichts;
aber am Morgen vor dem Feste lag ein wunderschönes neues Kleid,
ganz dem meiner Cousinen ähnlich, neben meinem Bette, als ich
erwachte.

		Ich zog es erst mit einer Art von Vergnügen an; aber als ich
mich im Spiegel erblickte –es war recht unvernünftig –konnte ich es
nicht ertragen. Es schien mir wie ein Vorwurf [bookmark: page482] gegen meine Mutter, mein
einfaches stilles Leben und meine ärmliche Heimat zu Eisleben, und
so setzte ich mich hin und weinte bitterlich, bis ein leises Pochen
an der Thüre mich aufschreckte und Tante Else hereinkam, die mein
Gesicht und das schöne neue Kleid zu meiner nicht geringen
Beschämung mit Thränen benetzt fand.

		»Gefällt es dir nicht, liebes Kind? Fritz hat den Einfall
gehabt. Ich fürchtete, es möchte dir nicht angenehm sein.«

		»Meine Mutter hielt das alte für gut genug,« sagte ich mit
bebender Stimme. »Zu Hause war es gut genug. Es wäre wohl das
beste, wenn ich wieder heimginge.«

		Tante Else hatte sorgfältig die Thränen von dem schönen Kleide
abgewischt; aber bei diesen Worten fing sie selbst an zu weinen und
sagte, gerade so würde sie in ihrer Jugend auch gefühlt haben; ich
sollte das neue Kleid nur dies eine Mal zum Feste tragen und dann
nicht mehr, wenn ich es nicht gerne wollte; ich hätte ganz Recht,
zu denken, daß nichts halb so gut sein könne, wie meine Mutter und
alles, was sie thut.

		So weinten wir mit einander und wurden getröstet, und ich trug
das grüne Taffetkleid auf dem Jahrmarkt.

		Allein als ich wieder nach Eisleben zurückkehrte, schämte ich
mich noch mehr über mich selbst als über das Taffetkleid und die
schmeichlerischen Damen auf dem Schlosse. Die liebe, köstliche alte
Heimat, ich mochte mir vorhalten, was ich wollte, erschien mir eng
und ärmlich, und die Einrichtung alt und' abgenutzt. Und doch
konnte ich überall frische Spuren der Aufmerksamkeit und des
liebevollen Willkommens entdecken, –der Fußboden war mit frischen
Binsen bestreut und eine neue Decke, von den lieben Händen meiner
Mutter verfertigt, über mein Bettchen gebreitet. –

		Sie merkte bald, daß mir etwas fehlte, und es währte nicht
lange, so wußte sie alles, indem ich ihr meine bitteren
Lebenserfahrungen mitteilte.

		»Dein Vater nur ein Schulmeister,« sagte sie, »und du mit einem
neuen Taffetkleide beschenkt! Sind dies alle deine Beschwerden,
mein Agneschen?«

		»Alle, Mutter!« rief ich aus, »und nur!«

		»Ist dein Vater etwas anderes als ein Schulmeister, Agnes?«
fragte sie.

		[bookmark: page483] »Ich
schäme mich dessen keinen Augenblick, Mutter,« versetzte ich; »du
wirst das nicht von mir glauben. Ich halte es für eine weit edlere
Beschäftigung, Kinder zu unterrichten, als Füchse zu jagen und
Ballen von seidenen und wollenen Stoffen zu verkaufen. Aber die
Welt däucht mir ungeheuer hohl und verkehrt, und ich mag nichts
mehr davon sehen. Mutter, findest du, daß ich unvernünftig
war?«

		»Ich glaube, liebes Kind, daß du einen Kampf mit Welt, Fleisch
und Teufel gehabt hast, und daß es gar keine verächtlichen Feinde
sind. Und ich fürchte, du hast sie nicht dahinten gelassen.«

		»Aber ist nicht unsers Vaters Beruf edler als alle andern, und
unsre Heimat die reizendste in der Welt?« entgegnete ich. »Und ist
nicht Eisleben in seiner Art so schön wie der Thüringerwald und so
gelehrt wie Wittenberg?«

		»Ein jeder Beruf kann edel sein,« versetzte sie; und derjenige,
den Gott uns anweist, ist für uns der edelste. Eisleben ist meiner
Meinung nach nicht so schön wie die bewaldeten Hügel bei Gersdorf;
noch ist Luthers Geburtsort so wichtig wie sein Wohnort, wo er
predigt und lehrt und der Einfluß seines frommen Lebens rings umher
fühlbar ist. Andere Familien mögen eben so gut sein wie die
deinige, wein liebes Kind, aber keine kann besser für dich
sein.«

		Daraus lernte ich, daß jeder Beruf edel wird, wenn Gott ihn uns
überträgt; daß alles deshalb gut ist, weil Gott es uns schenkt, und
daß die wahre Zufriedenheit nicht darin besteht, daß wir uns
einbilden, wir hätten alles am besten, sondern daß wir glauben, was
wir haben, sei für uns das Beste, und Gott dafür danken.

		So lernte ich die Welt kennen. Und so lernte ich auch den
Katechismus besser verstehen, besonders das Vaterunser und den
zweiten Glaubensartikel, welcher von Ihm handelt, der für unsere
Sünden gelitten und mit Seinem heiligen und teuren Blute uns erlöst
hat.

		Eben bin ich von meinem zweiten Besuche in Wittenberg
zurückgekehrt, der viel angenehmer war, als der erste, ja
außerordentlich angenehm.

		Meine größte Freude während meines dortigen Aufenthalts war Dr.
Luther zu sehen und zu hören. Seine kleine Tochter Magdalena,
welche drei Jahre jünger war als ich, [bookmark: page484] ist vor kurzem gestorben;
allein das machte, schien mir, Dr. Luther nur um so liebreicher
gegen die jungen Mädchen, »die arme Jungfernschaft,« wie er uns zu
nennen pflegt.

		In seinen Predigten kam er mir vor wie ein Vater, der mit seinen
Kindern redet. Tante Else sagt, er wiederhole oft bei sich selbst
den Katechismus zu seiner Freude und Stärkung –der berühmte Doktor
Martin Luther!

		Ich hatte so viel von ihm gehört und ihn stets als den Menschen
betrachtet, der Gott am nächsten ist, an Würde weit über alle
Kurfürsten und Kaiser erhaben. Und nun war es meine größte Wonne,
ihn in seinem Hause zu sehen, in dem düstern getäfelten Zimmer, mit
der Aussicht auf den Garten, wie er so an dem großen Tische im
Erker saß und von Zeit zu Zeit von seiner Schreiberei aufschaute,
um uns liebreich zuzulächeln, während Frau Luther auf einem Schemel
neben ihm nähte und sein jüngstes Kind, die kleine Margaretha,
ruhig zu seinen Füßen spielte und sich mit einem Blicke ihres
Vaters, den er ihr hin und wieder zuwarf, begnügte.

		Ich wollte, ich hätte Magdalena Luther gekannt. Sie muß ein so
gutes, liebevolles Kind gewesen sein. Doch das wird im Himmel
geschehen.

		Meine Verehrung für Dr. Luther ist, däucht mir, ganz anderer Art
als die meiner Eltern. Sie kannten ihn während des Kampfes. Wir
kennen ihn blos als Sieger, gleichsam mit der Palme in der
Hand.

		Meine allerbeste Freundin aber in Wittenberg ist Tante Thekla.
Niemand möchte ich lieber gleichen als ihr. Sie versteht einen, wie
meine Mutter, ohne Worte. Wahrscheinlich weil sie so viel gelitten
hat. Tante Else hat mir von dem schrecklichen Verluste erzählt, den
sie in ihrer Jugend erfahren hat.

		Ach meine lieben Eltern haben Schweres durchgemacht; aber ihr
Kummer erreichte sein Ende schon in diesem Leben, während Tante
Theklas Schmerz erst in jener Welt aufhören wird. Doch ist es, als
ob sie alle, jedes in seiner Weise, eine eigentümliche Weihe
dadurch erlangt hätten. Die lieben Eltern, die liebe Tante und auch
Dr. Luther erinnern mich an die Menschen, welche die Gabe besitzen
sollen, verborgene Quellen zu entdecken, damit die andern Leute
wissen, wo sie die Brunnen graben sollen. Kann der Kummer allein
die Gabe erteilen, die verborgenen Quellen des Herzens aufzufinden?
[bookmark: page485] Dann ist
es wohl der Mühe wert zu leiden. Nur einen Kummer oder zwei
vermöchte ich, glaube ich, nicht zu ertragen!

		Doch unser Heiland hat, wie die Mutter sagt, alle Gaben in
Seiner Hand; und »die beste aller Gaben,« (womit die gröbsten
Werkzeuge die feinste Arbeit ausführen können) ist » Liebe!«
Und diese Gabe kann ein jedes von uns haben ohne Maß.

	
		
		IX.

Theklas Geschichte.

		

		Wittenberg, 26. Januar 1546.

		 Doktor Luther ist heute nach seiner Geburtsstadt Eisleben
abgereist, um einen Streit zwischen den Grafen von Mansfeld über
einige Patronatsrechte beizulegen.

		Er verließ die Seinigen guten Mutes, mit der Absicht, in wenigen
Tagen wieder zurückzukehren. Seine drei Söhne, Johann, Martin und
Paul, haben ihn begleitet. Frau Luther ist ängstlich und
niedergeschlagen über seine Entfernung, aber wir hoffen, ohne
bestimmte Ursache, obgleich er in der letzten Zeit oft schwach und
leidend war.

		Ohne Zweifel wird die Traurigkeit und Stille, welche sich stets
in seiner Abwesenheit über Wittenberg lagert, noch durch das
stürmische Winterwetter und die Regengüsse vermehrt, welche das
Austreten der Flüsse verursacht haben. Er ist wahrlich der Vater
und König unserer kleinen Welt, und wenn er bei uns ist, scheint
uns Deutschland und die ganze Welt näher durch seinen Fernblick und
sein an jedem Mangel, jeder Sorge Teil nehmendes Herz.

		 

		Februar 1546.

		Frau Luther erzählte mir heute, daß Dr. Luther vor seiner
Abreise gesagt habe, er könnte sich »mit Freuden auf sein Todbette
legen, wenn er zuvor seine lieben Herren von [bookmark: page486] Mansfeld mit einander
ausgesöhnt hätte.« Auch habe er gerade seinen Kommentar über das
erste Buch Mosis, an dem er zehn Jahre gearbeitet hat, mit den
Worten vollendet:

		»Ich bin müde und kann nichts mehr thun. Bitte Gott, mir einen
sanften und seligen Tod zu schenken!«

		Sie meint, er habe sich kürzlich mehr, als selbst bei ihm
gewöhnlich sei, mit Todesgedanken beschäftigt, und sie fürchtet, er
habe die Ahnung eines baldigen Hinscheidens.

		Er hat so lange von dem Tode als von einem erwünschten
Augenblick gesprochen; dennoch thut es uns im Herzen weh, ihn so
reden zu hören. Von dem Advent, als dem Ende alles Uebels und dem
Beginne des Himmelreichs, können wir ihn wohl reden hören, aber
nicht von dem, was zwar das Ende aller Leiden für ihn, aber der
Anfang alles Kummers für uns wäre.

		Jetzt ist übrigens Frau Luther etwas getröstet durch seine
Briefe, welche heiterer sind als die, welche sie voriges Jahr
während seiner Abwesenheit erhielt. In letztem riet er ihr an, ihr
Besitztum in Wittenberg zu verkaufen und sich auf ihr Gut in
Zulsdorf zurückzuziehen, damit er »vor seinem Tode« sie sicher aus
Wittenberg, »diesem Neste der Selbstsucht und des Wohllebens,«
gerettet wisse.

		Sein erster Brief, seit er Wittenberg verließ, lautet:

		»All meine liebe, teure Käthe Lutherin, zu Wittenberg. Gnade und
Friede in dem Herrn.

		»Liebe Käthe! Heute um halb zwölf Uhr erreichten wir Halle, aber
wir sind noch nicht nach Eisleben gekommen, denn eine mächtige
Anabaptistin trat uns mit Wasserfluten und Eisblöcken in den Weg
und drohte uns Allen mit der Wiedertaufe. Deshalb blieben wir ruhig
hier in Halle zwischen den zwei Flüssen. Jedoch dürsten wir nicht
nach Wasser, sondern laben uns mit gutem Torgauer Bier und
Rheinwein, im Fall die Saale wieder in Wut ausbrechen sollte. Denn
wir und unsere Diener und die Fährleute wollten Gott nicht
versuchen, indem wir uns aufs Wasser wagten: denn der Teufel hat
einen wütenden Haß auf uns und wohnt in den Wasserfluten; es ist
besser, ihm zu entfliehen als sich über ihn beklagen, auch mögen
wir nicht dem Papst und seinem Heer zum Gelächter werden. Ich hätte
nicht geglaubt, daß die Saale solch Getöse und Überschwemmungen
anrichten könnte. [bookmark: page487] Jetzt muß ich schließen. Bete für uns und die
Frommen. Ich bin überzeugt, wenn Du hier gewesen wärest, hättest Du
Ans gerade das geraten, was wir gethan haben. Darum hätten wir wohl
dies eine Mal Deinem Rate gefolgt. Hiermit Gott befohlen. Amen. Zu
Halle an dem Tage der Bekehrung St. Pauli.

		 

		Martinus Luther.«

		 

		Vier Briefe hatte sie schon erhalten; der eine ist vom 2.
Februar:

		»An meine herzlich geliebte Hausfrau, Katharina Lutherin,
Doktorin in Zulsdorf, Säumärkterin und was sie sonst noch sein
mag.

		»Gnade und Friede in Christo, und meine alte arme Liebe und, wie
ich weiß, unkräftige, zuvor. Ich bin gar schwach gewesen auf dem
Wege hart vor Eisleben, das war meine Schuld. Aber wenn Du da
gewesen wärest, so hättest Du gesagt, es wäre der Juden oder ihres
Gottes Schuld. Denn wir mußten durch ein Dorf hart vor Eisleben, da
viele Juden wohnten. Und wahr ist, da ich bei dem Dorf war ging mir
ein solch kalter Wind auf meinen Kopf durchs Barett, als wollte er
mir das Hirn zu Eis machen.

		»Deine Söhne sind gen Mansfeld gefahren, weil sie Hans von Jene
so demütiglich gebeten hatte; weiß nicht was sie da machen. Wenn's
kalt wäre, so möchten sie helfen frieren. Nun es aber warm ist,
konnten sie wohl was andres thun oder leiden, wie es ihnen gefällt.
Hiemit Gott befohlen samt dem ganzen Hause, und grüße alle
Tischgenossen. Vigilia Purificationis
1546.«

		Und ferner:

		»Der tiefgelehrten Frau Katharina Lutherin, meiner gnädigen
Hausfrau zu Wittenberg.

		»Gnad' und Fried', liebe Käthe! Wir sitzen hier und lassen uns
martern und wären wohl gern davon, aber es kann noch nicht sein,
wie mich dünkt, vor acht Tagen. M.
Philipps magst Du sagen, daß er seine Postille korrigiere; denn er
hat nicht verstanden, warum der Herr im Evangelio die Reichtümer
Dornen nennt. Hier ist die Schule, da man solches verstehen lernt.
(Die Streitigkeiten, welche Luther zu schlichten hatte, betrafen
Bergwerke.) Aber mir graut, daß allewege in der heiligen Schrift
den Dornen das Feuer gedroht [bookmark: page488] wird; darum ich desto größere Geduld habe, ob
ich möchte mit Gottes Hülfe etwas Gutes ausrichten. Deine Söhnchen
sind noch zu Mansfeld. Mich dünkt, der Teufel spotte unser; Gott
wolle sein wieder spotten. Amen. Bittet für uns. Der Bote eilte
sehr. Am St. Dorotheentage 1546.

		 

		Martinus Luther Dr.«

		Dr. Luther scheint es in seiner alten Heimat herzlich wohl zu
sein. Edelleute, Bürger und Frauen bewillkommnen ihn auf das
freundlichste.

		Der dritte Brief, den Frau Luther erhalten hat, enthält
scherzhafte und zärtliche Antworten auf ihre ängstlichen Sorgen um
ihn.

		»Meiner lieben Hausfrau, Katharina Lutherin, Doktorin und
Selbstmärtyrerin zu Wittenberg, meiner gnädigen Frau.

		Gnad' und Friede in dem Herrn. Lies du, liebe Käthe, das
Evangelium Johannis und den kleinen Katechismus; dann wirst Du
sagen: Alles in dem Buch ist von mir gesagt. Denn Du willst sorgen
für Deinen Gott, gerade als wäre Er nicht allmächtig, der da könnte
zehn Doktor Martinus schaffen, wo der eine, alte ersöffe in der
Saale. Laß mich in Frieden mit Deiner Sorge! ich hab' einen bessern
Sorger, denn Du und alle Engel sind. Der liegt in der Krippen und
hängt an einer Jungfrau Brust, aber sitzet gleichwohl zur rechten
Hand Gottes, des allmächtigen Vaters. Darum sei in Frieden.
Amen.«

		Dann schrieb er wieder:

		»Der heiligen, sorgfältigen Frau Katharina Lutherin, Doktor
Zulsdorferin zu Wittenberg, meiner gnädigen, lieben Hausfrau.

		»Gnade und Friede in Christo! Allerheiligste Frau Doktorin. Wir
danken Euch gar freundlich für Eure große Sorge, dafür Ihr nicht
schlafen konntet; denn seit der Zeit Ihr für uns gesorgt habt,
wollt uns das Feuer verzehren in unserer Herberg, hart vor meiner
Stubenthür; und gestern (ohne Zweifel aus Kraft Eurer Sorge) ist
uns schier ein Stein auf den Kopf gefallen und hat uns fast
zerquetscht, wie in einer Mausfalle. Denn in unserm heimlichen
Gemach rieselten wohl zwei Tage Kalk und Leim über unserem Kopf,
bis wir Leute dazu nahmen, die den Stein anrührten mit zwei
Fingern, da fiel er herab, so groß als ein langes Kissen, zwei
[bookmark: page489] Hand
breit; das hatten wir Eurer heiligen Sorge zu danken, wenn die
lieben, heiligen Engel nicht gehütet hätten. Ich sorge, wenn Du
nicht aufhörst zu sorgen, es möchte uns zuletzt die Erde
verschlingen und alle Elemente verfolgen. Lehrest Du also den
Katechismus und den Glauben? Bete Du, und laß Gott sorgen; es
heißt: » Wirf dein Anliegen auf den Herrn, der sorget für
dich.«

		Wir wollten nun gerne los sein, und heimfahren wenn's Gott
wollte, Amen, Amen, Amen. Am Tage Scholasticä, 1546. Euer Heiligen
williger Diener.

		Martinus Luther.«

		 

		17. Februar 1546.

		Gute Nachrichten für uns alle zu Wittenberg! Frau Luther hat von
dem Doktor einen vom 14. Februar datierten Brief erhalten, der
seine baldige Rückkehr meldet:

		»Meiner freundlichen, lieben Hausfrau, Katharina Lutherin von
Bora zu Wittenberg.

		»Gnade und Friede in dem Herrn! Liebe Käthe! Wir hoffen diese
Woche wieder heim zu kommen, so Gott will. Gott hat große Gnade
hier erzeigt; denn die Herren haben durch ihre Räte fast alles
verglichen, bis auf zwei oder drei Artikel, unter welchen ist, daß
die zwei Grafen Gebhard und Albrecht wiederum Brüder werden,
welches ich heute vornehmen soll, und will sie zu mir zu Gaste
bitten, daß sie auch mit einander reden; denn bis daher sind sie
stumm gewesen und haben sich mit Schriften arg verbittert.

		»Sonst sind die jungen Herren fröhlich, fahren zusammen mit
Narrenglöcklein auf Schlitten und die Fräulein auch, haben Kurzweil
mit einander und sind guter Dinge, auch Graf Gebhards Sohn. Also
muß man begreifen, daß Gott ist exauditor
precum.

		»Ich schicke Dir Wildpret, das mir die Gräfin Albrecht geschenkt
hat; die ist von Herzen froh der Einigkeit. Deine Söhnchen sind
noch zu Mansfeld. Jakob Luther will sie wohl versorgen. Wir haben
hier zu essen und zu trinken wie die Herren, und man wartet unser
gar schön, zu schön, daß wir Euer wohl vergessen möchten. Es thut
mir auch nichts weh.

		»Solches alles magst Du M.
Philipps anzeigen, Dr. Pomer und Dr. Cruziger. Hier ist das Gerücht
hergekommen, [bookmark: page490] daß Dr. Martinus sei weggeführt, wie man zu
Leipzig und zu Magdeburg redet. Solches erdichtet: die Naseweisen,
Deine Landsleute. Etliche sagen, der Kaiser sei dreißig Meilen Wegs
von hier, bei Soest in Westphalen; etliche, daß der Franzose
Knechte annehme, der Landgraf auch. Aber laß sagen und singen; wir
wollen warten, was Gott thun wird. Hiermit Gott befohlen. Zu
Eisleben am Sonntag Valentini, 1546.

		Martinus Luther Dr.«

		Das Friedenswerk ist also vollendet, und Dr. Luther wird noch
diese Woche zu uns zurückkehren –um hoffentlich lange die Seligkeit
des Friedensstifters zu genießen.

	
		
		XLI.

Fritzens Geschichte.

		

		Eisleben 1546.

		 Heute war ein rechter Festtag für Eisleben. Das Kind,
welches vor dreiundsechzig Jahren dem Bergmanne Johann Luther
geboren wurde, kehrt heute als der angesehenste Mann des Reiches
zurück, um einen Familienstreit der Grafen von Mansfeld als
Schiedsrichter zu entscheiden.

		Als Eva und ich vor der Thür unseres bescheidenen Häuschens ihn
in die Stadt einziehen sahen, sagte sie:

		»Der Größte unter euch soll sein wie der Jüngste und der
Vornehmste wie ein Diener.«

		Diese letzten zehn Jahre angestrengter Arbeit haben ihn aber
sehr gealtert!

		Ich konnte es mir nicht verbergen, daß dem so ist. Sein
ausdrucksvolles Gesicht trägt unverkennbare Spuren des Leidens,
seine Gestalt und Gang verraten zunehmende Schwäche.

		»Wie kommt es,« sagte ich. zu Eva, »daß Else und Thekla uns
nichts davon geschrieben haben? Er muß wirklich viel schwächer sein
als früher.«

		[bookmark: page491] »Sie
sind immer um ihn,« war ihre Antwort; »und du weißt mein Lieber,
daß wir nie sehen, was die Zeit thut, sondern nur, was sie gethan
hat.«

		Diese Worte machten mich nachdenklich. Sollten wohl ähnliche
Veränderungen mit uns vorgehen, ohne daß wir es gewahrten?

		Als Dr. Luther und die Menge vorbei und wir ins Haus
zurückgekehrt waren, begann ich wieder meine Predigt zu studieren,
während Eva in meiner Nähe strickte; aber heimlich sah ich von
meinen Büchern auf, um sie zu betrachten. Wenn die Zeit wirklich
die geliebte Gestalt verändert hätte, so wäre es ja besser, daß ich
es wüßte, um die kostbaren Tage, die sie so verräterisch
entwendete, desto höher zu schätzen.

		Allein selbst bei der strengsten Untersuchung konnte ich kaum
eine Spur des Alters oder Leidens auf ihren Zügen oder ihrer
Gestalt entdecken.

		Die ruhige Stirne war ebenso weiß und glatt wie jemals. Das
goldene Haar, das glatt gescheitelt unter der weißen Haube
hervorsah, war eben so wenig mit Grau vermischt wie das unserer
Agnes, welche im Wintersonnenschein hin- und herflatterte und in
der Nebenstube geschäftig häusliche Arbeiten besorgte. Die Wange
war noch immer gerundet, obschon vielleicht etwas minder voll, und
als Eva aufschaute und ihr Auge dem meinigen begegnete, erblickte
ich da nicht ganz dasselbe heitere, kindliche Lächeln, das aus
einer innern Welt voll Sonnenschein überzuströmen schien?

		»Nein!« sagte ich, »Gott sei Dank, ich habe mich nicht
getäuscht! Eva, die Zeit hat dir noch keinen Vorsprung
abgewonnen!«

		»Bedenke, Fritz, wie ich beschützt war,« erwiderte sie. »Wie
ruhig und geborgen war mein Leben, und wenn je Stürme
hereinbrachen, so konnten sie mir unter dem Schirme einer solchen
Heimat, solcher Liebe nichts anhaben. Aber Dr. Luther war so lang
der Vorderste und Höchste, an dessen Brust sich stets die erste
Gewalt eines jeden Sturmes brach.«

		Eben trat Heinz ins Zimmer.

		»Dein Vater bemüht sich zu beweisen, daß ich nicht gealtert
habe,« sagte sie.

		»Wer hat das von unserer Mutter behauptet?« fragte Heinz, sich
zornig zu Agnes wendend.

		[bookmark: page492]
»Niemand,« versetzte ich. »Mir war die Veränderung an Dr. Luther
aufgefallen und ich ward bange, die Zeit möchte auch an uns große
Veränderungen hervorgebracht haben, ohne daß wir es bemerkten.«

		»Ist Dr. Luther wirklich sehr verändert?« fragte Heinz. »Ich
glaube, ich habe nie ein edleres Gesicht gesehen, so entschlossen
und aufrichtig, mit solch durchdringendem Blick in den schwarzen
Augen. Er hätten ein berühmter General des Kaisers sein können. –Er
sieht aus wie ein Veteran.«

		»Ist er denn nicht ein Veteran, Heinz?« sagte Eva. »Hat er nicht
Jahre lang alle unsere Schlachten für uns geschlagen? Was dachtest
du von ihm, Agnes?«

		»Ich erinnere mich besonders, wie freundlich er dich und Vater
anschaute,« sagte Agnes; »er steht so liebevoll aus. Wie glücklich
muß er seine Familie machen!«

		An diesem Abend sprachen wir natürlich viel von unserer
Vergangenheit! Wie vielfach ist dieselbe mit Dr. Luther
verflochten! Daß wir vereinigt sind, ist nächst Gott sein Werk. Und
noch mehr als dieses: Die Befreiung, den Frieden unserer Herzen
danken wir hauptsächlich ihm. Die ganze Vergangenheit ging
gleichsam wie in einem Spiegel an meiner Seele vorüber, als ich ihn
wiedersah; die Zeit, da er vor Tante Ursula Cottas Haus in Eisenach
sang –da die Stimme, welche seitdem die ganze Christenheit in ihren
innersten Tiefen erschüttert hat –um ein Stückchen Brot zu singen
pflegte. Dann gedachte ich, wie allmählig die äußern Prüfungen der
Armut durch seines Vaters glückliche Geschäfte und Freigebigkeit
vorüber gingen –der glänzenden Aussichten, die auf der Universität
sich vor ihm öffneten, dann seines plötzlichen und doch überlegten
Aufgebens aller irdischen Pläne –seines Hinabsteigens in die
dunkeln, bittern Fluten, wo er den Kampf für sein Zeitalter focht
und beinahe versinkend, noch die Hand ergriff, die ihn rettete und
ans rechte Ufer brachte, die ihn bisher aufrecht erhielt und die er
Tausenden von Herzen gewiesen hat.

		Dann sah ich ihn wieder zu Worms vor dem Kaiser stehen, an jenem
Tage, als man nicht wußte, ob man mehr seine Sanftmut oder seine
Kühnheit bewundern sollte; in jener Stunde, welche die Menschen für
die Stunde seines Kampfes hielten, die aber in Wahrheit die Stunde
seines [bookmark: page493]
Triumphes war, nachdem der wahre Kampf schon gekämpft und der wahre
Sieg schon errungen war. Zwanzig Jahre sind indessen verflossen;
die Bibel ist seitdem von ihm ins Deutsche übersetzt und in
zahllosen Familien gelesen worden; Familien, die häufig durch
seinen Einfluß gegründet und durch seine Lehre auf den Weg des
Heils gebracht worden sind.

		»Was ist denn eigentlich gewonnen worden durch seine Lehre und
Arbeit?«

		»Das Joch der Tradition und des Papsttums ist gebrochen,«
versetzte ich. »In England wird das Evangelium gepredigt und mit
mehr oder minder Erfolg geschieht dasselbe durch ganz Deutschland.
In Dänemark ist König Christian III. von einem evangelischen
Geistlichen gekrönt worden. Männer und Frauen haben in den
Niederlanden und andern Orten um des Glaubens willen den
Märtyrertod erlitten, wie in den ersten Zeiten der christlichen
Kirche. In Frankreich und der Schweiz haben Zehntausende die
evangelische Wahrheit angenommen, obschon nicht nach Luthers Form
noch aus seinem Munde.«

		»Dies sind in der Thal große Erfolge,« erwiderte sie; »aber nur
äußere –wenigstens sehen wir nur die Außenseite davon. Welche
Frucht ist in dieser kleinen Welt um uns her zu finden, deren
Herzen wir einigermaßen kennen?«

		»Das goldene Zeitalter ist freilich noch nicht angebrochen,«
sagte ich, »sonst würden die Grafen von Mansfeld nicht Streit mit
einander gehabt und Luther zum Friedensstifter gebraucht haben.
Auch hätte Luther nicht nötig, so beständig die Reichen vor dem
Geize zu warnen, und die Selbstsucht zu schelten, welche sonst
Tausende von Gulden weggab, um sich Befreiung von zukünftigen
Strafen zu erkaufen und jetzt nicht einmal einige Kreuzer opfern
mag, um die frohe Botschaft von der freien Gnade Gottes zu
verbreiten. Wenn Habsucht Abgötterei ist, so ist es nur zu klar,
daß die Reformation bei vielen nur ein Wechsel der Götzen ist.«

		»Ja,« versetzte Eva, »es ist schon viel gewonnen, daß der Götze
aus der Kirche auf den Markt verwiesen ist, daß er, statt mit einem
heiligen, mit einem verächtlichen Namen bezeichnet und wenigstens
nicht mehr unter dem Deckel der Frömmigkeit geduldet wird.«

		[bookmark: page494] So
kamen wir denn zu dem Schlusse, daß die Reformation das für uns
gethan hat, was der Sonnenaufgang thut. Sie hat an vielen Orten
neues Leben erweckt, wahre Himmelsfrüchte zur Reife gebracht und
Böses und Schädliches in einer wahren Gestalt geoffenbaret. Welt,
Fleisch und Teufel sind freilich noch immer nicht abgethan; aber es
ist schon etwas Großes, wenn man gelernt hat, daß die Welt nicht
eine gewisse, bestimmte Region außerhalb des Klosters, sondern eine
Atmosphäre ist, vor der man sich beständig zu hüten hat, weil sie
uns allenthalben umringt; daß das Fleisch nicht die Liebe zu
Verwandten und Freunden, sondern des eigenen Ichs in
denselben ist, und daß der feurigste Pfeil des Teufels das
Mißtrauen gegen Gott ist. Wie unendlich viel hat nicht Dr. Luther
für uns insbesondere und für die Unsrigen gethan! Und wie viel mag
er, ohne daß wir es wissen, für zahllose andere Herzen und Familien
gethan haben!

		 

		Montag, den 15. Februar 1546.

		Dr. Luther hat gestern gepredigt und das heilige Abendmahl
ausgeteilt. Es war ein großer Segen, ihn hier in unserer Mitte zu
haben. Er hat viermal, wie uns scheint, mit derselben Kraft und
Inbrunst wie immer gepredigt. Heute jedoch sprach er mit besonderer
Salbung. Sein Text war aus Matthäus X: »Darum fürchtet euch nicht.
Es ist nichts verborgen, das nicht offenbar werde, und ist nichts
heimlich, das man nicht wissen werde. Was ich euch sage in der
Finsternis, das redet im Licht, und was ihr höret in das Ohr, das
prediget auf den Dächern. Und fürchtet euch nicht vor denen, die
den Leib töten und die Seele nicht mögen töten. Fürchtet euch aber
vielmehr vor Dem, der Leib und Seele verderben mag in die Hölle.
Kauft man nicht zween Sperlinge um einen Pfennig? Doch fällt
derselbe keiner auf die Erde, ohne euren Vater. Nun aber sind auch
eure Haare auf dem Haupte alle gezählet.«

		Er mußte sich schwächer fühlen, als es den Anschein hatte; denn
er schloß seine Predigt mit den Worten:

		»Noch viel mehr wäre über diese Bibelstelle zu sagen, aber ich
bin zu schwach, und hiemit wollen wir schließen.«

		Eva war den ganzen Tag sehr ernst; und als ich diesen [bookmark: page495] Morgen aus der
Schule zurückkehrte, kam sie mir mit besorgter Miene entgegen und
fragte:

		»Geht es Dr. Luther besser?«

		»Ich habe nicht gehört, daß er unwohl sei,« versetzte ich. »Er
ist wieder als Schiedsrichter beschäftigt.«

		»Ich kann die Worte mir nicht aus dem Sinn bringen: » Hiemit
wollen wir schließen.« Sie klingen mir immer in den Ohren. Ach!
wenn wir die liebe, treue Stimme nicht mehr hören dürften!«

		»Du bist niedergeschlagen, meine Liebe,« sagte ich, »bei dem
Gedanken, daß Dr. Luther uns diese Woche verlassen wird. Allein wir
wollen bald einen kleinen Besuch in Wittenberg machen, und dort ihn
wieder hören.«

		»Wenn es Gottes Wille ist,« erwiderte sie ernst. »Was Gott uns
durch ihn geschenkt hat, kann uns nicht genommen werden.«

		Ich habe mich jedoch häufig im Laufe des Tages nach ihm
erkundigt; aber es scheint gar kein Grund zur Besorgnis vorhanden.
Um acht Uhr hat er sich aus dem großen Saale, wo die Konferenzen
und Mahlzeiten gehalten werden, zurückgezogen, und diesen Abend,
wie dies oft während seines Besuches der Fall war, hörte ihn Dr.
Jonas an dem Fenster seines Zimmers laut beten.

		 

		Donnerstag, den 18. Februar 1546.

		Das Schlimmste, das Allerschlimmste ist geschehen! Die liebe,
treue Stimme ist hienieden für uns auf immer verstummt.

		Hier wo sein Leben begann, sollte er's auch beschließen. Er, der
vor dreiundsechzig Jahren als hülfloses, kleines Kind hier in der
Wiege lag, liegt jetzt wieder hier als Leichnam. Doch noch viel
schmerzlicher ist der Kontrast mit dem, was er vor drei Tagen noch
war, unser Ratgeber, Lehrer und Bote Gottes, und jetzt hat dies
offene, an jedem Schmerz teilnehmende, die Bürden einer ganzen
Nation tragende Herz aufgehört zu schlagen!

		Gestern bemerkte man, daß er schwach und leidend war. Die
Fürsten von Anhalt, Graf Albert von Mansfeld nebst Dr. Jonas und
seine andern Freunde baten ihn, den Morgen in seinem Zimmer zu
bleiben und sich auszuruhen. Er ließ sich nicht leicht überreden,
sich zu schonen, und würde wohl [bookmark: page496] schwerlich nachgegeben haben, wenn er
nicht gewußt hätte, daß das Werk der Versöhnung bis auf wenige,
geringfügige Punkte vollbracht war.

		Einen großen Teil des Vormittags brachte er auf einem ledernen
Sopha in seinem Zimmer zu, erhob sich jedoch öfter mit der
Ruhelosigkeit eines Kranken, ging durch das Zimmer, stellte sich an
das Fenster und betete, so daß Dr. Jonas und Coelius, welche sich
am andern Ende des Zimmers befanden, ihn hören konnten. Er speiste
indes in der großen Halle mit der ganzen Versammlung zu Mittag. Bei
Tische sagte er zu einem seiner Nachbarn: »Wenn es mir gelingt, die
Beherrscher meiner Vaterstadt mit einander zu versöhnen und dann
mit Gottes Hülfe nach Wittenberg zurück zu reisen, so möchte ich
gerne heimgehen, mich in mein Grab zur Ruhe legen und die Würmer
meinen Leib verzehren lassen.

		Er gehörte nicht zu denen, welche vor der Nacht sich feige nach
dem Schlafe sehnen; es ist jetzt nur zu klar, wie tief das Gefühl
körperlicher Mattigkeit und Schwäche war, aus dem dieser Wunsch
entsprang. Unaufhörliche Arbeit, allzugroße Spannung des Geistes
und Gemütes, angestrengtes, scharfes Nachdenken über die
erhabensten Gegenstände, eine Arbeit, so ermüdend wie die eines
Sklaven, mit solchem Aufwand aller Kräfte, als ob sie seine Wonne
wäre, hat in dreiundsechzig Jahren die starke Bauerngestalt so
abgenutzt, wie die meisten Menschen es erst mit achtzig Jahren
sind, und nun seufzte er nach Ruhe.

		Am Nachmittage klagte er über schmerzhaften Druck auf der Brust
und bat, ihn mit warmen Tüchern zu reiben. Dies gab ihm Linderung,
so daß er mit seinen Freunden zum Abendessen wieder in die große
Halle ging. Bei Tische sprach er viel von der Ewigkeit und sagte,
er glaube, daß sein Tod nahe sein; allein seine Unterhaltung war
nicht allein heiter, sondern sogar zuweilen fröhlich, obgleich sie
sich meistens auf die zukünftige Welt bezog. Einer von den Gästen
fragte ihn, ob sie sich im Himmel wieder erkennen werden. Er sagte,
ja wohl, ohne Zweifel.

		Von der Abendtafel begab er sich auf sein Zimmer.

		Diese Nacht –die letzte –wachten seine beiden dreizehn- und
vierzehnjährigen Söhne Paul und Martin bei ihm, mit Justus Jonas,
dessen Freuden und Leiden er so manche Jahre [bookmark: page497] hindurch geteilt hatte. Auch
Coelius und Aurifaber waren bei ihm. Der Schmerz in der Brust
stellte sich aufs neue ein und sie versuchten abermals, ihn durch
Reiben mit heißen Tüchern zu lindern. Graf Albert und die Gräfin
kamen mit zwei Aerzten und brachten ihm Pulver, das aus den
Stoßzähnen des Einhorns bereitet wird und für ein Universalmittel
gilt. Er nahm es und schlief bis zehn Uhr. Dann erwachte er und
versuchte aufs neue, ein wenig im Zimmer herumzugehen; allein er
vermochte es nicht und legte sich wieder zu Bette. Hierauf
schlummerte er wieder bis ein Uhr. Während dieser zwei oder drei
Stunden wachten sein Wirt Albrecht mit seiner Frau, Ambros, Jonas
und Luthers Sohn stille an seinem Bette und unterhielten ohne
Geräusch das Feuer. Alles hing davon ab, wie lang er schlafen und
wie er sich beim Erwachen befinden würde.

		Seine ersten Worte erfüllten die Herzen seiner Freunde mit
ängstlicher Besorgnis.

		Er klagte über Kälte und bat sie, mehr Holz ins Feuer zu
werfen.

		Ach! jener Schauer beschlich ihn, den keine menschliche
Anstrengung von ihm zu scheuchen vermochte!

		Dr. Jonas fragte ihn, ob er sich sehr schwach fühle.

		»O, wie ist mir so weh!« erwiderte er. »Mein lieber Jonas, ich
glaube, ich muß hier in Eisleben sterben, wo ich geboren und
getauft worden bin!«

		Jetzt wurden seine andern Freunde geweckt und an sein Bett
gerufen.

		Jonas sprach davon, daß der Schweiß auf seiner Stirne ein gutes
Zeichen sei; aber Luther erwiderte:

		»Es ist der kalte Todesschweiß. Ich muß den Geist aufgeben, denn
meine Krankheit nimmt immer zu.«

		Dann betete er andächtig:

		»Himmlischer Vater! ewiger, barmherziger Gott! Du hast mir
Deinen teuern Sohn, unsern Herrn Jesum Christum geoffenbart. Ihn
habe ich gelehrt; Ihn habe ich erfahren; Ihn habe ich bekannt; Ihn
liebe ich; Ihn bete ich an als mein Sühnopfer, als meinen geliebten
Heiland und Erlöser –Ihn, welchen die Gottlosen verfolgen, entehren
und schmähen. O himmlischer Vater, wenn ich auch diese Leibeshülle
verlassen [bookmark: page498] und von diesem Leben scheiden muß, so weiß
ich doch, daß ich ewig bei Ihm sein werde. Nimm meine arme Seele
hinauf zu Dir.«

		Nachher nahm er ein wenig Medizin, versicherte seine Freunde,
daß er am Sterben sei und sprach dreimal:

		»Vater, in Deine Hände befehle ich meinen Geist. Du hast mich
erlöst, Du treuer Gott. Wahrlich also hat Gott die Welt
geliebt!«

		Dann lag er ganz still und regungslos. Die Umstehenden suchten
ihn zu beleben, indem sie ihm Brust und Glieder rieben und ihn
anredeten; aber er gab keine Antwort. Da fragten zur Befestigung so
vieler, die aus seinem Munde die Wahrheit angenommen hatten, Jonas
und Coelius mit lauter Stimme: »Ehrwürdiger Vater, sterbt Ihr im
Glauben an Christum und an die Lehre, die Ihr beständig gepredigt
habt?«

		Er antwortete mit einem hörbaren, freudigen »Ja!«

		Dies war sein letztes Wort hienieden. Hierauf legte er sich auf
seine rechte Seite und schien eine Viertelstunde friedlich zu
schlummern. Noch einmal erhellte ein Hoffnungsstrahl die Herzen
seiner Kinder und Freunde; allein der Arzt sagte ihnen, daß es kein
günstiges Symptom sei.

		Man leuchtete ihm ins Gesicht. Es war totenblaß und seine Hände
und Füße wurden immer kälter.

		Noch einmal seufzte er tief auf und. gab mit über der Brust
gefalteten Händen ohne Kampf den Geist auf.

		Dies geschah den 18. Februar um vier Uhr Morgens.

		Und jetzt liegt Martin Luther in dem Hause gegenüber der Kirche,
in welcher er getauft und zum christlichen Streiter mit dem Kreuze
bezeichnet worden war, –nach vollbrachtem Streite, nachdem er die
Waffen niedergelegt, den Sieg errungen, und ruht unter der Fahne,
die er so mutig getragen hat. An der Stelle, wo seine Augen zuerst
dem irdischen Leben sich geöffnet, ist sein Geist zum himmlischen
Leben erwacht. Oft pflegte er von dem Tode als der wahren Geburt
des Christen zu sprechen, und den Leib eine Larve zu nennen, in
welcher der Geist sich entwickelt, bis er die Schale sprengt, die
Hülle abwirft, seine Flügel entfaltet und sich zu Gott empor
schwingt.

		Eva und ich sehen darin, daß seine Geburtsstätte auch die Stätte
seines Todes sein sollte, eine merkwürdige, geheimnisvolle
Besiegelung seines Glaubens.

		[bookmark: page499] Unter
unaufhaltsamen Thränen können wir nur die Worte, die wir so oft von
ihm gehört, wiederholen: »O Tod; du List bitter für die, welche du
im Leben zurücklässest!« und »Fürchtet nichts, Gott lebt
noch.«

	
		
		XLII.

Elsens Geschichte.

		

		(Schluß.)

		 Alles ist vorüber. Die geliebte, verehrte Gestalt ist
wieder hier; aber Luther, unser Vater, unser Pastor, unser Freund
wird nie mehr bei uns sein. Seine unaufhörliche Arbeit und Sorge
für uns alle hat ihn verzehrt –die Sorge, welche das Leben mehr
zerstört als selbst der Kummer, –Sorgen, wie seit dem Apostel
Paulus niemand ähnliche gekannt, die nur ein Glaube gleich dem des
heiligen Paulus ihn befähigen konnte so lange zu ertragen.

		Diesen Morgen ging seine Witwe mit ihren verwaisten Kindern,
sowie eine Menge Studenten und Bürger zum östlichen Stadtthore
hinaus, dem Leichenzuge entgegen. Langsam bewegte sich derselbe
durch die gedrängten und doch so stillen Straßen nach der
Stadtkirche, wo Dr. Luther sonst zu predigen pflegte.

		Fritz kam mit dem Leichenzuge von Eisleben, auch Eva ist mit
ihren Kindern bei uns; denn unsre Mutter sehnte sich, einmal wieder
ihre Lieben um sich versammelt zu sehen, jetzt da der Tod uns
gezeigt hat, wie sogar die Liebe einer Nation nicht vermag, das
Leben zurückzuhalten, das allen das teuerste und notwendigste
ist.

		Durch Fritz haben wir näheres über den Trauerzug gehört.

		Die Grafen von Mansfeld mit mehr als fünfzig Reitern, viele
Prinzen, Grafen und Edelleute geleiteten den Sarg. In jedem Dorfe,
durch welches der Zug sich bewegte, wurden, wie für den
Landesfürsten, die Glocken geläutet; an jedem Stadtthore [bookmark: page500] kamen ihm der
Magistrat, die Geistlichkeit, Alt und Jung, Matronen, Jungfrauen
und Kinder entgegen, alle in Trauerkleidern und Begräbnislieder
singend, –deutsche, evangelische Hoffnungs- und Glaubenslieder, die
er selbst sie gelehrt hatte. In der letzten Kirche, in welcher der
Sarg ruhte, bevor er Wittenberg erreichte, sang das Volk, mit vor
Weinen und Schluchzen fast erstickter Stimme das von ihm selbst
gedichtete Lied: »In Fried' und Freud' fahr ich dahin.«

		So wurde Tag und Nacht hindurch die Leiche langsam und still,
durch das Thüringer Land getragen. Jetzt erinnerten sich die Bauern
wieder, wie gut er es mit ihnen gemeint hatte, und aus jedem Dorfe
und Weiler, aus jeder kleinen Hütte kamen weinende Männer und
Frauen herbeigeströmt, um den sterblichen Ueberresten dessen, den
sie im Leben so oft verkannt hatten, die letzte Ehre zu
erweisen.

		Nachdem Pastor Bugenhagen von Luthers Kanzel herab die
Leichenrede gehalten, sprach Melanchthon einige Worte am Sarge im
Chor der Stadtkirche. Sie hatten einander so innig geliebt! Als
Melanchthon den Tod seines Freundes erfuhr, war er tief ergriffen
und sprach in dem Hörsaale:

		»Die Lehre von der Vergebung der Sünden und von dem Glauben an
den Sohn Gottes ist nicht durch menschlichen Verstand entdeckt,
sondern uns von Gott durch diesen Mann, den Er uns erweckt hat,
geoffenbart worden.«

		Die Worte, welche Melanchthon an dem Sarge, ehe derselbe an
seine bleibende Ruhestätte in der Nähe der Kanzel hinabgelassen
wurde, auf lateinisch sprach, wurden von Caspar Cruziger sogleich
ins Deutsche übersetzt und lauteten:

		»Jeder, der ihn genau kannte, muß bezeugen, daß er ein
wohlwollender, barmherziger, in all seinen Reden liebevoller, ein
freundlicher und liebenswerter Mann war; nicht voreilig, noch
zornig, weder eigensinnig noch empfindlich. Und doch lag in seinen
Worten und seinem Benehmen ein Ernst und Mut, wie es sich für einen
solchen Mann geziemte. Er hatte ein aufrichtiges und treues Herz
ohne Falsch. Die Strenge, welche er in seinen Schriften gegen die
Feinde der evangelischen Lehre bewies, rührte nicht von einem
streitsüchtigen, heftigen Charakter, sondern von seinem großen
Ernst und Eifer für die Wahrheit her. Stets zeigte er einen
männlichen festen Mut und kein Geschrei der Feinde konnte ihn
schrecken. Keine [bookmark: page501] Drohung noch Gefahr vermochte ihn zu
erschüttern. Sein Verstand war so klar und scharf, daß er der
einzige war, der in verwickelten, dunkeln und schwierigen
Angelegenheiten zu raten und zu helfen wußte. Auch verachtete er
nicht die Obrigkeit wie etliche meinen, sondern richtete sich
fleißig nach ihrem Willen und Gebot. Seine Lehre bestand nicht in
rebellischen Grundsätzen, die er mit Gewalt verbreitet hätte,
sondern vielmehr in der Auslegung des göttlichen Willens und der
wahren Anbetung Gottes, in einer Erklärung des göttlichen Wortes,
nämlich des Evangeliums von Christo. Jetzt ist er zu den Propheten
versammelt, von welchen er so gern zu reden pflegte, und sie
begrüßen ihn als ihren Mitarbeiter und preisen mit ihm den Herrn,
der seine Kirche sammelt und erhält. Wir aber wollen unserm
geliebten Vater ein treues, unvergängliches Andenken bewahren und
sein Gedächtnis nie in unsern Herzen erlöschen lassen.«

		Sein Bildnis wird in der Stadtkirche aufgestellt werden, aber
sein lebendiges Bild wohnt in zahllosen Herzen. Seine schönsten
Denkmäler sind die durch das ganze Land verbreiteten Schulen, jede
fromme Pfarrfamilie und vor allem »die deutsche Bibel für das
deutsche Volk!«

		 

		Wittenberg, im April 1547.

		Wir stehen jetzt in der vordersten Reihe der Geschlechter unsrer
Zeit. Unser irdisches Vaterhaus ist auf immer dahin. Nicht lange
nach Dr. Luthers Tode entschlummerte sanft und selig unsere gute
Mutter, und unser Vater ging ein zu der Erfüllung jener unfehlbaren
Hoffnungen, von welchen seit seiner Erblindung sein zufriedenes
Herz getragen wurde.

		Kaum ein Jahr von einander getrennt, in hohem Alter, von allen,
die ihnen auf Erden die teuersten waren, umringt, entschliefen
beide sanft in Jesu Christo.

		In dem väterlichen Hause wohnt nun Fritz, der einen Ruf an die
hiesige Universität erhalten hat, mit Eva und ihren Kindern und mit
unserer Thekla.

		Oft denke ich, daß von unserer ganzen Familie Theklas Leben das
gesegnetste ist. Auch in unserer evangelischen Kirche beruft Gott,
wie mir däucht, durch seine Vorsehung einzelne zu Nonnen, fromme
Frauen, die den Reichtum ihrer Liebe [bookmark: page502] über die Kirche ausgießen, die alle
Kinder Gottes begreift. Wie viele, die sie in der Schule erzogen,
in Zeiten der Krankheit oder des Unglücks gepflegt hat, leben auf
Erden und segnen ihr Andenken, oder im Himmel, um sie in den ewigen
Wohnungen zu empfangen.

		Und daß sie so geliebt und verehrt wird, kommt wohl
hauptsächlich daher, daß ihre Stellung nicht eine sehr hohe,
sondern eine demütige ist.

		Sie hat den natürlichen Beruf als Gattin und Mutter nicht durch
klösterliche Würden ersetzt. In diesem Leben hat sie den
niedrigsten Platz eingenommen, weshalb, sowie aus andern
Gründen, ich oft denke, daß sie im Himmel auf den höchsten erhoben
werden wird. Aber Eva und Chrimhilde, Atlantis und ich werden sie
nicht darum beneiden.

		Mit welcher Freude werden wir nicht ihre sanfte, geduldige Stirn
mit der strahlendsten Krone der Herrlichkeit und unverwelklicher
Freude geschmückt sehen!

		Der kleine Garten hinter der Augustei ist ein geweihter Ort
geworden. Luthers Witwe und Kinder wohnen noch immer dort.
Diejenigen, welche ihn näher kannten und darum auch am innigsten
liebten, finden eine traurige Freude darin, im Schatten der Bäume,
welche ihm Obdach gewährten, an dem Brunnen und dem kleinen
Fischteich, den er selbst gemacht, bei den Blumen, die er gezogen,
zu verweilen und seiner Worte und Gewohnheiten zu gedenken. Wie
pflegte er Gott für die Fische des, Teiches, für die Gemüse des
Gartens zu danken; wie kindlich bewunderte er die Vorsehung Gottes,
welche die Sperlinge und all die andern Vögelein ernährt, »was ihm
mehr kosten müsse, als die Einkünfte des Königs von Frankreich
betragen.« Wie freute er sich über den »Tau, dieses wunderbare Werk
Gottes,« und über die Rose, welche kein Künstler so schön
nachzubilden verstände, und den Gesang der Vögel. Wie lebensfrisch
wurden die Stählungen der Bibel, wenn er davon redete! Wie
begeistert sprach er von dem Apostel Paulus, den er so sehr
verehrte, aber als einen unansehnlichen, magern Mann, wie Philipp
Melanchthon, schilderte; oder von der Jungfrau Maria, »die ein
edles, erhabenes Wesen, eine schöne, anmutige Jungfrau mit einer
freundlichen sanften Stimme gewesen sein müsse;« oder von [bookmark: page503] der niedrigen
Hütte von Nazareth, »wo der Heiland der Welt als ein kleines,
gehorsames Kind erzogen wurde.«

		Und bei all seiner Heftigkeit vermöchte nicht eines von uns sich
eines eifersüchtigen oder argwöhnischen Wortes oder einer
vorübergehenden Entfremdung zu erinnern, so edel und vertrauensvoll
war sein Charakter.

		Oft kommen uns auch der Klang seiner vollen, klaren Stimme und
die Töne der Laute oder Leyer wieder ins Gedächtnis, die so oft in
seinem Wohnzimmer mit dem großen Erkerfenster erklangen, wenn er
Freunde bei sich sah, oder auch in stilleren Stunden der
Andacht.

		Wenn wir oft in der Dämmerung ruhig und vertraulich mit einander
reden, erzählt Frau Luther wohl auch von den Gewohnheiten seines
innigsten Familienlebens; wie er sie in seinen Krankheiten zu
trösten pflegte, und wenn sie weinte, unter unaufhaltsamen Thränen
zu ihr sagen konnte: »Liebe Käthe, unsere Kinder vertrauen uns,
obgleich sie nicht verstehen, was wir mit ihnen vorhaben: so sollen
wir Gott vertrauen. Wir thun wohl daran; denn alles kommt von Ihm.«
Sie spricht von seinen Gebeten Morgens und Abends, bei Tische und
zu andern Zeiten des Tags, wie er oft andächtig den kleinen
Katechismus »dem lieben Gott« hergesagt, mit welcher Inbrunst er
das Vaterunser oder Psalmen aus dem Psalmbuche, das er beständig
bei sich trug, gebetet habe. Zuweilen redet sie auch voll Ehrfurcht
von seinen Kämpfen, wenn seine Gebete gleichsam den Himmel zu
stürmen schienen, wenn er mit Gott rang wie ein verzweifelndes Kind
zu den Füßen seines Vaters; oder wie er oft in der Nacht plötzlich
erwachte und in heißem Gebete oder mit verächtlichem Trotze oder
Worten des Glaubens den unsichtbaren Feind überwand.

		Manche unter uns wußten, welche Ursache er hatte so fest an
Gebetserhörung zu glauben. Melanchthon besonders wird den Tag nie
vergessen, als er totkrank, mit brechenden Augen, schon halb
bewußtlos da lag, da Luther hereinkam und erschrocken ausrief:

		»Gott stehe uns bei! Was hat der Teufel in diesem sterblichen
Leib für eine Verheerung angerichtet!«

		Und dann wendete er sich von den Umstehenden ab nach dem Fenster
hin, schaute gen Himmel und betete. »Ich kam,« sagte er nachher
selbst, »als ein Bettler, ein Flehender zu [bookmark: page504] Gott und hielt ihm alle
Verheißungen der heiligen Schrift, die mir einfielen, vor; so daß
Gott mich erhören mußte, wenn ich je wieder seinen Verheißungen
trauen sollte.«

		Nach diesem Gebete ergriff er Melanchthons Hand und sagte: »Sei
getrost, Philipp, du wirst nicht sterben.«

		Von diesem Augenblicke kam Melanchthon wieder zu sich und war
dem Leben wieder geschenkt.

		Besonders wichtig aber ist für uns alle, was Luther über den Tod
und die Auferstehung, über den Himmel, über die zukünftige
Herrlichkeit und Freude gesagt hat. Ich will einiges davon für
meine Kinder aufzeichnen.

		»Im Papsttume pflegte man zu berühmten Heiligenbildern in Rom,
Jerusalem, St. Jago, zu wallfahren, um die Sünden zu büßen. Allein
jetzt können wir im Glauben erst rechte Pilgerfahrten machen, die
Gott wohlgefallen. Wenn wir fleißig die Propheten, die Psalmen und
Evangelisten lesen, reisen wir zu Gott, nicht durch Städte der
Heiligen, sondern in unsern Gedanken und Herzen, und besuchen das
wahre gelobte Land und Paradies des ewigen Lebens.

		»Der Teufel hat uns den Tod geschworen, aber er knackt eine
taube Nuß. Der Kern ist weg.«

		Er war so oft gefährlich krank gewesen, daß er mit dem Gedanken
an den Tod ganz vertraut war. In einer seiner Krankheiten sagte er:
»Ich weiß, daß ich nicht mehr lange leben werde. Mein Gehirn ist
wie ein Messer, das bis ans Heft abgenutzt ist; es kann nichts mehr
schneiden.«

		»In Koburg pflegte ich herumzugehen und ein ruhiges Plätzchen zu
suchen wo ich begraben werden möchte; und ich dachte, in der
Kapelle unter dem Kreuze könnte ich wohl ruhen. Aber nun bin ich
noch kränker als damals. Gott verleihe mir ein seliges Ende. Ich
wünsche nicht länger zu! leben.«

		Wenn man ihn fragte, ob Menschen unter dem Papsttume, welche nie
etwas von der evangelischen Lehre gehört hätten, selig werden
könnten, so erwiderte er: »Ich habe manchen Mönch gesehen, dem man
auf seinem Totenbette das Kruzifix vorhielt, wie es damals Sitte
war, und der durch den Glauben an Christi Verdienst und Leiden
gewiß selig gestorben ist.«

		[bookmark: page505] »Was
ist der Schlaf,« sagte er, »als eine Art von Tod? Und was ist der
Tod selbst, als ein Schlaf? Im Schlaf legen wir alle Müdigkeit ab,
werden wieder munter und stehen am Morgen frisch und gesund wieder
auf. So werden wir am nächsten Tage aus unsern Gräbern erwachen,
als ob wir nur eine Nacht geschlummert hätten, und werden unsere
Augen baden und frisch und gesund auferstehen.«

		»Ich werde auferstehen,« sagte er, »und wieder mit Euch
verkehren. Selbst dieser Finger, an dem ich den Ring trage, wird
mir wieder gegeben werden. Alles muß wieder hergestellt werden.
Gott will einen neuen Himmel und eine neue Erde schaffen, worin
Gerechtigkeit wohnet. Dort wird nichts als Freude und Entzücken
sein. Dieser neue Himmel und diese neue Erde werden kein dürrer,
wüster Sand sein. Wenn ein Mensch glücklich ist, so kann er sich
über einen Baum, einen Strauß, ja über das kleinste Blümchen
freuen. Himmel und Erde werden erneut und die Gläubigen werden
überall daheim sein. Hier ist es nicht so, wir werden hin-
und hergetrieben, damit wir uns nach dem himmlischen Vaterlande
sehnen lernen.«

		»Wenn Christus am jüngsten Tage wird die Trompete blasen lassen,
werden wir alle hervorkommen, gleich den Insekten, die im Winter
erstarrt, wie tot daliegen, aber sobald die Sonne kommt, wieder zum
Leben erwachen, oder gleich den Vögeln, die sich den Winter
hindurch in Felsenklüften verbergen oder in Höhlen am Ufer der
Flüsse, und doch im Frühling wieder lebendig sind.«

		Ein andermal sagte er: »Geht in den Garten und fragt den
Kirschbaum, wie es möglich ist, daß aus einem trockenen, toten
Zweige eine Knospe hervorkeimen und aus der Knospe Kirschen
erwachsen können? Geht in's Haus und fragt die Hausfrau, wie es
möglich ist, daß aus den Eiern unter der Bruthenne lebendige
Hühnchen herausschlüpfen können? Wenn Gott solches an Kirschen und
Vögeln thut, willst du Ihm nicht die Ehre geben, Ihm zuzutrauen,
daß er, wenn er den Winter über dich kommen, dich sterben und in
der Erde verwesen läßt, auch im wahren Sommer dich wieder aus der
Erde hervorziehen und von den Toten erwecken kann?«

		»O barmherziger Gott!« rief er aus, »komm endlich! komme bald!
Ich sehne mich nach diesem Frühlingsmorgen!«

		[bookmark: page506] Und
er wartet noch immer darauf; zwar nicht mehr auf Erden, »wo, das
wissen wir nicht,« wie er selbst sagte; »aber ganz gewiß frei von
allem Kummer und Schmerzen, im Frieden und in der Liebe und Gnade
Gottes ruhend.«

		Auch wir warten auf diesen Tag der Erlösung, noch immer im
Fleische, unter Stürmen und Kämpfen, aber gestärkt und friedevoll
durch die Wahrheit, die Martin Luther uns gelehrt, und durch den
Gott, dem er bis ans Ende vertraut hat.

		

		Druck von Adolf Geering in Basel.
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